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    »MacKeltar ist ein gefährlicher Mann, Nevin.«


    »Was geht dir diesmal im Kopf herum, Mutter?« Nevin sah aus dem Fenster und beobachtete, wie sich das von der frühen Morgensonne beschienene Gras unter ihrer Hütte im Wind bewegte. Besseta, seine Mutter, war Hellseherin, und wäre er so dumm, sich umzudrehen und ihrem Blick zu begegnen, würde sie das als Ermutigung deuten und ihn wieder in eine verwirrende Unterhaltung über Voraussagen verwickeln. Der Verstand seiner Mutter war nie besonders scharf gewesen; nun wurde er mit jedem Tag trüber, war von unheilvollen Fantasien umnebelt.


    »Meine Eibenstöcke haben mich gewarnt, dass der Laird eine ernste Gefahr für dich darstellt.«


    »Der Laird? Drustan MacKeltar?« Nevin sah erschrocken über die Schulter. Seine Mutter saß am Tisch neben dem Herd, straffte den Oberkörper und warf sich in die Brust, weil sie endlich die Aufmerksamkeit ihres Sohnes gewonnen hatte. Jetzt habe ich es doch getan, dachte er und seufzte im Stillen. So sicher, wie sich seine lange Robe hin und wieder in Dornen verfing, wurde er jetzt in ein Gespräch verstrickt, und es war große Raffinesse vonnöten, sich daraus zu befreien, ohne dass der uralte Streit ausbrach.


    Besseta Alexander hatte so vieles in ihrem Leben verloren, dass sie sich eisern an das klammerte, was ihr noch geblieben war - an Nevin. Er unterdrückte den Wunsch, die Tür aufzureißen und in die klare Ruhe des Highland-Morgens zu fliehen; er wusste, dass seine Mutter ihn bei der nächsten Gelegenheit erneut in die Ecke treiben würde.


    Er sagte sanft: »Drustan MacKeltar ist nicht gefährlich für mich. Er ist ein nobler Laird, und es ist eine große Ehre für mich, dass man mich zum geistlichen Führer seines Clans erwählt hat.«


    Besseta schüttelte den Kopf; ihre Lippen bebten. Ein Speicheltropfen schäumte in ihrem Mundwinkel. »Du hast den beschränkten Blick eines Priesters. Du kannst nicht sehen, was ich sehe. Es ist wirklich schrecklich, Nevin.«


    Er schenkte ihr sein beruhigendes Lächeln, eines, mit dem er trotz seiner Jugend die gequälten Herzen zahlloser Sünder beschwichtigen konnte. »Möchtest du nicht aufhören, mein Schicksal mit Hilfe deiner Eibenstöcke und Runen vorherzusagen? Jedes Mal, wenn ich eine neue Anstellung bekomme, bemühst du deinen Zauber.«


    »Was für eine Mutter wäre ich, wenn ich kein Interesse an deiner Zukunft hätte?«, rief sie.


    Nevin warf eine blonde Haarsträhne nach hinten, ging zu ihr und küsste sie auf die runzlige Wange. Dann verschob er mit der Hand die Eibenstöcke auf dem Tisch und brachte das mysteriöse Muster durcheinander. »Ich bin ein geweihter Priester, ein Mann Gottes. Und dennoch sitzt du hier und betreibst Hellseherei.« Er nahm ihre Hand und tätschelte sie besänftigend. »Du musst den alten Glauben aufgeben. Wie kann ich Gottes Wort erfolgreich bei den Dorfbewohnern verkünden, wenn meine eigene, geliebte Mutter heidnische Rituale durchführt?«, neckte er sie.


    Besseta entriss ihm ihre Hand und sammelte die Stöcke ein. »Das sind weit mehr als einfache Stöcke. Ich bitte dich, ihnen den gebührenden Respekt zu erweisen. Dem Laird muss Einhalt geboten werden.«


    »Was sagen dir deine Stöcke? Was wird mir der Laird an- tun?« Die Neugier siegte über seine Entschlossenheit, dieser Unterhaltung so schnell wie möglich ein Ende zu setzen. Er konnte ihre finsteren Vorstellungen nicht vertreiben, wenn er nicht wusste, wie diese Hirngespinste aussahen.


    »Er wird sich bald eine Frau nehmen, die dir ein Leid an- tut. Ich glaube, sie wird dich töten.«


    Nevin öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wie eine ans Ufer gespülte Forelle. Ihm war klar, dass sich hinter ihren unheilvollen Voraussagen nicht die Wahrheit verbarg; doch das bestärkte ihn nur in seinen Befürchtungen, dass ihr der zarte Faden, der sie mit der Wirklichkeit verband, aus der Hand glitt. »Warum sollte mich jemand töten wollen? Ich bin ein Priester.«


    »Ich kann den Grund dafür nicht erkennen. Vielleicht findet die neue Lady Gefallen an dir, und daraus erwächst nichts Gutes.«


    »Jetzt bildest du dir wirklich verrückte Dinge ein. Gefallen an mir, wenn sie Drustan MacKeltar zum Mann hat?«


    Besseta sah ihn flüchtig an und wandte den Blick sofort wieder ab, »Du bist ein hübscher Junge, Nevin«, log sie mit mütterlicher Selbstsicherheit.


    Nevin lachte. Von Bessetas fünf Söhnen war er der Einzige mit einer schmächtigen Gestalt, feinen Gliedmaßen und einer inneren Ruhe, die Gott gute Dienste leistete, König und Vaterland hingegen nicht. Er wusste, wie er aussah. Er war nicht - wie Drustan MacKeltar - für Kriege, Eroberungen und die Verführung von Frauen geschaffen, und er hatte seine körperlichen Mängel längst akzeptiert. Gott hatte etwas vor mit ihm, und mochte ein geistliches Ziel anderen auch unbedeutend erscheinen, für Nevin Alexander war es mehr als genug.


    »Räum diese Stöcke weg, Mutter. Ich möchte von diesem Unsinn nichts mehr hören. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Gott wacht über mich ...« Er hielt inne. Das, was er beinahe hinzugefügt hätte, hätte aufs Neue eine uralte, lange Debatte ausgelöst.


    Besseta kniff die Augen leicht zusammen. »Ah ja. Dein Gott hat sicherlich auch über all meine anderen Söhne gewacht, nicht wahr?«


    Ihre Bitterkeit war mit Händen zu greifen und machte ihm das Herz schwer. Bei der eigenen Mutter hatte er von all seinen Schäfchen sicherlich am gründlichsten versagt. »Darf ich dich daran erinnern, dass er bis vor kurzem auch dein Gott war, als man mir diese Stellung zusicherte und du dich so sehr über meine Beförderung gefreut hast?«, erwiderte Nevin leichthin. »Mutter, du wirst MacKeltar nichts an- tun.«


    Besseta glättete ihr struppiges graues Haar und legte den Kopf zurück. »Musst du nicht jemandem die Beichte abnehmen, Nevin?«


    »Du darfst unsere Stellung hier nicht aufs Spiel setzen, Mutter«, sagte er leise. »Wir haben ein solides Dach über dem Kopf, leben mitten unter anständigen Leuten, und ich hoffe, dass dies ein dauerhaftes Zuhause für uns wird. Gib mir dein Wort.«


    Besseta starrte stur zur Decke und schwieg.


    »Sieh mich an, Mutter. Du musst mir versprechen, Drustan MacKeltar kein Leid anzutun.«


    Da er sich weigerte, seine Forderung zurückzunehmen oder seinen Blick von ihr zu wenden, zuckte sie schließlich die Achseln und nickte.


    »Ich krümme MacKeltar kein Haar, Nevin. Und jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest«, setzte sie schroff hinzu. »Auch eine alte Frau hat schließlich zu tun.«


    Zufrieden, weil seine Mutter den Laird nicht mehr mit ihrem heidnischen Unsinn belästigen würde, brach Nevin zur Burg auf. Gebe Gott, dass seine Mutter bis zum Abendessen ihre neuesten Hirngespinste vergessen hatte.


    In den folgenden Tagen versuchte Besseta Nevin klar zu machen, in welcher Gefahr er schwebte - aber vergeblich. Er schalt sie sanft, wies sie weniger sanft zurecht und bekam jenen traurigen Zug um den Mund, den sie gar nicht gerne sah.

  


  
    Er verkündete nämlich: Meine Mutter wird verrückt.

  


  
    Die Verzweiflung drang ihr bis ins Mark, und sie wusste, dass es an ihr war, etwas zu unternehmen. Auf keinen Fall wollte sie auch ihren letzten Sohn verlieren. Es war nicht richtig, dass eine Mutter all ihre Kinder überlebte, und eigentlich hatte erst ihr Vertrauen darauf, dass Gott ihre Söhne beschützt, sie in dieses Elend gestürzt. Sie weigerte sich zu glauben, dass sie die Gabe, die Zukunft vorauszusehen, nur hatte, um sich bei Gefahr tatenlos zurückzulehnen und die Dinge geschehen zu lassen.


    Als kurz nach ihrer erschreckenden Vision eine Sippe umherziehender Zigeuner in das Dorf Balanoch kam, fasste Besseta einen Entschluss.


    Es brauchte Zeit, mit den richtigen Leuten zu verhandeln; allerdings konnte sie nicht behaupten, dass die Menschen, mit denen sie die Vereinbarung zu treffen hatte, anständig waren. Besseta mochte die Lage der Eibenstöcke deuten können, aber ihre simplen Weissagungen waren nichts im Vergleich zu den Vorgehensweisen der wilden Zigeuner, die durch die Highlands zogen; sie verkauften zusätzlich zu ihren gewöhnlichen Waren geheimnisvolle Tinkturen und Zaubersprüche. Am schlimmsten war, dass Besseta Nevin die kostbare goldverzierte Bibel, die er nur an hohen Festtagen benutzte, hatte stehlen müssen, um die Dienste zu entgelten, die sie von dem fahrenden Volk verlangte. Nevin würde es das Herz brechen, wenn er zu Weihnachten den Verlust bemerkte.


    Aber er würde am Leben sein.


    Besseta durchlitt wegen ihrer Entscheidung viele schlaflose Nächte, aber ihre Eibenstöcke hatten sie noch nie getäuscht. Wenn sie nichts unternahm, um das Unheil abzuwenden, würde sich Drustan MacKeltar eine Frau nehmen, und diese Frau würde ihren Sohn töten. So viel hatten ihr die Stöcke verraten. Wenn sie mehr preisgegeben hätten - zum Beispiel wie, wann oder warum diese Frau zur Tat schritt -, wäre Besseta womöglich nicht in so tiefe Verzweiflung gestürzt. Wie sollte sie weiterleben, wenn Nevin nicht mehr war? Wer würde einer nutzlosen Alten Beistand leisten? Die weite gähnende Dunkelheit würde sie mit ihrem großen Maul verschlingen. Sie hatte keine andere Wahl, als Drustan MacKeltar unschädlich zu machen.


    Eine Woche später stand Besseta mit den Zigeunern und deren Sippenältesten - einem silberhaarigen Mann namens Rushka - auf der Lichtung an dem kleinen Loch westlich der Burg Keltar.


    Drustan MacKeltar lag bewusstlos zu ihren Füßen.


    Sie beäugte ihn argwöhnisch. MacKeltar war ein starker Mann, groß und dunkel, ein Berg aus bronzefarbenen Muskeln und Sehnen, selbst wenn er flach auf dem Rücken lag. Sie schauderte und stieß ihn vorsichtig mit dem Zeh an. Die Zigeuner lachten.


    »Selbst wenn der Mond auf ihn herunterfiele, würde er nicht aufwachen«, erklärte Rushka, und seine dunklen Augen blitzten belustigt.


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Besseta.


    »Das ist kein natürlicher Schlaf.«


    »Ihr habt ihn doch nicht umgebracht?«, erkundigte sie sich besorgt. »Ich habe Nevin versprochen, ihm kein Leid anzutun.«


    Rushka zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt eine interessante Vorstellung von Ehre«, spottete er. »Nein, wir haben ihn nicht getötet. Aber er schläft und wird bis in alle Ewigkeiten schlafen. Das ist ein uralter Zauber, der ganz behutsam ausgesprochen wird.«


    Als sich Rushka abwandte und seine Männer anwies, den verzauberten Laird auf den Wagen zu legen, atmete Besseta erleichtert auf. Es war sehr riskant gewesen, sich in die Burg zu schleichen, die Tinktur in den Wein des Laird zu träufeln und ihn auf die Lichtung in der Nähe des Lochs zu locken - aber alles war nach Plan verlaufen. Er war am Ufer des glitzernden Sees zusammengebrochen, und die Zigeuner hatten ihr Ritual vollzogen. Sie malten sonderbare Zeichen auf seine Brust, bestreuten ihn mit Kräutern und sangen dabei.


    Die Zigeuner bereiteten ihr Unbehagen, und sie sehnte sich danach, in der Sicherheit ihrer Hütte Zuflucht zu suchen. Aber sie blieb, um die Zeremonie zu beobachten und sicherzugehen, dass die Durchtriebenen ihren Teil der Abmachung erfüllten. Zudem wollte sie sich mit eigenen Augen überzeugen, dass Nevin keine Gefahr mehr drohte und er niemals in Drustan MacKeltars Reichweite kam. In dem Moment, in dem die letzten Worte des Zauberspruchs verklungen waren, hatte sich die Luft auf der Lichtung verändert: Besseta spürte plötzlich eine Eiseskälte, eine überwältigende Schwäche überkam sie, und sie sah sogar, wie sich ein eigenartiges, orangefarbenes Licht auf den Körper des Laird senkte. Die Zigeuner besaßen tatsächlich eine mächtige Zauberkraft.


    »Wahrhaftig, bis in alle Ewigkeit?«, hakte Besseta nach. »Er erwacht nie wieder?«


    »Ich habe es Euch doch gesagt«, entgegnete Rushka ungehalten. »Dieser Mann schlummert regungslos. Die Zeit kann ihm nichts anhaben. Er wird niemals erwachen, es sei denn, menschliches Blut vermischt sich mit Sonnenlicht auf dem Bann, der in seine Brust geritzt ist.«


    »Blut und Sonnenschein würden ihn wecken? Das darf nicht sein!«, rief Besseta erschrocken aus.


    »Es wird nicht geschehen. Nicht dort, wo wir ihn verstecken. Ihr habt mein Wort. Die Sonnenstrahlen werden ihn in den unterirdischen Höhlen in der Nähe des Loch Ness niemals erreichen. Und kein Mensch wird ihn an diesem geheimen Ort jemals finden. Niemand außer uns kennt das Verlies.«


    »Ihr müsst ihn tief unter der Erde verstecken«, drängte Besseta. »Sperrt ihn ein. Er darf niemals gefunden werden.«


    »Ich sagte bereits, Ihr habt mein Wort«, versetzte Rushka scharf.


    Als die Zigeuner mit ihrem Karren im Wald verschwanden, sank Besseta auf die Knie und murmelte ein Dankgebet zu einer Gottheit, die ihr zuhören würde.


    Die Erleichterung überwog das schlechte Gewissen, und sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie den Laird nicht verwundet hatte.


    Er war, wie sie Nevin versprochen hatte, unversehrt.


    Jedenfalls im Großen und Ganzen.
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      Schottische Highlands

    


    
      19. September der Gegenwart

    


    
      Gwen Cassidy brauchte einen Mann.


      Unbedingt.


      Und wenn sie schon in dieser Beziehung offensichtlich kein Glück hatte, würde sie wenigstens gern eine Zigarette rauchen. Gott, ich hasse mein Leben, dachte sie. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich eigentlich bin.


      Sie sah sich in dem überfüllten Bus um, holte tief Luft und rieb über das Nikotinpflaster an ihrem Arm. Nach diesem Fiasko hatte sie sich eine Zigarette verdient. Aber selbst wenn es ihr gelang, aus diesem schrecklichen Bus zu entkommen und ein Päckchen aufzutreiben, hatte sie Angst, eine Überdosis Nikotin abzubekommen, wenn sie eine rauchte. Sie fühlte sich zittrig und elend, seit sie das Pflaster trug.


      Vielleicht sollte ich erst mit dem Rauchen aufhören, wenn ich meinen »Kirschenpflücker«, den Mann, der mich defloriert, gefunden habe, dachte sie. In ihrer gegenwärtigen Stimmung zog sie die Männer nicht gerade an wie Honig die Fliegen. Sie präsentierte ihre Jungfräulichkeit nicht im allerbesten Licht, wenn sie jeden Mann, dem sie begegnete, anfauchte.


      Sie lehnte sich auf dem rissigen Sitz zurück und zuckte zusammen, als der Bus über ein Schlagloch holperte und sich eine Sprungfeder in ihr Schulterblatt bohrte. Nicht einmal die glatte, geheimnisvolle, schiefergraue Oberfläche des Loch Ness vor dem klapprigen Fenster, das nicht zubleiben wollte, wenn es regnete - und ansonsten nicht aufblieb -, konnte ihr Interesse wecken.


      »Gwen, geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Bert Hardy freundlich von der anderen Seite des Ganges.


      Gwen spähte durch ihren Jennifer-Aniston-Fransen- pony - den sie sich für teures Geld hatte schneiden lassen, um ihren persönlichen Brad Pitt auf sich aufmerksam zu machen - Richtung Bert. Die Fransen kitzelten sie an der Nase und ärgerten sie. Bert hatte sie zu Beginn der Tour vor einer Woche stolz davon in Kenntnis gesetzt, dass er dreiundsiebzig Jahre alt war und nie besseren Sex gehabt hatte als jetzt. Dabei hatte er die Hand seiner molligen, frisch Angetrauten Beatrice getätschelt. Gwen hatte höflich gelächelt und ihnen gratuliert. Seit dieser kleinen Freundlichkeit war Gwen für das fürsorgliche Paar »das liebe amerikanische Mädchen«.


      »Alles bestens, Bert«, beteuerte sie und fragte sich im Stillen, wo er das zitronengelbe Polyester-Hemd und die grasgrüne Hose aufgetrieben hatte, die so gar nicht zu den weißen Lederschuhen und den karierten Socken passte. Das regenbogenartige Ensemble vervollständigte eine rote Wolljacke, die über dem Bauch zugeknöpft war.


      »Sie sehen gar nicht gut aus, Liebes«, sorgte sich Beatrice und rückte den breitkrempigen Strohhut auf ihren silberblau- en Locken zurecht. »Ein bisschen grün um die Nasenspitze.«


      »Das liegt nur an der holprigen Fahrt, Beatrice.«


      »Wir sind bald in dem Dorf, dann müssen Sie einen Bissen mit uns essen, bevor wir uns alles ansehen«, bestimmte Bert. »Wir können uns das Haus anschauen, in dem der Hexenmeister Aleister Crowley gelebt hat. Man sagt, dass es dort spukt«, teilte er ihr vertraulich mit und wackelte mit seinen buschigen, weißen Augenbrauen.


      Gwen nickte apathisch. Sie wusste, dass es zwecklos war,


      Protest einzulegen. Beatrice hatte lediglich Mitleid mit ihr, aber Bert war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie »ihren Spaß« hatte. Bereits nach wenigen Tagen war ihr klar gewesen, dass sie sich auf dieses lächerliche Unternehmen niemals hätte einlassen dürfen.


      Aber zu Hause in Santa Fe, New Mexico, war ihr beim Blick aus dem Fenster ihres Kabuffs bei der Versicherungsgesellschaft der Gedanke, in Schottland - oder sonst irgendwo - zu sein, unwiderstehlich erschienen. Damals musste sie sich mit einem Versicherungsnehmer herumschlagen, dem es gelungen war, eine Chiropraktiker-Rechnung über erstaunliche 9827 Dollar vorzuweisen, obwohl der Schaden an seiner hinteren Stoßstange für nur 127 Dollar beseitigt werden konnte.


      Deshalb hatte sie sich von dem Mann im Reisebüro überzeugen lassen, dass eine vierzehntägige Tour durch die romantischen Highlands und Lowlands von Schottland, die sie 999 Dollar kosten würde, genau das war, was sie brauchte. Der Preis war akzeptabel; der Gedanke, impulsiv auf so einen Vorschlag einzugehen, erschreckte sie, aber gerade das könnte sie aus den eingefahrenen Gleisen schubsen.


      Vierzehn Tage in Schottland für tausend Dollar - das musste einfach eine Seniorenreise sein, und sie hätte das wissen müssen. Aber sie war so erpicht darauf, der Langeweile und Leere zu entkommen, dass sie nur einen flüchtigen Blick auf die Routenbeschreibung geworfen und an ihre möglichen Reisebegleiter gar keinen Gedanken verschwendet hatte.


      Achtunddreißig Senioren zwischen zweiundsechzig und neunundachtzig plauderten, lachten und waren bei jedem Besuch in einem Dorf, Pub oder Tal voll grenzenloser Begeisterung. Gwen wusste, dass diese Leute, wenn sie nach Hause kamen, ihre Freunde beim Kartenspiel mit endlos langen Reiseanekdoten erfreuen würden. Was für Geschichten sie wohl über die fünfundzwanzigjährige Jungfrau, die mit ihnen unterwegs gewesen war, erzählen würden? Dass sie stachelig war wie ein Borstenschwein? Dumm genug, um das Rauchen während ihres ersten wirklichen Urlaubs auf- geben und sich gleichzeitig ihrer Jungfräulichkeit entledigen zu wollen?


      Sie seufzte. Diese alten Leutchen waren ehrlich süß, nur war sie leider nicht auf der Suche nach schnuckeligen Greisen.


      Sie war auf der Suche nach leidenschaftlichem, herzerschütterndem Sex.


      Gemeinem, schmutzigem, wildem, schweißtreibendem Sex.


      In letzter Zeit sehnte sie sich nach etwas, das sie nicht einmal benennen konnte - es machte sie ruhelos und ängstlich, sich 10th Kingdom oder ihre liebste Kitschsendung Ladyhawke anzusehen. Wenn ihre Mutter, die bekannte Physikerin Dr. Elizabeth Cassidy, noch am Leben wäre, würde sie ihr versichern, dass das nichts anderes war als ein biologischer, in den Genen angelegter Drang.


      Gwen war in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten, hatte im Hauptfach Physik studiert, anschließend als Forschungsassistentin bei Triton Corp gearbeitet und gleichzeitig ihre Doktorarbeit verfasst. Dann hatte ein großer Ausbruch von Rebellion sie zu Allstate getrieben. Manchmal, wenn ihr von all den Schadensberechnungen der Kopf schwirrte, fragte sie sich, ob ihre Mutter Recht hatte, ob im Leben wirklich alles mit genetischer Veranlagung und wissenschaftlichen Erkenntnissen erklärt werden konnte.


      Gwen steckte sich einen Kaugummi in den Mund und starrte aus dem Fenster. In diesem Bus würde sie ihren Kirschenpflücker ganz bestimmt nicht finden. Und in den Dörfern, in denen sie bisher Halt gemacht hatten, hatte sie auch nicht die geringste Aussicht auf Erfolg gehabt. Sie musste bald etwas unternehmen, sonst würde sie in demselben Zu- stand zu Hause ankommen, in dem sie losgefahren war, und um ehrlich zu sein: Dieser Gedanke war schrecklicher als der, einen Unbekannten zu verführen.


      Der Bus machte einen Satz und kam zum Stehen; Gwen wurde nach vorn geschleudert und schlug mit dem Mund auf den Metallrahmen des Vordersitzes. Sie warf einen zornigen Blick auf den korpulenten, kahlköpfigen Busfahrer und fragte sich, warum alte Leute ein so abruptes Bremsmanöver immer voraussahen und sie nicht. Waren sie einfach vorsichtiger mit ihren brüchigen Knochen? Schnallten sie sich fester an? Steckten sie mit dem betagten, massigen Chauffeur unter einer Decke? Sie kramte in ihrem Rucksack nach der Puderdose - ihre Lippe schwoll bestimmt bereits an.


      Vielleicht lockt ja das einen Mann an, ging es ihr durch den Kopf. Sie wölbte ihre Lippen noch ein weniger stärker, als sie Bert und Beatrice aus dem Bus in den sonnigen Morgen folgte. Ein Säugrüssel: Waren Männer nicht scharf auf wulstige Lippen?


      »Ich kann nicht, Bert«, sagte sie, als der freundliche Mann sich bei ihr unterhaken wollte. »Ich möchte ein bisschen allein sein«, fügte sie als Entschuldigung hinzu.


      »Ist Ihre Lippe wieder geschwollen, Liebes?« Bert runzelte die Stirn. »Schnallen Sie sich denn beim Fahren nicht an? Ist alles in Ordnung?«


      Gwen ignorierte die ersten beiden Fragen. »Mir geht’s wirklich gut. Ich möchte nur ein wenig spazieren gehen und meine Gedanken sammeln«, sagte sie und versuchte, Beatrice nicht zu beachten, die sie unter der breiten Krempe ihres Hutes hervor mit der Aufmerksamkeit einer Frau musterte, die schon etliche Töchter großgezogen hatte.


      Beatrice schob Bert in Richtung Gasthof. »Geh schon mal vor, Bert«, forderte sie ihren frisch Angetrauten auf. »Wir Mädels müssen noch ein paar Worte wechseln.«


      Während ihr Mann in den bunt angestrichenen Gasthof mit Reetdach ging, führte Beatrice Gwen zu einer Steinbank und zog sie neben sich.


      »Es gibt einen Mann für Sie, Gwen Cassidy«, sagte Beatrice.


      Gwen riss die Augen auf. »Woher wissen Sie, wonach ich suche?«


      Beatrice lächelte; die kornblumenblauen Augen strahlten in dem runden Gesicht. »Hören Sie auf mich, Schätzchen, und schießen Sie jede Vorsicht in den Wind. Wenn ich in Ihrem Alter wäre und aussehen würde wie Sie, würde ich meinen Bom-Bom überall schwenken, wo ich hingehe.«


      »Bom-Bom?« Gwen zog die Augenbrauen hoch.


      »Das Hinterteil, Liebes, den Popo«, erklärte Beatrice au- genzwinkernd. »Ziehen Sie los und suchen Sie sich einen Mann. Lassen Sie nicht zu, dass wir Ihnen diese Reise verderben und Sie überallhin mitzerren. Sie brauchen nicht die Gesellschaft von alten Leuten wie uns, Sie brauchen einen strammen jungen Mann, der Sie von den Füßen reißt. Und Sie sollten Zusehen, dass Sie möglichst lange nicht zurück auf den Boden kommen«, setzte sie bedeutungsvoll hinzu.


      »Aber ich finde keinen Mann, Beatrice.« Gwen stieß frustriert die Luft aus. »Ich suche schon seit Monaten nach meinem Kirschenpflücker ...«


      »Kirschenpflü... oh!« Die rundlichen, in pinkfarbene Wolle mit Perlenbesatz gehüllten Schultern zitterten beim Lachen.


      Gwen zuckte zusammen. »O Gott, wie peinlich! Ich kann nicht glauben, dass ich das laut ausgesprochen habe. Ich nenne ihn in meinen Gedanken so, weil ich die älteste, lebende ...«


      »Jungfrau?«, half Beatrice ihr und fing wieder an zu lachen.


      »Mhm.«


      »Eine so hübsche junge Frau hat also keinen Freund?«


      Gwen seufzte. »Im letzten halben Jahr hatte ich massenhaft Verabredungen ...« Sie verstummte. Nachdem ihre prominenten Eltern im März bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, auf der Rückkehr von einer Konferenz in Hongkong, hatte sie sich förmlich in eine Rendezvous-Maschine verwandelt. Ihr Großvater väterlicherseits, der einzige noch lebende Verwandte, hatte Alzheimer und erkannte sie schon längst nicht mehr. Gwen kam sich vor wie der letzte Mohikaner, der herumwanderte und verzweifelt nach einem Ort suchte, den er als Zuhause ansehen konnte.


      »Und?«, drängte Beatrice.


      »Und es ist nicht, weil ich mich etwa bemühe, noch Jungfrau zu bleiben«, sagte Gwen düster. »Ich finde einfach keinen Mann, den ich begehre, und allmählich glaube ich, ich selbst bin das Problem. Vielleicht erwarte ich zu viel. Möglicherweise halte ich nach etwas Ausschau, das es gar nicht gibt.« Sie gab ihre geheimen Ängste preis. Vielleicht war die große Leidenschaft nur ein Traum. Bei all den Knutschereien der vergangenen Monate hatte sie nicht einmal so etwas wie Verlangen empfunden. Zwischen ihren Eltern hatte es bestimmt keine große Leidenschaft gegeben. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie die große Leidenschaft nur in Filmen und Büchern erlebt.


      »O Schätzchen, so etwas dürfen Sie nicht denken!«, rief Beatrice aus. »Sie sind zu jung und zu hübsch, um die Hoffnung aufzugeben. Man weiß nie, wann Mr. Right auftaucht. Sehen Sie mich an«, sagte sie mit einem selbstironischen Lachen. »Jenseits von gut und böse, übergewichtig, und der


      Männermarkt schrumpft für Frauen wie mich ganz beträchtlich - ich hatte mich schon damit abgefunden, Witwe zu bleiben. Ich war jahrelang allein, dann tanzte eines schönen Morgens mein Bertie in das kleine Lokal an der Elm Street, in dem meine Freundinnen und ich jeden Donnerstag frühstücken, und ich verliebte mich Hals über Kopf in ihn. Ich war verknallt wie ein junges Mädchen, machte auf einmal einen großen Wirbel um meine Frisur und« - sie wurde rot -, »kaufte mir sogar ein paar Sachen in Victoria’s Secret.« Sie senkte die Stimme und zwinkerte. »Sie wissen schon, man hat ein Techtelmechtel, und plötzlich genügen die respektablen weißen BHs und Höschen nicht mehr. Man kauft sich rosa, lila und lindgrünes Zeug.«


      Gwen räusperte sich, wand sich unbehaglich und fragte sich, ob der lilafarbene BH durch ihr weißes Trägertop schimmerte. Aber Beatrice bemerkte nichts und plapperte weiter.


      »Und ich sage Ihnen, Bertie war ganz gewiss nicht mein Typ. Ich habe mir immer eingebildet, ich würde schlichte, ehrliche, fleißige Männer mögen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals auf einen so gefährlichen Kerl wie meinen Bertie einlasse«, gestand sie. Ihr Lächeln wurde zärtlich, verträumt. »Er war dreißig Jahre bei der CIA, bevor er in den Ruhestand ging. Sie sollten mal seine Geschichten hören. Aufregend, absolut aufregend.«


      Gwen schnappte nach Luft. »Bertie war bei der CIA?« Regenbogen-Bertie ?


      »Man kann den Inhalt nicht nach der Verpackung beurteilen, Liebes«, sagte Beatrice und tätschelte Gwen die Wange. »Und ich gebe Ihnen noch einen Rat: Handeln Sie nicht überstürzt - lassen Sie sich Zeit, bevor Sie sich ganz hingeben. Warten Sie auf einen Mann, der es wert ist. Suchen Sie sich einen, mit dem Sie bis in die frühen Morgen- stunden reden möchten, mit dem Sie streiten können, wenn es nötig ist, und dessen Berührungen Sie zum Glühen bringen.«


      »Zum Glühen?«, wiederholte Gwen zweifelnd.


      »Glauben Sie mir, Sie werden es spüren, wenn der Richtige da ist«, sagte Beatrice strahlend. »Sie werden es fühlen. Sie können nicht davor fliehen.« Beatrice war zufrieden, weil sie ihre Weisheiten weitergegeben hatte, und pflanzte Gwen einen rosafarbenen Lippenstift-Kuss auf die Wange. Dann erhob sie sich, strich sich den Pullover glatt und verschwand in dem bunt bemalten Inn. Gwen sah ihr nachdenklich nach.


      Beatrice Hardy, neunundsechzig Jahre alt und gute fünfzig Pfund zu schwer, hatte einen selbstbewussten Gang. Sie schritt anmutig, als wäre sie nur halb so dick, schwenkte ihr üppiges Hinterteil und stellte vergnügt ihr Dekolleté zur Schau.


      Genau genommen war ihr Gang der einer schönen Frau.

    


    
      Ein Mann, der es wert ist. Guter Gott!

    


    
      Im Augenblick würde sich Gwen mit jedem Mann zufrieden geben, der nicht eine große Dosis Viagra brauchte.

    


    
      Gwen war auf einen Felsen geklettert und machte dort Rast. Sie hatte erfahren, dass sie ihr Zimmer in dem Inn erst nach vier Uhr beziehen konnte, und war wild entschlossen, nicht in den nächsten Laden zu stürmen und sich ein Päckchen mit den Dingern zu kaufen, deren Namen sie nie wieder aussprechen wollte. Also schnappte sie sich ihren Rucksack und einen Apfel und trabte Richtung Berge, um bei einer Wanderung in sich zu gehen. Die Hügel über Loch Ness waren mit Felsen durchsetzt, und die Felsengruppe, auf der sie jetzt stand, erstreckte sich über etwa eine halbe Meile, stieg halsbrecherisch steil an und fiel in zerklüftete Schluchten ab. Es war eine schwierige Kletterpartie, aber Gwen genoss die Bewegung. Sie hatte so lange in dem stickigen Bus fest- gesessen.


      Es war nicht zu leugnen, dass Schottland schön war. Sie hatte sich vorsichtig durch Weißdornbüsche geschlagen, war stacheligen Disteln ausgewichen, war stehen geblieben, um die roten Vogelbeeren an einer Eberesche zu bewundern, und hatte Kastanien in grüner Schale, wie sie jetzt im Herbst auf den Boden fielen, mit dem Fuß weggekickt. Und sie hatte das Heidekraut bestaunt, das sich mit violetten Erikastauden mischte. Sie und ein Reh erschreckten sich gegenseitig, als sie auf eine Lichtung kam, auf der das Tier äste.


      Je höher sie über die üppigen Wiesen und die schroffen Felsen wanderte, umso stärker wurde das Gefühl des inneren Friedens. Weit unten erstreckte sich Loch Ness - vierundzwanzig Meilen lang, mehr als eine Meile breit und an manchen Stellen dreihundert Meter tief. Diese Zahlen standen in der Broschüre, die Gwen im Bus gelesen hatte. Dort stand auch, dass dieses Gewässer im Winter nie zufror, weil das Moorwasser leicht säurehaltig war. Der See schimmerte unter dem wolkenlosen Himmel wie ein riesiger, silberner Spiegel. Die Sonne stand fast im Zenit und fühlte sich wunderbar auf der Haut an. Es war in den letzten Tagen ungewöhnlich warm, und Gwen hatte sich vorgenommen, das schöne Wetter auszunutzen.


      Sie ließ sich auf dem flachen Felsen nieder und streckte sich aus. Die Reisegruppe würde bis sieben Uhr dreißig am nächsten Morgen in dem Dorf bleiben; also hatte sie viel Zeit, um sich zu entspannen, bevor sie wieder in den Höllenbus steigen musste. Hier oben würde sie zwar nie einen geeigneten Kirschenpflücker finden, dafür gab es aber weder Telefon noch Beschwerden aufgebrachter Versicherungsnehmer. Und auch die neugierigen Senioren waren weit weg und konnten keine argwöhnischen Blicke in ihre Richtung werfen.


      Sie wusste, dass die alten Leute über sie klatschten; sie redeten über alles. Vermutlich entschädigten sie sich für all die Male, bei denen sie früher den Mund gehalten hatten. Gwen freute sich fast auf diese Immunität einer Seniorin. Was für eine Erleichterung musste das sein, zur Abwechslung mal sagen zu können, was man dachte!

    


    
      Und was würdest du sagen, Gwen?

    


    
      »Dass ich einsam bin«, flüsterte sie leise. »Ich würde sagen, dass ich einsam bin und dass ich es verdammt satt habe, immer so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.«


      Sie wünschte, etwas Aufregendes würde geschehen.


      Typisch, dass sie bei ihrem ersten Versuch, etwas in Gang zu setzen, in einem Reisebus mit lauter alten Leuten gelandet war. Sie sollte den Tatsachen ins Auge sehen und sich damit abfinden, dass sie zu Langeweile und Einsamkeit verdammt war.


      Sie schloss die Augen, weil die Sonne blendete, und griff nach ihrem Rucksack, um die Sonnenbrille herauszunehmen. Aber sie schätzte die Entfernung falsch ein und stieß den Rucksack vom Felsen. Sie hörte, wie er zusammen mit etlichen losen Steinen in die Tiefe polterte. Dann war einen Moment alles still, und schließlich schlug er unten auf. Gwen schob sich die Haare hinter ein Ohr und setzte sich auf, um nachzusehen, wo ihre Sachen gelandet waren. Der Rucksack lag tief unten, am Grund einer bedrohlich schmalen Schlucht.


      Gwen robbte näher zur Kante und spähte in den Abgrund. Ihre Nikotinpflaster waren in dem Rucksack, und sie konnte ohne dieses Hilfsmittel kaum damit rechnen, Nichtraucherin (an das Wort Raucherin wollte sie überhaupt nicht mehr denken) zu bleiben. Vermutlich war der Spalt nicht tiefer als acht, neun Meter, und sie konnte ihre Sachen erreichen.


      Es gab keine Alternative, sie musste da hinunter und den Rucksack holen.


      Sie rutschte rückwärts auf dem Bauch über die Kante und tastete mit den Füßen nach einem Halt. Ihre Wanderstiefel hatten griffige Sohlen mit starkem Profil, das erleichterte ihr den Abstieg. Aber die rauen Steine kratzten ihr die Beine auf, und sie wünschte, sie hätte statt der modischen, khakifarbenen Abercombie-and-Fitsch-Shorts ihre Jeans angezogen. Das dünne weiße Trägertop war bequem beim Wandern, aber das ausgewaschene Jeanshemd, das sie sich um die Taille gebunden hatte, wickelte sich immer wieder um ihre Beine. Sie band es los und ließ es in die Tiefe fallen, um es nachher, vor dem Aufstieg, im Rucksack zu verstauen.


      Die Kletterpartie war mühsam und anstrengend, aber ihr halbes Leben befand sich in diesem Rucksack - und zwar durchaus die bessere Hälfte: Kosmetika, Haarbürste, Zahnpasta, Zahnseide, etliche Schlüpfer und viele andere Utensilien, die sie bei sich haben wollte, falls ihr Koffer verloren ging. Oh, gib’s zu, Gwen, sagte sie sich, du könntest wochenlang nur mit dem Inhalt dieses Rucksacks überleben.

    


    
      Die Sonne brannte auf ihren Schultern; sie schwitzte. Ausgerechnet jetzt muss die Sonne direkt in die Schlucht scheinen, dachte sie verärgert. Eine halbe Stunde früher oder später läge hier alles im Schatten.

    


    
      Als sie fast unten angelangt war, glitt sie aus und trat unabsichtlich gegen den Rucksack. Jetzt klemmte er in der Felsspalte fest. Gwen blinzelte in die Sonne und brummte: »Komm schon, ich versuche doch nur, mit dem Rauchen aufzuhören. Du könntest mir ruhig ein bisschen helfen.«


      Sie ließ sich den letzten Meter hinunter und stellte einen Fuß auf den Boden. Geschafft. Sie hatte zwar kaum genug Platz, um sich umzudrehen, aber sie war heil angekommen. Sie setzte den anderen Fuß auf und streckte die Hände nach Jeanshemd und Rucksackriemen aus. Sie bekam beides zu fassen.


      Plötzlich gab der Boden unter ihr nach. Alles ging so schnell, dass Gwen kaum Zeit hatte, nach Luft zu schnappen, bevor sie durch den felsigen Untergrund brach. Sie fiel schreckliche Sekunden lang und landete mit einer solchen Wucht, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste.


      Sie keuchte. Steine und Erde regneten auf sie herab. Der Rucksack, den sie mit sich gerissen hatte, schlug auf ihre Schulter, bevor er in die Dunkelheit rollte. Schließlich schnappte sie nach Luft und atmete durch. Sie spuckte Haare und Dreck aus und versuchte, ihren Zustand einzuschätzen, bevor sie sich bewegte.


      Sie war schwer gestürzt und fühlte sich von Kopf bis Fuß zerschlagen. Ihre Hände bluteten, weil sie in der Panik versucht hatte, sich am kantigen Rand der Felsspalte festzuhalten. Doch zum Glück hatte sie sich nichts gebrochen.


      Sie drehte vorsichtig den Kopf und betrachtete das Loch, durch das sie gefallen war. Ein hartnäckiger Sonnenstrahl drang bis zu ihr durch.


      Ich werde jetzt nicht in Panik geraten, nahm sie sich vor, aber das Loch über ihrem Kopf war unerreichbar. Schlimmer noch, sie war auf dem ganzen Weg bis auf den Felsen keinem einzigen Wanderer begegnet. Sie konnte sich die Seele aus dem Leib schreien und würde trotzdem nie gefunden werden. Sie unterdrückte ein Schaudern und sah sich in der Finsternis um. Die schwarze Felswand war nur ein paar Meter von ihr entfernt, und sie hörte in der Ferne leises Plätschern. Offenbar war sie in eine Höhle gefallen.


      In der Broschüre hatte nichts von Höhlen in der Nähe von Loch Ness gestanden ...


      Ihr Denkvermögen setzte vollends aus, als sie merkte, dass sie nicht auf einem Stein oder auf der Erde lag. Im ersten Schock nach dem Absturz hatte sie wie selbstverständlich angenommen, auf dem harten Grund der Höhle gelandet zu sein. Sie lag auf etwas Festem, aber es war nicht kalt. Es war sogar ziemlich warm. Und wenn man bedachte, dass bis vor wenigen Momenten kein Sonnenlicht zu dieser Stelle durch- gedrungen war, wie konnte dann in dieser dunklen, kalten Höhle etwas warm sein?


      Sie schluckte schwer und versuchte, ohne tatsächlich hinzusehen und ohne sich zu rühren, herauszufinden, worauf sie lag.


      Sie stieß mit einem Hüftknochen ganz leicht dagegen. Es gab ein wenig nach und fühlte sich nicht an wie Erde. Mir wird schlecht, dachte sie. Es fühlt sich an wie ein Mensch.


      War sie in eine alte Grabkammer gefallen? Aber dann wäre doch nur noch ein Skelett vorhanden. Noch während sie in Erwägung zog, sich zu bewegen, erreichte die Sonne den Zenit und schien mit ganzer Kraft auf sie herab.


      Gwen nahm all ihren Mut zusammen. Sie zwang sich, den Blick zu senken.


      Und schrie.

    


  


  
    
      2

    


    
      Sie war auf einen menschlichen Körper gefallen. Auf einen Körper, der tot sein musste, da er sich nicht einmal bewegt hatte, als sie auf ihn geprallt war. Oder habe ich diesen Menschen bei dem Sturz getötet?, fragte sie sich.


      Als es ihr schließlich gelang, mit dem Schreien aufzuhören, merkte sie, dass sie sich mit den Händen auf die Brust dieses Körpers stützte und rittlings auf ihm saß. Auf dem Körper eines Mannes. Denn die reglose Gestalt unter ihr war unzweifelhaft männlich.

    


    
      Sündhaft männlich.


      Sie riss die Hände weg und schnappte nach Luft.


      Wie auch immer er hierher gekommen war - er konnte noch nicht lange tot sein. Er war in ausgezeichnetem Zustand und - ihre Hände berührten erneut seine Brust - er war warm. Er hatte den gestählten Körper eines Profi-Footballers mit breiten Schultern, massigem Bizeps und einem Waschbrettbauch. Seine Hüften fühlten sich unter ihr schmal, aber kraftvoll an. Auf seine Brust waren eigenartige Symbole tätowiert.


      Sie atmete langsam und tief durch, um die plötzliche Enge in ihrem Busen zu bekämpfen. Dann lehnte sie sich vorsichtig vor und betrachtete sein Gesicht. Es war auf grimmige Weise schön und strahlte die dominante Männlichkeit aus, von denen Frauen in ihren dunklen, erotischen Fantasien träumten. Schwarze Wimpern lagen auf der goldenen Haut der Wangen, und seidiges schwarzes Haar fiel ihm über die


      Schultern. Sein Kinn war dunkel von einem blauschwarzen Bart überschattet; die Lippen waren rosig, fest und sinnlich. Gwen fuhr ihm mit der Fingerspitze über den Mund, zuckte aber sofort zurück, weil sie sich ein wenig pervers vorkam. Doch dann redete sie sich ein, dass sie schließlich nur prüfen wollte, ob er noch am Leben war. Sie schüttelte ihn - keine Reaktion. Dann hielt sie die Hand vor seine Nase und war erleichtert, einen feinen Atemzug zu spüren. Gott sei Dank, betete sie, er ist nicht tot. Sie brauchte sich also nicht allzu sehr dafür zu schämen, dass sie ihn so attraktiv fand. Sie legte ihm die Handfläche auf den Brustkorb und war beruhigt, auch den Herzschlag zu spüren. Er war sehr langsam, aber es war ein Herzschlag. Der Mann ist bestimmt bewusstlos oder liegt vielleicht im Koma, dachte sie. Jedenfalls kann er mir hier nicht heraushelfen.


      Sie blickte wieder hinauf zu dem Loch. Selbst wenn es ihr gelang, diesen Mann zu wecken, und sie sich dann auf seine Schultern stellte, würde sie den Rand der Öffnung nicht einmal annähernd erreichen. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, verhöhnte sie mit ihrer Freiheit, war so nah und doch unerreichbar. Gwen schauderte. »Was soll ich jetzt bloß machen?«, murmelte sie.


      Der Mann war ohne Bewusstsein und demzufolge nutzlos. Dennoch schweifte ihr Blick wieder zu ihm. Er strahlte eine solche Vitalität aus, dass sie staunte. Sie konnte nicht entscheiden, ob sie wegen seiner Bewusstlosigkeit verzweifeln oder froh darüber sein sollte. So, wie er aussah, war er sicher ein Frauenheld und damit genau der Typ, dem sie instinktiv aus dem Weg ging. Sie war unter Wissenschaftlern aufgewachsen und hatte mit Männern seines Schlages keine Erfahrung. Nur hin und wieder hatte sie einmal einen gesehen, der aus Golds Fitnessstudio kam, und ihn argwöhnisch von der Sicherheit ihres Autos aus beäugt. So viel Testosteron machte sie nervös. Das konnte nicht gesund sein.


      Ein ganz hervorragender Kirschenpflücker. Dieser Gedanke kam ihr unwillkürlich. Verärgert rief sie sich zur Ordnung. Er war verletzt, und ihr, die rittlings auf ihm hockte, fiel nichts anderes ein, als laszive Gedanken zu verfolgen! Ob ihr ein hormonelles Ungleichgewicht zu schaffen machte? Vielleicht ein Übermaß an vorwitzigen kleinen Eizellen?


      Sie betrachtete die Muster auf der Brust des Mannes genauer, um zu sehen, ob eines von ihnen eine Wunde verdeckte. Die eigenartigen Symbole waren so ganz anders als die Tattoos, die sie bisher gesehen hatte, und sie waren mit dem Blut ihrer Hände beschmiert.


      Gwen lehnte sich ein wenig zurück, und ein Sonnenstrahl erreichte die breite Brust. Während sie den Mann eingehend musterte, geschah etwas Seltsames: Die bunten Muster verschwammen vor ihren Augen, wurden undeutlich und verblassten, bis nur noch die Streifen ihres Blutes zu sehen waren. Aber das war doch nicht möglich ...


      Gwen blinzelte. Einige der Zeichnungen verschwanden ganz. Innerhalb von wenigen Sekunden waren sie weg, unsichtbar, als hätte es sie nie gegeben.


      Verblüfft sah sie dem Mann ins Gesicht und schnappte nach Luft.


      Er hatte die Augen aufgeschlagen und betrachtete sie. Bemerkenswerte Augen, die glitzerten wie silbriges Eis; verschlafene Augen, die einen Hauch von Amüsement und unverkennbar männliches Interesse verrieten. Er streckte sich genüsslich wie eine Katze, die den Moment des Erwachens verlängert. Vermutlich war sein Kreislauf in Gang gekommen, aber geistig war er noch nicht besonders rege. Seine Pupillen waren groß und dunkel, als ob man ihm vor einer Untersuchung Tropfen in die Augen geträufelt hätte.


      O Gott, er ist bei Bewusstsein, und ich hocke auf ihm! Sie konnte sich gut vorstellen, was ihm durch den Kopf ging, und ihm kaum einen Vorwurf machen. Sie saß rittlings auf ihm wie auf einem Liebhaber, die Knie neben seinen Hüften, die Handflächen flach auf seinem eisenharten Bauch.


      Sie spannte sich an und versuchte, sich von ihm zu lösen, aber da legte er die Hände um ihre Schenkel und hielt sie fest. Er sagte kein Wort, drückte sie nur nieder und betrachtete sie; anerkennend verweilte sein Blick auf ihren Brüsten. Als seine Hände über ihre bloßen Schenkel nach oben strichen, bedauerte sie zutiefst, dass sie sich am Morgen entschieden hatte, Shorts anzuziehen. Darunter hatte sie nur einen lilafarbenen Stringtanga an. Seine Finger spielten mit dem Saum ihrer Shorts und waren kurz davor, unter den Stoff zu gleiten.


      Seine von schweren Lidern überschatteten Augen drückten eine sehnsüchtige Trägheit aus, die nicht das Geringste mit der Tatsache zu tun hatte, dass er gerade erst aus tiefem Schlaf erwacht war. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, was er im Sinn hatte. Das ist kein harmloser Kirschenpflücker, dachte Gwen und wurde mit jedem Moment ängstlicher. Der sieht aus, als würde er gleich den ganzen Baum fällen.


      »Hören Sie, ich wollte gerade von Ihnen runtergehen«, brach es aus ihr heraus. »Ich hatte nicht vor, mich auf Sie zu setzen. Ich bin durch das Loch da oben gestürzt und auf Ihnen gelandet. Ich habe eine Wanderung gemacht und aus Versehen meinen Rucksack in die Felsspalte gestoßen, und als ich ihn holen wollte, hat der Boden unter meinen Füßen nachgegeben. Deshalb bin ich hier. Warum hat mein Sturz Sie eigentlich nicht geweckt?« Noch brennender interessierte sie allerdings, wie lange er schon wach war. Lange genug, um zu ahnen, dass ihr einige nahezu perverse Ideen im Kopf herumgespukt waren?


      Verwirrung flackerte in seinem Blick auf, aber er gab noch immer kein Wort von sich.


      »Ich bin auch immer groggy, wenn ich aufwache.« Gwen versuchte es mit einem beruhigenden Tonfall.


      Er bewegte die Hüften und erinnerte sie auf diese Weise ganz subtil daran, dass sie als Frau beim Aufwachen nie so reagierte. Etwas tat sich unter ihr, und dieses Etwas war, wie alles von ihm, unbestreitbar männlich.


      Als er sie anlächelte und ebenmäßige, weiße Zähne sowie ein kleines Grübchen am Kinn sichtbar wurden, schmolz der Teil ihres Gehirns, der intelligente Entscheidungen traf, da- hin wie Schokolade in der heißen Sonne. Ihr Herz raste, die Handflächen wurden feucht, und ihre Lippen waren plötzlich trocken wie Pergament. Das also ist sexuelle Anziehung. Für einen Moment war sie so verblüfft, dass sie nur Erleichterung empfand. Es gab so etwas also! Genau wie in den Kinofilmen!


      Die Erleichterung wich der Angst, als der Mann sie an seine Brust zog, ihren Po mit beiden Händen umfasste und sein Becken gegen sie presste. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und rieb sich an ihr wie ein wendiges, kräftiges Tier. Gwen stieß zischend die Luft aus - eine unfreiwillige Reaktion auf eine Woge des Verlangens, die viel zu massiv war, um noch als normal zu gelten. Unterschiedliche Wahrnehmungen durchfluteten sie: der besitzergreifende Druck seiner Arme, sein von Testosteron geschwängerter Duft, das sinnliche Schaben seiner Bartstoppeln an ihrer Wange, als er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm, und oh! die ungeheuer erotischen Bewegungen seiner Hüften ...


      Er drückte, knetete und liebkoste ihren Po, dann ließ er eine Hand ein Stückchen weiter nach oben gleiten und einen Moment in der Senke im unteren Rückgrat verweilen, ehe sie ganz langsam hinauf bis zu ihrem Kopf strich. Dann drückte er sie an sich, bis ihre Lippen fast die seinen berührten.


      »Guten Morgen, Engländerin«, hauchte er ihr entgegen. Er sprach mit schwerem, schottischem Akzent, der so rau klang, als hätten zu viel Whisky und Torffeuer seine Stimme verändert.


      »Lassen Sie mich los«, brachte Gwen hervor und drehte ihr Gesicht weg. Er schob seine Erektion zwischen ihre Schenkel, und die kraftvolle Hand auf ihrem Hinterteil hielt Gwen genau in der Position, die für ihn angenehm war. Er fühlte sich durch den dünnen Stoff ihrer Shorts steinhart und heiß an. Geschickt stieß er gegen die empfindlichste Stelle, mit der die Natur die Frauen ausgestattet hat. Gwen hustete, um ein Ächzen zu kaschieren. Wenn er sich noch ein bisschen weiter mit seinem Gemächt an ihr rieb, würde sie den ersten Orgasmus ihres Lebens haben, ohne ihre Jungfräulichkeit dafür geopfert zu haben.


      »Küss mich«, raunte er ihr ins Ohr. Seine Lippen versengten ihren Hals; seine Zunge kostete mit träger Sinnlichkeit ihre Haut.


      »Ich küsse Sie nicht. Ich verstehe ja, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen haben, weil ich auf Ihnen saß, als Sie aufwachten, aber ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich gefallen bin. Es war ein Unfall.« Ach, küss ihn, Gwen, quengelten die hundert vorwitzigen Eizellen. Seid still, wies Gwen sie zurecht. Wir kennen ihn nicht einmal, und bis vor kurzem dachten wir noch, er wäre tot. Das ist keine Art, eine Beziehung anzufangen.

    


    
      Wer will denn eine Beziehung? Küssküssküss!, beharrten ihre Babys in spe.

    


    
      »Schönes Mädchen, küss mich.« Er drückte seine hungrigen, leicht geöffneten Lippen in die empfindliche Kuhle unterhalb ihres Halses. Seine Zähne knabberten sanft an ihrer


      Haut, seine Zungenspitze jagte ihr Schauer über den Rücken. »Auf den Mund.«


      Sie fröstelte, als sie spürte, wie ihre Brustwarzen bei der Berührung mit seiner samtenen Haut steif wurden. »Mmmm«, machte sie - weil sie sich nicht zutraute, die richtigen Worte zu finden.


      »Nein?« Er schien überrascht. Und gänzlich unbeeindruckt. Er liebkoste ihr Kinn und schob seine Hand in den Spalt ihres Hinterteils.


      »Nein. Kommt nicht infrage. Nein. Verstanden? Und nehmen Sie die Hand von meinem Hintern«, setzte sie schrill hinzu, als er sie leicht kniff. »Ooh! Hören Sie auf damit!«


      Träge bewegte er die Hand von ihrer Hüfte hinauf zum Kopf und erlaubte sich dabei, jeden dazwischen liegenden Zentimeter zu streicheln. Er vergrub beide Hände in ihrem Haar und bog ihren Kopf so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte.


      »Ich meine es ernst.«


      Er zog zweifelnd eine Augenbraue hoch, erwies sich jedoch zu ihrem Erstaunen als Gentleman und lockerte ganz allmählich seinen Griff. Sie kletterte von ihm herunter. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie auf einer Steinplatte gelegen hatten, die mehr als einen halben Meter höher war als der Boden der Höhle; sie geriet ins Straucheln und landete auf den Knien.


      Er setzte sich vorsichtig auf, als wären all seine Muskeln steif.


      Er schaute sich um, schüttelte den Kopf wie ein Hund, der sich das Regenwasser aus dem Fell schleudert, und gönnte der Höhle einen zweiten, gründlicheren Blick. Er warf das lange dunkle Haar zurück und kniff die Augen leicht zusammen. Gwen wurde Zeuge, wie die Verwirrung nach dem tiefen Schlaf von ihm wich. Das verführerische Funkeln in seinen Augen verblasste, und er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. Er betrachtete Gwen erschrocken und ärgerlich zugleich. »Ich erinnere mich nicht, hergekommen zu sein«, sagte er anklagend. »Was hast du getan? Hast du mich hergebracht? Ist das Hexerei, Mädchen?«


      Hexerei? »Nein«, erwiderte sie hastig. »Ich habe es Ihnen doch vorhin erzählt - ich bin durch dieses Loch gefallen.« Sie deutete mit dem Daumen zu der Öffnung, durch die ein Sonnenstrahl schien. »Und Sie haben bereits hier gelegen. Ich bin auf Sie gefallen. Ich habe keine Ahnung, wie Sie hierher gekommen sind.«


      Kühl wanderte sein Blick zu der Felsöffnung, zu den losen Steinen und der Erde, die um die Steinplatte verstreut waren, dann zu ihren blutigen Händen und ihrer derangierten Kleidung. Nach kurzem Zögern schien ihm ihre Erklärung einzuleuchten. »Wenn du nicht hier bist, um meine Aufmerksamkeit zu wecken, wieso bist du dann so schamlos gekleidet?«, fragte er tonlos.


      »Vielleicht weil es draußen heiß ist?«, gab sie zurück und zupfte verlegen am Saum ihrer Khaki-Shorts. So kurz war sie nun auch wieder nicht. »Sie haben ja auch nicht gerade viel an.«


      »Für einen Mann ist das ganz natürlich. Aber für eine Frau ist es nicht natürlich, das Unterkleid in der Taille abzuschneiden und das Gewand abzulegen. Jeder Mann würde das Gleiche vermuten wie ich. Du bist spärlich bekleidet und hast in sehr eindeutiger Weise auf meinen Lenden gesessen. Wenn ein Mann erwacht, dauert es einige Augenblicke, bis er klar denken kann.«


      »Und in Ihrem Fall hat es etliche Jahre, vielleicht ein Leben lang gedauert, bis sich durchschnittliche Intelligenz Bahn brechen konnte«, sagte sie schneidend. Unterkleid? Gewand?


      Er schnaubte und schüttelte wieder den Kopf - heftig genug, damit sie vom bloßen Anblick Kopfschmerzen bekam. »Wo bin ich?«, wollte er wissen.


      »In einer Höhle«, brummte sie unmutig. Zuerst hatte er versucht, sie zum Sex zu verführen, dann machte er ihre Klamotten schlecht, und jetzt unterstellte er ihr, sie hätte ihm etwas angetan. »Und Sie sollten sich bei mir entschuldigen.«


      Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Dafür, dass ich, als eine halb angezogene Frau auf mir lag, dachte, sie will mir zu Gefallen sein? Wohl kaum. Und ich bin nicht so töricht«, schalt er sie. »Ich sehe selbst, dass ich in einer Höhle bin. In welchem Teil von Schottland befindet sich diese Höhle?«


      »In der Nähe vom Loch Ness. Bei Inverness«, sagte sie und wich ein paar Schritte von ihm zurück.


      Er atmete erleichtert auf. »Bei Amergin, das ist kein allzu großer Umstand. Ich bin nur ein paar Tagesmärsche, ein paar Leagues von zu Hause fort.«


      Amergin? Tagesmärsche? Leagues? Wer hatte diesem Mann Englisch beigebracht? Sein Akzent war so ausgeprägt, dass Gwen sehr genau zuhören musste, um ihn zu verstehen, und selbst dann ergab nicht alles Sinn. War dieser Prachtkerl in einem abgelegenen Highland-Dorf aufgewachsen, in dem die Zeit still stand, zwanzig Jahre alte Autos benutzt und die alten Bräuche und die von den Ahnen überlieferte Sprache noch gepflegt wurden?


      Er schwieg lange Zeit, und Gwen fragte sich, ob er verletzt war und sich in der Höhle ausgeruht hatte. Vielleicht hatte er sich den Kopf angeschlagen; diesen Körperteil hatte sie nicht untersucht. So gut wie der einzige Teil, den du außer Acht gelassen hast, dachte sie. Ihre Miene verdüsterte sich. Sie fühlte sich bedroht, so ganz allein in dieser Höhle mit dem finsteren, sexuell aufreizenden Mann, der so viel Platz für sich beanspruchte und mehr als nur die gerechte Hälfte

    


    
      Sauerstoff verbrauchte. Seine geistige Verwirrung steigerte ihr Unbehagen noch.

    


    
      »Warum zeigen Sie mir nicht den Weg hinaus? Dann könnten wir uns im Freien weiter unterhalten«, schlug sie vor. Vielleicht war er im hellen Tageslicht weniger attraktiv. Möglicherweise erschien er ihr nur in dieser Enge und Düsternis so groß und Schwindel erregend männlich.

    


    
      »Schwörst du, dass du nichts davon weißt, wie ich hierher gekommen bin? Dass du nichts damit zu tun hast?«

    


    
      Sie hob die Hände, um mit dieser Geste zu sagen: Sehen Sie mich kleine Person an, und dann schauen Sie sich selbst an.

    


    
      »Ja, das ist unwahrscheinlich«, stimmte er ihrem wortlosen Einwand zu. »Viel ist an dir nicht dran.«


      Sie würdigte diese Bemerkung keiner Antwort. Als er sich von der Steinplatte erhob, merkte sie, dass er nicht, wie sie ursprünglich angenommen hatte, unmodisch lange karierte Shorts wie einige ihrer betagten Reisegenossen trug, sondern eine Art großes Tuch um sich drapiert hatte, das in der Taille gegürtet war. Es reichte ihm bis zu den Knien, und die Füße und Waden steckten in weichen Stiefeln. Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzusehen. Erschrocken, weil er sie so weit überragte, platzte sie heraus: »Wie groß sind Sie?« Sie hätte sich selbst in den Hintern treten mögen, weil diese Frage so ehrfürchtig geklungen hatte. Neben ihm würden fast alle Menschen wie Winzlinge wirken. Es war unmöglich, von seiner kraftvollen Statur unbeeindruckt zu bleiben.


      Er zuckte die Achseln. »Größer als die Feuerstelle.«


      »Die ... Feuerstelle?«


      Bisher hatte er seine Umgebung eingehend betrachtet, jetzt sah er Gwen an. »Die Feuerstelle in der Großen Halle. Dageus und ich haben immer gewetteifert, so lange zu wachsen, bis wir sie überragen.« Als er den Namen Dageus aus- sprach, überschattete Trauer sein Gesicht. Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Er hat es nie geschafft. Ihm fehlte so viel.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger etwa zwei Zentimeter an. »Ich bin größer als mein Vater und größer als zwei der Steine in Ban Drochaid.«


      »Ich meinte in Zentimetern oder Fuß«, erläuterte Gwen. Über Belanglosigkeiten zu sprechen beruhigte sie bis zu einem gewissen Grad.


      Er beäugte seine Füße und schien Berechnungen anzustellen.


      »Vergessen Sie’s. Ich habe selbst so meine Vorstellung.« Sechseinhalb Fuß - knappe zwei Meter, vielleicht sogar mehr. Für eine Frau von einssechzig jedenfalls beängstigend. Sie hob ihren Rucksack auf und legte sich die Riemen um die Schulter. »Lassen Sie uns gehen.«


      »Halt, Mädchen. Ich bin noch nicht bereit für einen Fußmarsch.« Er ging zu einem kleinen Hügel an der Höhlen- wand, den Gwen für einen Steinhaufen gehalten hatte. Sie beobachtete besorgt, wie er seine Habseligkeiten einsammelte und etwas mit seinem Umhang machte. Er schlug die seitlichen Enden über die Schulter und schnallte sich eine Art Beutel um die Taille. Dann gurtete er breite Riemen kreuzförmig vor der Brust und befestigte sie an einem dritten breiten Lederband an der Taille. Ein vierter Gurt umschloss seine Brust.


      Trägt der ein altertümliches Kostüm, dachte Gwen. Etwas Ähnliches hatte sie auf einer Zeichnung von mittelalterlichen Rüstungen gesehen, als sie gestern eine alte Burg besichtigt hatten. Der Führer hatte erklärt, dass die breiten Lederbänder eine Art Rüstung darstellten und an den entscheidenden Körperstellen - über dem Herzen und am Bauch - mit verzierten Eisenscheiben verstärkt waren.


      Der Fremde wickelte sich zusätzlich Lederriemen um die kraftvollen Unterarme. Gwen sah schweigend zu, wie er


      Dutzende von Messern — die erschreckend echt aussahen - unter die Bänder steckte. ]e eines unter die Armbänder, und zwar so, dass die Griffe fast in seiner Handfläche lagen, zehn weitere unter jeden Brustriemen. Als er sich erneut bückte und eine massive Axt mit doppeltem Blatt aufhob, schreckte sie zurück. Tatsächlich, ein Kirschbaumfäller. Definitiv kein Mann, mit dem sich eine Frau einlassen sollte. Er hob den Arm und schob den Griff der Axt unter den Rückengurt seiner rechten Achsel. Als Letztes band er sich einen Gürtel mit Schwert in einer Scheide um die Taille.


      Gwen war hellauf entsetzt. »Sind das echte Waffen?«


      Er sah sie kühl aus silbrigen Augen an. »ja. Mit etwas anderem kann man nicht töten.«


      »Töten?«, wiederholte sie matt.


      Er zuckte die Achseln, musterte die Öffnung an der Decke und schwieg eine ganze Weile. Als sie bereits dachte, er hätte sie ganz und gar vergessen, sagte er: »Ich könnte dich nach oben werfen.«


      O ja, das konnte er vermutlich. Einhändig. »Nein, danke«, entgegnete sie frostig. Sie mochte zwar klein sein, aber ein Basketball war sie nicht.


      Er grinste wegen ihres gereizten Tonfalls. »Aber ich fürchte, dann würden noch mehr Steine niederprasseln. Komm, wir suchen einen anderen Weg hinaus.«


      Sie schluckte. »Und Sie erinnern sich wirklich nicht, wie Sie hineingekommen sind?«


      »Nein, Mädchen, ich fürchte, ich erinnere mich nicht.« Er taxierte sie einen Augenblick. »Und ich weiß auch nicht mehr, warum ich überhaupt hier bin«, fügte er widerstrebend hinzu.


      Diese Antwort beunruhigte sie. Wie konnte jemand vergessen haben, wie oder warum er in eine Höhle geraten war, wenn er offensichtlich hereingekommen war, dann seine Waffen abgelegt, ordentlich aufgehäuft und sich auf eine Steinplatte gelegt hatte? Litt er unter Amnesie?


      »Komm. Wir müssen uns sputen. Mir behagt dieser Ort nicht. Du musst deine Kleider wieder anziehen.«


      Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und sie konnte dem Drang, wie eine Katze zu fauchen, kaum widerstehen. »Ich habe meine Kleider bereits an.«


      Er zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Schultern. »Wie du wünschst. Wenn es dir nicht unbehaglich ist, so umherzuwandern, werde ich mich sicherlich nicht beklagen.« Er durchquerte die Felsenkammer, packte Gwen am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.


      Gwen wollte sich das nur für eine Weile gefallen lassen, doch sobald sie die Höhle hinter sich hatten, war alles um sie herum dunkel. Er führte sie, indem er sich mit einer Hand an der Wand des Tunnels entlangtastete. Mit der anderen hielt er Gwen fest, und sie fürchtete, sie könnten in eine weitere Spalte stürzen. »Kennen Sie diese Höhle?«, wollte sie wissen. Die Finsternis war so dicht, dass sie glaubte, zu ersticken. Sie brauchte Licht, und zwar sofort.


      »Nein, und wenn du die Wahrheit gesagt hast und durch die Öffnung gefallen bist, kennst du sie auch nicht«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Hast du einen anderen Vorschlag?«


      »Ja.« Sie ruckte an seiner Hand. »Wenn Sie einen Moment stehen bleiben, könnte ich helfen.«


      »Hast du Feuer, damit wir den Weg beleuchten können, kleine Engländerin? Denn das hätten wir nötig.«


      Seine Stimme hatte einen belustigten Unterton, der sie ärgerte. Er hatte sie taxiert und für nutzlos befunden, das machte sie erst recht sauer. Und warum nannte er sie eine Engländerin? Waren Amerikaner und Engländer für die Schotten ein und dasselbe? Sie hatte einen Hauch von englischem Akzent, da ihre Mutter in England aufgewachsen und in die Schule gegangen war, aber dieser Akzent war nicht sehr stark. »Ja, habe ich«, gab sie schnippisch zurück.


      Er blieb so abrupt stehen, dass sie gegen ihn prallte und mit der Wange an den Stiel der Axt stieß. Sie konnte zwar nichts sehen, aber sie spürte, dass er sich zu ihr umdrehte - sie roch den männlich-würzigen Duft seiner Haut, und plötzlich lagen seine Hände auf ihren Schultern.


      »Wo hast du Feuer? Hier?« Er fuhr mit den Fingern durch ihr langes Haar. »Oder vielleicht doch hier.« Seine Hand strich ihr über die Lippen, und hätte sie den Mund nicht zu- gepresst, er hätte ihr eine Fingerspitze zwischen die Lippen geschoben. Dieser Kerl war schlichtweg unverschämt - er dachte nur an das eine und war so versessen darauf, sie zu verführen, dass sie um ihre Entschlossenheit fürchten musste. »Ah, hier«, hauchte er, strich über ihr Hinterteil und zog sie an sich. Er war noch immer erregt. Unglaublich, dachte sie benommen. Er lachte heiser und selbstsicher. »Ich zweifle nicht daran, dass du Feuer hast, aber das hilft uns nicht, aus dieser Höhle zu entkommen. Auch wenn es die Umgebung sicherlich weitaus liebenswerter macht.«


      Oh, das ist eindeutig Hohn. Sie befreite sich von seinen Händen, die sich alle Freiheiten herausnahmen. »Sie sind sehr arrogant. Haben die vielen Steroide Ihre Gehirnzellen aufgefressen?«


      Er stutzte, und es machte sie nervös, dass er ihr nicht antwortete. Sie konnte ihn nicht sehen und fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging. Plante er einen neuen Angriff? Schließlich sagte er nachdenklich: »Ich verstehe deine Frage nicht, Mädchen.«


      »Vergessen Sie’s. Lassen Sie einfach die Finger von mir, damit ich etwas aus meinem Rucksack holen kann«, sagte sie hölzern. Sie nahm den Rucksack von den Schultern und drückte ihn an seine Brust. »Halten Sie das mal kurz.« Sie hatte sich zwar bereitwillig von ihren Zigaretten getrennt, aber ein intaktes Feuerzeug wegzuwerfen war ihr wie eine Verschwendung erschienen. Außerdem hatte sie schon mehrmals mit dem Rauchen aufgehört, und wenn sie dann wieder anfing, war sie jedes Mal gezwungen, ein neues Feuerzeug zu kaufen. Sie kramte in den Außentaschen und atmete erleichtert auf, als sie auf das silberne Bic stieß. Sie drückte auf den Kopf. Der Mann brüllte und machte einen Satz rückwärts. Seine Augen, in denen gezügelte Sinnlichkeit glitzerte, wurden weit vor Staunen.


      »Du hast wirklich Feuer ...«


      »Ich habe ein Feuerzeug«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber ich rauche nicht«, setzte sie eilends hinzu, weil sie nicht in der Stimmung war, sich von einem Mann, der offensichtlich sportlich veranlagt war, Vorhaltungen machen zu lassen. Sie hatte vor zwei Jahren während ihrer großen Rebellion mit dem Rauchen begonnen - als ihre Eltern sich von ihr abgewandt und kein Wort mehr mit ihr geredet hatten - und war süchtig geworden. Jetzt hatte sie zum dritten Mal damit auf- gehört, und, bei Gott, diesmal würde sie konsequent sein.


      Er nahm das Feuerzeug und schien es von da an als seinen Besitz anzusehen. Sie stand neben ihm, als die Flamme erlosch. Sie hatte das Gefühl, dass er alles andere auch wie selbstverständlich für sich in Anspruch nehmen würde - für ihn war alles sein Eigentum, sobald er nur die starke, sehnige Hand darauf gelegt hatte.

    


    
      Sie war überrascht, dass er einige Zeit an dem Feuerzeug herumfummelte, bevor es ihm gelang, auf den kleinen Kopf zu drücken. Wieso wusste er nicht, wie ein einfaches Feuerzeug funktionierte? Selbst ein Gesundheitsfanatiker musste doch schon mal gesehen haben, wie sich jemand eine Zigarre oder Pfeife anzündete, wenn auch nur im Fernsehen oder im Kino. Wieder liefen ihr Schauer über den Rücken. Als er den Weg fortsetzte, folgte sie ihm - sonst hätte sie allein in der Dunkelheit bleiben müssen, und das war keine Alternative.

    


    
      »Engländerin?«, fragte er leise.

    


    
      »Warum nennen Sie mich so?«


      »Du hast mir deinen Namen nicht genannt.«


      »Ich sage schließlich auch nicht Scotty zu Ihnen, oder?«, gab sie aufgebracht zurück. Seine Stärke, seine Arroganz und seine aufdringliche Sexualität machten sie wütend.


      Er lachte, aber dieses Lachen klang nicht so, als käme es von Herzen. »Engländerin, welchen Monat haben wir?«

    


    
      O Mann, das ist ja wirklich prima, dachte sie. Ich bin auf jemanden aus Alice’ Kaninchenbau gefallen.
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      Drustan MacKeltar war besorgt. Zwar gab es nichts, worauf er den Finger legen konnte - abgesehen von dem bemerkenswerten Feuer, das sie besaß, ihrer schamlosen Kleidung und ihrer ungewöhnlichen Redeweise -, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm etwas weitaus Bedeutsameres entgangen war. Anfangs hatte er gedacht, dass er sich vielleicht gar nicht mehr in Schottland befand, aber dann hatte sie ihm gesagt, dass diese Höhle nur drei Tagesmärsche von seinem Zuhause entfernt war.

    


    
      Möglicherweise hatte er ein paar Tage, vielleicht sogar eine ganze Woche verschlafen. Er fühlte sich so wie damals als kleiner Junge, als er unter hohem Fieber gelitten hatte und nach mehr als einer Woche aufgewacht war: verwirrt, mit dumpfem Schädel und gedämpften Instinkten, die normalerweise blitzschnell waren. Seine Reaktionen waren zudem verlangsamt, weil ihm die pure Lust durch die Adern strömte. Ein Mann konnte nicht klar denken, wenn er erregt war. All sein Blut wurde nur zu einem einzigen Körperteil gepumpt, und obwohl es ein edler war, beeinträchtigte das sein kühles, logisches Denkvermögen.


      Das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor er von dem englischen Mädchen geweckt worden war, das so aufreizend auf ihm saß, war, dass er zu dem kleinen Loch im Tal hinter der Burg rannte und sehr müde wurde. Von da an war alles verschwommen. Wie war er in diese Höhle, zu der man drei Tage brauchte, gelangt? Wieso konnte er sich nicht mehr daran erinnern? Er schien nicht verletzt zu sein - im Gegenteil, er fühlte sich stark und gesund.


      Er zermarterte sich das Hirn - warum war er zu dem kleinen Loch gelaufen? Bruchstückhaft blitzten Bilder und Eindrücke in seinem Gedächtnis auf.


      Das Gefühl, dass er etwas Dringliches erledigen musste ... entfernte Gesänge ... Weihrauch und Wortfetzen: Er darf nie gefunden werden. Und eine eigenartige Antwort: Wir werden ihn gut verstecken.


      War seine kleine Engländerin dort gewesen? Nein. Die Stimmen hatten seltsam geklungen, aber es war nicht derselbe Akzent wie ihrer. Er verwarf den Gedanken, dass sie ursächlich mit seiner misslichen Lage zu tun hatte. Sie schien weder besonders hell im Kopf noch besonders kräftig. Aber eine so schöne Frau brauchte diese Eigenschaften nicht; die Natur hatte sie mit all den Gaben ausgestattet, die sie zum Überleben brauchte. Ein Krieger würde seine ganze Geschicklichkeit einsetzen, um eine solche Schönheit zu beschützen, auch wenn sie taub und stumm wäre.


      »Ist alles in Ordnung?« Die Engländerin tippte ihm auf die Schulter. »Wieso bleiben Sie stehen? Bitte lassen Sie die Flamme nicht ausgehen. Das macht mich nervös.«


      Sie war ängstlich wie ein Fohlen. Drustan drückte wieder auf den kleinen Knopf, und als die Flamme diesmal aufblitzte, zuckte er nur noch ganz leicht zusammen. »Welcher Monat?«, fragte er schroff.


      »September.«


      Ihre Antwort traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube. Der letzte Tag, an den er sich erinnerte, war der achtzehnte Tag des Monats August. »Wie lange ist es noch bis Mabon?«


      Sie sah ihn verständnislos an. »Mabon?«


      »Die Tagundnachtgleiche.«


      Sie räusperte sich betreten. »Heute ist der neunzehnte September. Die Tagundnachtgleiche ist am einundzwanzigsten.«


      Himmel, ich habe einen ganzen Monat verloren! Wie kann das sein? Er zog etliche Möglichkeiten in Erwägung, verwarf sie aber mit einem Schnauben - bis ihm etwas Erschreckendes in den Sinn kam. Allerdings war es die einzige Erklärung, die zu den Umständen passte: Man hatte ihn auf die Lichtung am Loch gelockt und entführt. Aber angenommen, etwas in dieser Art hatte sich abgespielt, wie konnte er dann einen ganzen Monat verlieren?


      Die unnatürliche Erschöpfung, die ihn bei dem Lauf zum Loch übermannt hatte, erschien ihm mit einem Mal nicht mehr so sonderbar. Jemand hatte ihn in seiner eigenen Burg betäubt!


      Und dieser Jemand könnte wieder in diese Höhle kommen und ihn erneut in einen Tiefschlaf versetzen. Er schwor sich im Stillen, dass die Angreifer ihn nicht so leicht finden und gefangen nehmen würden.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich das Mädchen zaghaft.


      Er schüttelte den Kopf, um die grimmigen Gedanken in die Schranken zu verweisen. »Komm«, warnte er sie vor und zog sie hinter sich her.


      Sie war so klein, dass er schneller vorwärts kommen würde, wenn er sie sich über die Schulter warf, aber er ahnte, dass sie sich mit aller Kraft gegen eine solche Behandlung wehren würde, und er hatte keine Lust, Zeit mit einem sinnlosen Streit zu vergeuden. Sie hatte zarte Knochen und war zierlich, aber widerspenstig und entschlossen wie eine hungrige Bärin. Zudem weckten ihre aufreizenden Kurven und die skandalöse Kleidung seine Lust.


      Er warf einen Blick über die Schulter. Wer auch immer sie sein mochte, wo auch immer sie herkam, sie war nicht in Begleitung eines Mannes, und das bedeutete, dass er sie mit zu sich nach Hause nehmen würde. Das Mädchen bereitete ihm Herzklopfen und brachte sein Blut zum Brodeln. Er hatte sofort heftig reagiert, als er die Augen aufgeschlagen und sie auf sich gespürt hatte. Schon nach der ersten Berührung wollte er sie auf keinen Fall wieder loslassen. Als seine Hände über ihre seidenweichen Beine gestrichen hatten, war in ihm die Vorstellung erwacht, dass sie vielleicht ihre gesamte Körperbehaarung entfernt hatte. Das würde er herausfinden, sobald seine Lage es ihm erlaubte.


      In den wilden Highlands von Schottland machte Besitz neun Zehntel der Gesetze aus, und Drustan MacKeltar verkörperte das letzte Zehntel: Drustan war der brehon, der Gesetzgeber. Er konnte den Stammbaum seines Clans bis zu den alten irischen Druiden der Tuatha de Danaan zurückverfolgen - was bereits Stoff für einen Bardengesang war. Niemand stellte seine Autorität infrage. Er war zum Herrschen geboren.


      »Woher kommst du, Engländerin?«


      »Mein Name ist Gwen Cassidy«, sagte sie schroff.


      Er wiederholte ihren Namen. »Ein guter Name; Cassidy ist irisch. Ich bin Drustan MacKeltar. Laird der Keltar. Mein Volk war vor vielen Jahrhunderten in Irland ansässig, bevor wir diese Highlands zu unserer Heimat machten. Weißt du etwas von meinem Clan?«


      Warum hatte man ihn entführt? Und wieso wurde er nicht getötet, als man ihn handlungsunfähig gemacht hatte? Wie hatte der Vater die Nachricht von seinem Verschwinden aufgenommen? Dann kam ihm ein noch schlimmerer Gedanke: War sein Vater noch am Leben und unverletzt?


      Angst um seinen Vater hielt sein Herz umklammert, und er wiederholte ungeduldig seine Frage.


      »Ich habe nie etwas von Ihrem CI... von Ihrer Familie gehört.«


      »Dann bist du erst kürzlich über die Grenze gekommen. Wie bist du hierher gelangt?«


      »Ich bin im Urlaub.«


      »Im was?«


      »Urlaub. Ich besuche dieses Land«, erläuterte sie.


      »Hast du einen Clan in Schottland?«


      »Nein.«


      »Wen besuchst du dann? Wer begleitet dich?« Frauen reisten nicht ohne Eskorte und ohne Begleitung von Verwandten, und ganz gewiss nicht in einer solchen Kleidung. Sie hatte sich zwar einen blauen Stoff um die Taille geknotet, als sie die große Höhle verlassen hatten, aber der verdeckte ihre schockierende Unterwäsche keineswegs. Diese Frau hatte offenbar überhaupt kein Schamgefühl.


      »Niemand. Ich bin schließlich erwachsen und komme sehr gut allein zurecht.«


      Das klang trotzig. »Ist aus deinem Clan niemand mehr am Leben, Mädchen?«, fragte er sanfter. Vielleicht hatte man ihre Familie massakriert, und sie stellte notgedrungen ihren Körper zur Schau, in der Hoffnung, einen Beschützer zu finden. Sie bewies denselben Mut wie ein verwaistes Wolfsjunges, das wild und hungrig jede Hand biss, auch wenn sie ihm Futter anbot.


      Sie funkelte ihn an. »Meine Eltern sind tot.«


      »O Mädchen, das tut mir Leid.«


      »Sollten Sie sich nicht lieber anstrengen und einen Weg ins Freie suchen?«, wechselte sie rasch das Thema.


      Er fand diese Zähigkeit bei einem so winzigen und offensichtlich hilflosen Geschöpf rührend. Es war kaum zu übersehen, dass es ihr schwer fiel, über den Verlust ihres Clans zu sprechen, und er war weit davon entfernt, auf eine für sie schmerzliche Unterhaltung zu drängen. Er kannte den Kummer nach dem Verlust eines geliebten Menschen nur zu gut. »Der Ausgang ist gleich da vorn. Siehst du das Tageslicht durch die Ritzen zwischen den Steinen sickern? Hier können wir durchbrechen.« Er ließ die Flamme ausgehen; die Finsternis hüllte sie ein. In einer Entfernung von etwa zwölf Metern waren wenige feine Lichtstreifen auszumachen.


      Als sie näher kamen, betrachtete Gwen ungläubig den großen Steinhaufen, der den Tunnel blockierte. »Nicht einmal Sie werden diese Felsbrocken bewegen.«


      Wie schlecht sie ihn kannte! Die Frage war lediglich, ob er Körperkraft anwenden sollte oder seine anderen ... Künste. Ihm war klar, dass sein Druidenwissen sie am schnellsten aus der Enge befreien würde.


      Aber gleichzeitig wäre das auch die wirksamste Methode, um das Mädchen zu verscheuchen. Seine übernatürliche Macht hatte schon drei Mädchen, mit denen er verlobt gewesen war, in die Flucht geschlagen. Die Vierte war vor zwei Wochen getötet worden - nein, verbesserte er sich, vor anderthalb Monaten, wenn es stimmte, dass Mabon kurz bevorstand - zusammen mit seinem Bruder Dageus, der sie zur Burg Keltar begleiten wollte. Drustan schloss die Augen, um die Trauer zu verdrängen. Das Gefühl des Verlustes war noch so stark, als wären seit dem todbringenden Kampf wirklich erst vierzehn Tage vergangen.


      Er war seiner Verlobten niemals begegnet. Er bedauerte ihr Ableben und es bekümmerte ihn, dass ihm die zukünftige Frau genommen und ein so junges Leben ausgelöscht worden war. Aber den Verlust von ihr als Mensch konnte er nicht beklagen.


      Die Trauer um Dageus hingegen brannte heiß in seiner Brust. Er schloss die Augen und wies den Kummer entschlossen zurück, um sich später damit zu befassen.


      Seit dem Tod seines Bruders war es noch wichtiger, dass er selbst einen Erben zeugte. Und zwar bald. Er war der Letzte der MacKeltar, der Söhne hervorbringen konnte.


      Er musterte Gwen abschätzend.


      Nein. Er würde keinen Druidenzauber anwenden, um die Steinblöcke zu versetzen.


      Er betrachtete das Hindernis einen Augenblick, dann rückte er ihm mit physischer Kraft zu Leibe. Aber er benutzte nicht nur die Arme, sondern setzte seinen ganzen Körper ein. Er war sich bewusst, dass sich Gwen auf die Knie niedergelassen hatte und jede seiner Bewegungen beobachtete. Möglicherweise ließ er die Muskeln mehr spielen als nötig, um zu demonstrieren, welche Freuden sie im Bett erwarteten. Vorfreude war ein entscheidender Teil des Liebesspiels und trug unermesslich viel zur Befriedigung einer Frau bei. Und niemand konnte behaupten, dass er kein geschickter, aufmerksamer Liebhaber war. Die Verführung begann, lange bevor er einer Frau die Kleider abstreifte. Die Frauen konnten sich vielleicht nicht mit dem Gedanken anfreunden, ihn zu heiraten, aber ganze Scharen wetteiferten darum, in sein Bett zu gelangen.


      Die Blockade abzugraben war zeitraubend. Aus dem vielen Staub und Schmutz, der sich in den Ritzen abgesetzt hatte, schloss Drustan, dass dieser Tunnel schon vor sehr langer Zeit verschüttet worden und gänzlich in Vergessenheit geraten war. Er grub, warf Steine beiseite und beseitigte die kleineren Steine, bevor er sich den großen Felsblöcken zuwandte. Er benutzte seine Axt, um die Brocken herauszubrechen und aus dem Weg zu rollen. Dichtes Laub verdeckte die Öffnung von außen, und Drustan erkannte, warum dieser Durchgang in den letzten Jahren keine Beachtung gefunden hatte. Der frühere Eingang zur Höhle war hinter Steinen und wild wucherndem Gestrüpp verborgen. Wer würde an einem solchen Ort nach einer Höhle suchen? Es war offensichtlich, dass Drustan nicht durch diesen Tunnel in die Höhle gebracht worden war. So viele Sträucher und Büsche wuchsen nicht in einem Monat.


      Er spähte über die Schulter zu Gwen. Sie wandte schuldbewusst den Blick von seinen Beinen und er grinste. »Du brauchst dich nicht zu ängstigen«, versicherte er. »Es ist leicht, uns zu befreien. Aber der Marsch wird mühevoll.«


      »Was für ein Marsch?«


      Er sparte sich die Antwort und machte sich wieder an die Arbeit. Je früher sie hier herauskamen, umso eher konnte er das kleine Mädchen mit seinen Verführungskünsten umgarnen. Natürlich musste er den gemeinsamen Marsch zu seiner Burg dazu nutzen, denn er durfte keine Zeit verlieren. Er vergrößerte die Öffnung und schlug mit seinem Schwert einen Weg durch das Gestrüpp. Als er schließlich genug Platz geschaffen hatte, eilte Gwen an seine Seite. Da begriff er, dass sie sofort ins Freie stürmen und sich aus dem Staub machen würde, wenn er ihr die Gelegenheit dazu ließ.


      »Tritt zurück, ich gehe zuerst«, befahl er.


      »Ladies first«, widersprach sie zuckersüß.


      Er schüttelte den Kopf. »Du würdest Reißaus nehmen wie ein Hase, wenn ich ein solcher Narr wäre.« Er packte sie an den Schultern und zog sie an sich. »Ich rate dir, nicht vor mir davonzulaufen. Ich könnte dich sehr leicht wieder einfangen, und die Jagd würde mein Begehren nur steigern.« Als sie versuchte, seine Hände abzuschütteln, fragte er neckend: »Ist das deine Art, mir für die Befreiung aus der Höhle zu danken? Du müsstest mir eigentlich eine Gunst für meine Mühen erweisen.« Er fixierte ihren Mund und machte damit deutlich, welche Gunst er im Sinn hatte. Sie fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Er nahm das als Zeichen der Einwilligung und neigte seinen Kopf dichter zu ihr.


      Doch das widersprüchliche Mädchen presste die winzigen Handflächen gegen seine Wangen und drängte ihn zurück. »Gut. Dann gehen Sie zuerst. Alter vor Schönheit.«


      »Überhebliches Ding«, schnaubte er, aber ihre Kühnheit nötigte ihm Bewunderung ab. »Gib mir deinen Beutel.« Nachdem sie das bemerkenswerte Feuerding aus dem Sack zutage gefördert hatte, war er überzeugt, dass sie ohne ihren Besitz nicht die Flucht ergreifen würde.


      »Meinen Rucksack gebe ich Ihnen nicht.«


      »Dann wirst du dich nicht von der Stelle rühren«, entgegnete er tonlos. »Und je länger ich hier stehe und dir so verlockend nahe bin ...«


      Sie stieß ihm den Rucksack mit Wucht gegen die Brust.


      Er lachte. »Der Zorn, kleine Engländerin, steht dir wahrhaft gut zu Gesicht.« Damit brachte er sie zum Erröten. Was für ein hübscher kleiner Wildfang sie war, kaum größer als ein Kind, aber mit sinnlichen Formen und ganz bestimmt alt genug für fleischliche Freuden.


      Ja, er würde sie mit zur Burg Keltar nehmen; vielleicht erwies sie sich als zugängliche Begleiterin, vielleicht sogar als mehr. Unter Umständen wird sie meine fünfte Verlobte, dachte er sarkastisch, und womöglich gelingt es mir, sie vor den Altar zu führen. Ihm war noch nie eine Frau begegnet, die sich so wenig von ihm einschüchtern ließ wie sie. Es war erfrischend. Seine Größe und Statur, ganz zu schweigen von den Tuscheleien über die MacKeltar, flößten den meisten Frauen, ob jung oder alt, Angst ein.


      Er zwängte sich durch die Öffnung. Dann nahm er Gwen an der Hand und half ihr über die Hürde. Ihre kleine Hand fühlte sich gut an. Er umfasste ihre Taille und hob sie über die restlichen Steine. Dabei stellte er sie nicht sofort wieder auf die Füße, sondern sah ihr herausfordernd in die Augen und ließ sie an sich hinuntergleiten. Genüsslich spürte er ihren vollen Busen an seiner Brust. Die Berührung war köstlich, und er merkte, dass ihre Knie einen Augenblick lang weich wurden. Dann kam sie zum Stehen.


      Wenn Rückzug ein Maßstab für Verlangen war, dann begehrte sie ihn heftig. Sie stolperte verschreckt von ihm weg, sobald ihre Zehen den Boden berührt hatten. Er starrte auf ihre Brustwarzen, die sich hart unter dem Hemd abzeichneten. Sie schaute an sich hinunter, verschränkte trotzig die Arme vor der hübschen Brust und fletschte wütend die Zähne. Drustan lachte, weil sie ihre üppigen Rundungen nur noch mehr zusammen- und nach oben schob und auf diese Weise seine Sehnsucht, das Gesicht in ihrem Dekollete zu vergraben, noch steigerte.


      »Ich habe dir gesagt, dass du nicht vor mir davonlaufen sollst«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Du kannst nicht darauf hoffen, mich weit hinter dir zu lassen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Haut - und er sah eine Menge prachtvoller Haut - war glatt, ohne Narben und zeigte keinerlei Anzeichen einer Krankheit. Ihre Taille war schmal, der Bauch leicht gerundet, genau wie es ihm an einem Weib gefiel, und obgleich sie stattliche Hüften hatte, glaubte er nicht, dass sie schon ein Kind geboren hatte. Das grelle Tageslicht, das einer Frau selten schmeichelte, konnte dieser nichts anhaben. Drustan unterdrückte ein Ächzen. Noch nie hatte ihn eine Frau derart in ihren Bann gezogen.


      »Hören Sie auf, mich so anzusehen«, fauchte sie.


      Sein Blick begegnete ihrem; ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie die schottische See, und es war deutlich zu erkennen, dass sich in den eisig blauen Tiefen ein Sturm zusammenbraute. »Warum bist du so borstig, Engländerin? Weil ich ein Schotte bin?«


      »Weil Sie herrschsüchtig, anmaßend und aufdringlich sind.«


      »Ich bin eben ein Mann«, erwiderte er leichthin.


      »Wenn es Männern erlaubt ist, ein derart abscheuliches Benehmen an den Tag zu legen, wie sollen sich dann die Frauen verhalten?«


      »Verständig und respektvoll. Und die Männer in unserem Clan mögen sie herausfordernd im Bett«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. Als ihr Blick noch kälter wurde, sagte er: »Du nimmst einen Scherz nicht gut auf. Ruhig Blut, Gwen Cassidy. Ich möchte deine Ängste zerstreuen. Du brauchst dich nicht zu fürchten, Mädchen. Ich passe auf dich auf - obwohl du so viel Unmut hegst. Auch die Engländer können dazu- lernen ... gelegentlich«, setzte er hinzu, um sie zu ärgern.


      Sie knurrte - sie knurrte richtig tief in der Kehle, als wäre sie so zornig, dass sie ihm am liebsten einen Tritt versetzen würde. Beinahe hoffte er, sie würde es tun. Er sehnte sich nach einem Vorwand, mit ihr zu ringen und ihren weichen Körper unter sich zu zwingen. Dann könnte er ihr noch ganz andere Laute entlocken - sie würde stöhnen vor Verlangen, wenn er zwischen ihren Schenkeln lag.


      Aber so geistesschwach sie auch sein mochte - sie war klug genug, um körperlichen Kontakt zu vermeiden. Das erkannte er an ihren funkelnden Augen. Ihr Denkvermögen war zwar dürftig, aber sie hatte immerhin gesunden Menschenverstand. Drustan atmete tief die frische Luft ein und lächelte. Er hatte sich aus der Höhle befreit, war am Leben und würde bald wieder zu Hause sein, die Verräter entlarven und sich selbst mit der drallen Engländerin belohnen. Das Leben ist großartig, dachte der Laird der Keltar.
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      Gwen neigte nicht zu Gewalt und war daher entsetzt darüber, dass sie große Lust verspürte, Drustan MacKeltar einen Tritt zu versetzen. Sie wollte ihn nicht verbal zerstückeln und sezieren, sondern auf ihn einboxen und ihn möglicherweise sogar beißen, wenn er es wagte, sie noch einmal anzufassen. Ihr Verstand setzte praktisch aus, wenn sie ihn nur ansah. Sie hatte noch nie einen solchen Chauvinisten kennen gelernt. Er weckte die schlimmsten Instinkte in ihr und zog sie auf sein niedriges, primitives Niveau herunter. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn mit Fäusten bearbeitet. Er tat so, als ob sie ihm gehörte, nur weil sie auf ihn gefallen war. Die schottischen Lords hatten sich offenbar im Lauf der Jahrhunderte nicht verändert.


      Sie hatte seine Prahlerei, dass er ein echter Laird sei, keineswegs überhört, es allerdings vorgezogen, nicht auf die Bemerkung einzugehen. Er schien einen Hofknicks oder mädchenhafte Verzückung zu erwarten; sie aber würde seiner Selbstgefälligkeit keinen Vorschub leisten. Wie es schien, hatten die Schotten trotz jahrhundertelanger Unterwerfung durch die Engländer über Unterwerfung nicht das Geringste gelernt. Er war wie einer dieser verknöcherten Aristokraten, die verbissen darum kämpften, die schottische Unabhängigkeit zurückzugewinnen, um wieder in Kilts und mit Insignien herumzustolzieren wie kleine Könige. Er bevorzugte sogar die archaische Redeweise vergangener Jahrhunderte.


      Und er war definitiv ein Frauenheld, sexy und Süßholzraspler, aber auch ein Grabscher. Außerdem wahrscheinlich dumm wie Bohnenstroh, denn all das Muskeltraining konnte seinem Hirn nur geschadet haben.


      »Ich muss zurück zu dem Gasthof im Dorf«, informierte sie ihn.


      »Es besteht kein Grund für dich, in einer gewöhnlichen Herberge Schutz zu suchen. Du wirst großzügig auf meinem Besitz bewirtet. Ich werde dafür sorgen, dass all deine Bedürfnisse erfüllt werden.« Er legte ihr besitzergreifend die Hand in den Nacken und schob die Finger in ihr Haar. »Ich mag es, wie du dein Haar trägst. Es ist ungewöhnlich, aber ich finde es ausgesprochen ... sinnlich.«


      Sie wischte sich energisch die Strähnen aus den Augen. »Wir wollen eines klarstellen, MacKeltar. Ich gehe nicht mit zu Ihnen nach Hause. Ich lege mich nicht zu Ihnen ins Bett, und ich verschwende keine Zeit, um mit Ihnen darüber zu streiten.«


      »Ich verspreche, mich nicht über dich lustig zu machen, wenn du deine Meinung änderst.«


      »Oooh. Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht anneh- men, wirkt Überheblichkeit auf mich nicht wie ein Aphrodisiakum.« Das war nur eine kleine Lüge. Überheblichkeit allein vermochte nicht viel, aber dieser hochnäsige Mann war wie ein Eis am Stiel. Sie war überzeugt, dass ihre oralen Sehnsüchte, die sie seit zehn Tagen, sieben Stunden und dreiundvierzig Minuten plagten - nicht, dass sie genau mit- rechnete -, befriedigt wären, wenn sie ihre Lippen mit irgendeinem seiner Körperteile in Kontakt brachte.


      »Aphro-di-si-a-kum«, wiederholte er langsam und runzelte die Stirn. Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ah, das ist Griechisch: Aphrodite und akos. Sprichst du von einem Liebestrank?«


      »So ungefähr.« Kennt er dieses Wort wirklich nicht?, fragte sie sich und beäugte ihn argwöhnisch. Und weshalb zerlegte er es in seine griechischen Bestandteile?


      Als er sie anzüglich angrinste, senkte sie den Blick und täuschte großes Interesse an ihren Fingernägeln vor. Dieser Kerl war viel zu sexy für ihr Seelenheil. Und er war ihr entschieden zu nahe.


      Er wickelte sich ihr Haar um die Hand, zog sanft daran und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen. Seine silbernen Augen glitzerten. »Sag mir ins Gesicht, dass du keine Hitze zwischen uns spürst. Sag mir, dass du mich nicht begehrst, Gwen Cassidy.« Sein Blick forderte sie zu einer Lüge heraus.


      Bestürzt nahm sie zur Kenntnis, dass er spürte, wie sehr sie ihn wollte - genauso wie sie spürte, dass er sich am liebsten auf sie stürzen würde; also tat sie das, was sie bei der Abwicklung von Versicherungsfällen gelernt hatte: Leugnen, leugnen, leugnen.


      »Ich begehre Sie nicht«, sagte sie leicht spöttisch. Ja, genau. Dabei war die sexuelle Spannung zwischen ihnen fast wie eine fünfte Naturgewalt.


      Drustan neigte den Kopf und sah sie amüsiert mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre er in ihre geheimsten Gedanken eingeweiht. Ein Mundwinkel deutete ein Lächeln an. »Wenn du irgendwann die Wahrheit sprichst, wird es wunderschön, kleine Engländerin. Es wird mich hart wie Stein machen, allein die Worte aus deinem Mund zu hören.«


      Sie hielt es für unklug, ihn darauf hinzuweisen, dass er bereits hart wie Stein war. Als er sich ihr vorhin genähert hatte, war sie mit dem betreffenden Körperteil in Berührung gekommen. Sie war schockiert, weil sie tatsächlich eine impulsive sexuelle Begegnung in Betracht zog; sie überlegte, was das Schlimmste war, was passieren konnte, wenn sie tat, was viele in ihrem Bekanntenkreis machten, und mit einem Fremden ins Bett hüpfte. Gott, er war so verführerisch. Sie wollte Leidenschaft erleben, und wenn er sie so ansah wie jetzt, war ihr, als wäre sie nur einen heißen, feuchten Kuss von einer Epiphanie entfernt.


      Aber er war eigensinniger und umwerfender, als gut für sie war - eine schwer zu bestimmende Variable in einer riskanten Gleichung, und sie wusste, was das anrichten konnte: Chaos. Das nervöse Flattern in ihrem Magen und dieses Verlangen, das waren ganz neue Gefühle für sie; ohne sorgfältige Überlegung durfte sie nichts unternehmen.


      Sie wollte zwar ihr Leben ändern und war wild entschlossen, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, aber allmählich begriff sie, dass das alles nicht so leicht war, wie sie gedacht hatte. Der Gedanke, mit einem Wildfremden Sex zu haben, war etwas ganz anderes, als sich kopfüber in Hitze und Nacktheit zu stürzen. Besonders wenn der Wildfremde so männlich, ein wenig seltsam und absolut überwältigend war. Ihre neu erwachten Gefühle und das Begehren jagten ihr Angst ein, genau wie die Intensität ihrer körperlichen Reaktionen.


      Vielleicht konnte sie es mit ihm am letzten Tag ihrer Reise machen. Er war zweifelsohne dazu bereit. Sie könnte markerschütternden Sex haben und dann nach Hause fliegen; so müsste sie ihn nie Wiedersehen. Sie hatte, bevor sie in den Urlaub aufgebrochen war, Kondome gekauft, die jetzt in ihrem Rucksack steckten ...


      Menschenskind! War Irrsinn ansteckend? Was für Gedanken machte sie sich da, um alles in der Welt?


      Sie schüttelte energisch den Kopf, um wieder zur Vernunft zu kommen.


      »Komm«, sagte Drustan.

    


    
      Ich würde gern, aber du bist mir zu gefährlich, dachte sie mit einem Seufzer.

    


    
      Da er die ungefähre Richtung, in der sie den Gasthof vermutete, einschlug und den Abhang hinunterlief, folgte sie ihm. »Sie brauchen meine Hand nicht festzuhalten«, protestierte sie. »Ich plane schließlich keine Flucht.«


      Seine Augen blitzten belustigt, und er ließ sie los. »Ich halte gern deine Hand. Aber du darfst neben mir gehen«, gestattete er ihr.


      »Ich würde mich nirgendwo lieber aufhalten«, murmelte sie trotzig. Blieb sie hinter ihm, würde sie sein Ego noch mehr stärken, könnte sich aber unbeobachtet an seinem Anblick ergötzen. Vor ihm zu gehen wäre noch ungünstiger, weil sie seinen Blick im Rücken spüren würde. Der Platz neben ihm war der einzig annehmbare.


      Er machte lange Schritte, und Gwen musste rennen, um mitzukommen, aber sie beschwerte sich nicht. Je schneller sie vorwärts kamen, desto früher erreichte sie die Sicherheit des belebten Dorfes. Sie hätte im Traum nicht daran gedacht, dass sie jemals so froh sein würde, eine Busladung von Senioren wiederzusehen.


      Da sie vollkommen damit beschäftigt war, sich auszumalen, wie sie sich höflich, aber schnell von seiner Gegenwart befreien konnte, merkte sie zunächst gar nicht, dass er stehen geblieben und sie ihm schon etliche Schritte voraus war. Sie drehte sich um und gestikulierte ungeduldig, doch er starrte entgeistert auf das Dorf.


      »Kommen Sie!«, schrie Gwen. Doch er schien sie nicht zu hören. Sie rief noch einmal und fuchtelte mit den Armen durch die Luft, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck, den Blick nach wie vor auf das Dorf geheftet.

    


    
      Gut, entschied sie, der Zeitpunkt ist günstig, die Beine in die Hand zu nehmen; ich habe einen ganz annehmbaren Vorsprung. Sie sprintete den Abhang hinunter. Sie warf die Beine, als liefe sie um ihr Leben, aber mit einem Mal kam sie sich dämlich vor. Wenn er wirklich vorhatte, ihr etwas zu tun, hätte er sein Vorhaben längst in die Tat umgesetzt. Dennoch wurde sie das Gefühl, dass sie etwas unglaublich Gefährliches hinter sich ließ, nicht los. MacKeltar war nicht wie andere, und es schien wirklich ratsam, sich davonzumachen.

    


    
      Sie rannte ein paar Sekunden, bevor ein Geschoss sie von hinten traf. Sie stolperte und landete bäuchlings in einem von violetten Wicken überwucherten Fleckchen Erde; Drustan begrub sie unter sich. Er packte ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf zusammen. »Ich habe gesagt, dass du mir nicht weglaufen sollst«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Oder hast du das etwa nicht verstanden?«


      »Aber Sie sind einfach stehen geblieben«, wehrte sich Gwen. »Ich habe nach Ihnen gerufen. Au, verdammt, mir tut alles weh!«


      Als er nicht antwortete und nur so weit sein Gewicht verlagerte, dass sie Luft bekam, fiel ihr auf, dass eine Veränderung in ihm vorgegangen war. Sein Herz pochte mächtig gegen ihren Rücken, seine Atmung war flach, und seine Hände zitterten.


      »W-was ist los?«, fragte sie matt. Welches Grauen brachte so starke Hände zum Zittern?


      Er deutete auf ein Auto, das über die gewundene Straße am Fuß des Hügels fuhr. »Im Namen aller Heiligen, was ist das?«


      Gwen blinzelte. »Es sieht aus wie ein VW, aber aus dieser Entfernung kann ich es nicht genau erkennen. Die Sonne blendet.«

    


    
      »Ein was!«

    


    
      »Ein Volkswagen.«


      »Was für ein Wagen?«


      »Ein Volkswagen. Ein Auto.« War der Kerl taub?


      »Und das?«


      Seine Wange streifte ihre Schläfe, als er den Kopf drehte und in die Richtung sah, in die sein Finger zeigte. »Was?« Sie zwinkerte wie eine Eule. Offenbar meinte er den Gast' hof. »Der Gasthof?«


      »Nein, das bunte Ding mit Farben, die ich noch nie gesehen habe. Und was haben all diese Bäume ohne Laub zu bedeuten? Was ist mit diesen Bäumen? Und warum haben sie Seile zwischen sie gespannt? Glauben die Leute, sie laufen davon, wenn sie sie nicht festbinden? Ich habe noch nie so armselige Eichen gesehen.«


      Gwen betrachtete die Neonbeleuchtung über dem Gasthof und die Telefonmasten.


      »Also, Mädchen?« Drustan holte ein paar Mal tief Luft, dann sagte er unsicher: »Nichts von alledem war vorher da. Ich habe noch nie so merkwürdige Dinge gesehen. Es scheint, als hätte sich die Hälfte der Clans von Schottland an Brodies Loch niedergelassen, und ich bin ziemlich sicher, dass ihm das nicht behagt. Er lebt sehr zurückgezogen.« Er rollte von ihr herunter und drehte sie auf den Rücken. Dann zerrte er sie hoch, sodass sie vor ihm kniete, fasste sie an den Schultern und schüttelte sie. »Was ist ein Auto? Und zu welchem Zweck dient es?«


      »Um Himmels willen, Sie werden doch wissen, was ein Auto ist! Hören Sie auf, sich zu verstellen. Sie waren als archaischer Lord einigermaßen überzeugend, aber lassen Sie diese Spielchen jetzt.« Gwen funkelte ihn wütend an, aber im Grunde machte er ihr Angst. Sein Gesicht drückte vollkommene Verwirrung aus, und sie glaubte, in seinen silbrigen Augen Furcht zu erkennen.


      »Was ist ein Auto?«, wiederholte er leise.


      Gwen war drauf und dran, eine ätzende Bemerkung zu machen, hielt aber inne. Vielleicht war er krank. Es war durchaus möglich, dass diese Situation viel bedrohlicher für sie war, als sie ursprünglich geglaubt hatte. »Es ist eine Art Maschine, die angetrieben wird von ... äh ... einer Batterie und Benzin.« Sie hatte blitzschnell entschieden, ihn mit einer knappen Erklärung zufrieden zu stellen. »Die Menschen fahren mit den Autos.«


      Seine Lippen formten lautlos die Worte Batterie und Benzin. Eine ganze Weile war er still, dann fragte er: »Engländerin?«


      »Gwen«, korrigierte sie ihn.


      »Bist du wirklich Engländerin?«


      »Nein, ich bin Amerikanerin.«


      »Amerikanerin. Ich verstehe ... das heißt, eigentlich nicht, aber ... Gwen?«


      »Was?« Seine Fragen erschreckten sie.


      »In welchem Jahrhundert befinde ich mich?«


      Ihr stockte der Atem. Sie massierte sich die Schläfen, weil sich unvermittelt Kopfschmerzen bemerkbar machten. Es war denkbar, dass ein Mann, der eine solche sexuelle Kraft besaß, ernsthafte Schwächen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Wie beantwortete man eine derartige Frage? Konnte sie es wagen, einfach aufzustehen und zu gehen, oder würde er sie erneut anfallen und niederringen?


      »Ich will wissen, in welchem Jahrhundert wir sind«, wiederholte er tonlos.


      »Im einundzwanzigsten«, erwiderte sie und schloss die Lider. Spielte er ein Spiel? Die Großbuchstaben einer Zeitungsschlagzeile standen ihr vor Augen und verdrängten jeden rationalen Gedanken.


       

    


    
      TOCHTER EINES WELTBEKANNTEN PHYSIKER-EHEPAARS ENTFÜHRT

    


    
       

    


    
      Ein aus einer psychiatrischen Heilanstalt entflohener Patient brachte eine junge Frau, die zu Lebzeiten ihrer Eltern gegen die Wissenschaft rebelliert hatte, in seine Gewalt. Vielleicht hätte sie doch den Rat ihrer Eltern befolgen und ihre Arbeit im Labor fortsetzen sollen.


       

    


    
      Drustan schwieg, und als Gwen die Augen aufschlug, sah sie, dass er das Dorf eingehend musterte: die Boote auf dem See, die Gebäude, die Autos, die hellen Lichter und bunten Schilder, die Fahrradfahrer auf den Straßen. Er reckte den Kopf und lauschte auf die Hupen, das Dröhnen von Motorrädern und die rhythmische Rockmusik, die aus einem Café drang. Er rieb sich das Kinn und schaute sich weiter wachsam um. Schließlich nickte er, als wäre er nach langer Überlegung zu einem Entschluss gekommen. »Himmel«, flüsterte er und blähte die aristokratischen Nüstern wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Ich habe nicht nur einen einzigen Mond verloren. Ich habe Jahrhunderte verloren.«


      Einen einzigen Mond? Jahrhunderte? Gwen zupfte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Unterlippe.


      Schließlich wandte er sich ihr wieder zu und beäugte ihr T-Shirt, den Rucksack, ihr Haar, die Shorts und zu guter Letzt die Wanderstiefel. Er nahm einen ihrer Füße zwischen die Hände und betrachtete lange den Stiefel, ehe er ihr wieder in die Augen schaute.


      »Ihr gebt euren Strümpfen Namen?«


      »Was?«


      Er fuhr mit dem Finger über die Worte Poio Sport, die in ihre dicke Wollsocke eingestickt waren. Dann fixierte er das kleine Etikett an ihrem Stiefel: Timberland. Bevor sie ihm antworten konnte, forderte er: »Gib mir deinen Beutel.«


      Gwen seufzte und reichte ihm den Rucksack, wobei sie den Reißverschluss sofort aufzog, weil sie keine Lust auf eine Diskussion über Reißverschlüsse hatte. Sie dachte an den ihrer Shorts und hatte keine Eile, ihm beizubringen, wie so etwas funktionierte - falls er es tatsächlich nicht wusste. Frauen sollten Vorhängeschlösser an ihre Reißverschlüsse nähen, wenn dieser Mann in der Nähe war.


      Er nahm den Rucksack und kippte den Inhalt aus. Als das Handy auf die Erde fiel, wurde Gwen wütend auf sich selbst, weil sie es ganz vergessen hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass es ihr in Schottland ohnehin nichts nützte. Er nahm das Handy aus all dem Durcheinander, und sie sah, dass es kaputt war. Das Plastik war bei den Stürzen zerbrochen, der gesamte Apparat zerfiel in Drustans Händen in seine Einzelteile. Drustan betrachtete fasziniert den winzigen Mechanismus.


      Dann kramte er ihre Kosmetika durch, öffnete die Puderdose und inspizierte sich in dem kleinen Spiegel. Ihre Protein-Schoko-Riegel schob er beiseite, das Päckchen mit den Kondomen ebenfalls - Gott sei Dank. Als er die Zahnbürste entdeckte, wanderte sein Blick bestürzt zwischen ihrem langen Haar und der winzigen Bürste hin und her. Er zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. Als Nächstes fiel ihm die letzte Ausgabe der Cosmopolitan und das halb bekleidete Model auf dem Titelblatt auf. Er betrachtete das halb nackte Mädchen, dann blätterte er die Zeitschrift rasch durch und staunte über die bunten Bilder. Verblüfft strich er mit den Fingern über die Seiten. »Und Silvan glaubt, seine illustrierten Folianten seien etwas ganz Besonderes«, murmelte er. Als er anfing, ihre verschiedenfarbigen Schlüpfer zu befingern, hatte Gwen genug. Sie riss ihm den lindgrünen Seiden-Tanga aus der Hand und schüttelte entschieden den Kopf.


      Als er den Blick auf sie richtete, wurde deutlich, dass er zum ersten Mal seit der Begegnung in der Höhle etwas anderes als Verführung im Sinn hatte. Seine Verängstigung vertrieb augenblicklich den Wunsch, die Flucht zu ergreifen, und Gwen war nun nicht mehr so sicher, ob er Theater spielte. Falls doch, war er ein großartiger Schauspieler.


      Sie nahm ihm die Zeitschrift aus der Hand und deutete auf das Datum in der rechten oberen Ecke. Seine Augen wurden noch größer.


      »In welchem Jahrhundert sollten wir Ihrer Meinung nach sein?«, fragte sie. Sie schalt sich selbst eine Idiotin, weil sie sich von diesem Kerl so faszinieren ließ. Es war offensichtlich, dass er mit Intelligenz nicht gerade gesegnet war und auch sonst keine herausragenden Eigenschaften besaß; dennoch fühlte sie sich von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht. Und was, wenn sie sich die Flügel verbrannte?


      »Im sechzehnten«, entgegnete er dumpf.


      Er wirkte so verstört, dass sie ihm mit den Fingerspitzen über die Wange strich und sich dabei zu viel Zeit ließ. »MacKeltar, du brauchst Hilfe.« Sie tröstete ihn wie ein Kind. »Und wir werden jemanden finden, der dir helfen kann.«


      Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenseite. »Meinen Dank. Ich freue mich, dass du mir so bereitwillig Beistand leistest.«


      Sie zog hastig ihre Hand zurück. »Komm mit mir ins Dorf, ich bringe dich zu einem Arzt. Vielleicht bist du gefallen und hast eine Gehirnerschütterung.« Hoffentlich hatte sie mit dieser Vermutung Recht. Die andere Möglichkeit war, dass er schon weiß Gott wie lange durch die Gegend irrte und sich einbildete, ein mittelalterlicher Lord zu sein. Allerdings fiel es ihr schwer, sich diesen kraftvollen, anmaßenden Mann als einen paranoiden Schizophrenen vorzustellen. Sie wollte nicht, dass er krank war. Sie wollte ihn genau so, wie er ihr erschien: kompetent, stark und gesund. Ein Geistesgestörter konnte kaum so ... so gebieterisch und großartig sein.


      »Nein«, widersprach er leise und schielte erneut zu dem Datum auf der Zeitung. »Wir gehen nicht ins Dorf, sondern nach Ban Drochaid«, erklärte er. »Und wir haben nicht viel Zeit. Es wird ein anstrengender Marsch, aber ich werde dich pflegen und gut für dich sorgen, sobald wir angekommen sind. Du wirst für deine Hilfe fürstlich belohnt.«


      O Gott, er hatte vor, sie in seine Burg zu bringen. Er war tatsächlich verrückt. »Ich werde dich nicht zu diesen Steinen begleiten«, sagte sie so ruhig, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war. »Wir gehen zu einem Arzt. Vertrau mir.«


      »Du musst mir vertrauen«, sagte er und zog sie auf die Füße. »Ich brauche dich, Gwen Cassidy. Ich brauche deine Hilfe.«


      »Und ich versuche, sie dir zu geben ...«


      »Aber du verstehst nicht.«


      »Ich weiß, dass du krank bist.«


      Er schüttelte den dunklen Kopf. Seine silbernen Augen wirkten klar und intelligent. Kein irres Glitzern oder Flackern; nur Besorgnis und Entschlossenheit. »Nein. Mir fehlt nichts, und ich bin keineswegs so beeinträchtigt, wie du denkst. Du wirst dich einfach davon überzeugen müssen.«


      »Ich komme nicht mit dir«, entgegnete sie fest. »Ich habe andere Pläne.«


      »Auf die musst du verzichten. Die Keltar haben Vorrang, und mit der Zeit wirst du das verstehen. Und jetzt frage ich dich zum letzten Mal: Kommst du aus freien Stücken mit?«


      »Nie im Leben, du Barbar.«


      Erst als er ihr Handgelenk packte, wurde ihr bewusst, dass er während des Gesprächs eine Kette, die er irgendwo am Körper getragen hatte, zu Tage befördert hatte. Er legte die Eisenglieder um ihr Handgelenk und fesselte sie an sich. Gwen wollte laut losschreien, aber er drückte ihr die starke Hand auf den Mund.


      »Dann wirst du meinem Willen gehorchen und mitkommen. So sei es.«
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      Fast fünfhundert Jahre. Drustan grübelte. Wie kann das sein. Es kam ihm vor, als wäre er erst gestern durch die blühende Highland-Heide geritten. Er schreckte vor der schockierenden Erkenntnis zurück, und auch wenn er sich noch so sehr bemühte, das Ganze als Irrtum abzutun, wusste er, dass es wahr sein musste. Ein gnostisches, tief in ihm verwurzeltes Wissen sagte ihm, dass es eine unbestreitbare Tatsache war. Diese Zeit fühlte sich anders an, der natürliche Rhythmus der Elemente war rasend, abgehackt. Gwens Welt war keine gesunde Welt.


      Jahrhunderte waren verstrichen, und Drustan hatte keine Vorstellung, wie das geschehen sein konnte. Auch wenn er sein Gedächtnis gründlich durchforstete, fand er keinen Anhaltspunkt. Fünfhundert Jahre Schlaf schienen sein Erinnerungsvermögen getrübt und die Ereignisse verdüstert zu haben, die der Entführung unmittelbar vorausgegangen waren. Er wusste nur noch, dass er in einen Hinterhalt gelockt worden war und dass daran eine ganze Reihe von Menschen beteiligt gewesen sein musste. Er hatte bewaffnete Männer gesehen und Gesänge gehört; Rauch war ihm in die Nase gestiegen, es hatte nach Hexerei oder Druidenzauber gerochen. Offensichtlich hatte man ihn betäubt. Aber was war dann geschehen? War er mit einem Schlafzauber belegt worden? Und wenn ja, von wem? Und vor allem, warum? Wenn er den Grund kennen würde, wüsste er, ob die Widersacher es auf seinen gesamten Clan abgesehen hatten.


      Die Furcht streifte mit eisigen Fingern sein Rückgrat, als er die Möglichkeit erwog, dass man sie wegen des überlieferten Wissens, das die MacKeltar hüteten, angegriffen hatte.


      Hatte jemand den Gerüchten Glauben geschenkt und nach einem Beweis gesucht?


      Die männlichen Keltar waren Druiden wie ihre Vorfahren, seit mehr als einem Jahrtausend. Aber nur wenige wussten, dass sie nicht zu den einfachen Druiden gehörten, die seit den großen Verlusten in dem schicksalhaften Krieg vor tausend Jahren mit meist nur unvollkommenen Kenntnissen ausgestattet waren. Die Keltar besaßen vielmehr das gesamte Druidenwissen und waren die einzigen Wächter der aufrechten Steine.


      Wenn sein Vater Silvan nach der Entführung getötet worden war, dann war das heilige Wissen für immer verloren, und die geheimen Fertigkeiten, die sie hüteten - damit sie genutzt werden konnten, wenn die Welt in höchster Not war -, wären für alle Zeiten verloren. Die Druiden wären besiegt.


      Er spähte hinüber zu Gwen. Hätte sie ihn nicht erweckt, hätte er womöglich bis in alle Ewigkeit geschlafen! Er sprach ein stummes Dankgebet.


      Während er so über seine Situation nachgrübelte, wurde ihm bewusst, dass für den Moment das Wie und Warum seiner Entführung unbedeutend war. Zur gegebenen Zeit würde er die Antworten darauf finden. Jetzt musste er handeln: Er konnte sich glücklich schätzen, dass er geweckt worden war und sowohl die Gelegenheit als auch die Macht besaß, den Lauf der Dinge zu korrigieren. Doch um das zu bewerkstelligen, musste er an Mabon um Mitternacht in Ban Drochaid sein.


      Wieder sah er Gwen an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Die Dämmerung war längst hereingebrochen; sie waren zügig vorangekommen und hatten viele Meilen zwischen sich und das entsetzliche, lärmende Dorf gebracht. Im Mondlicht schimmerte Gwens Haut glatt wie eine kostbare Perle. Drustan gestattete sich, sie sich nackt vorzustellen, was nicht schwierig war, da sie ohnehin so wenig anhatte. Sie war durch und durch weiblich und brachte seine primitivste männliche Seite ans Licht, nämlich das drängende Bedürfnis, sie zu besitzen und zu begatten. Ihre Brustwarzen waren unter dem dünnen Hemd deutlich zu sehen, und er verzehrte sich danach, an ihnen zu saugen. Sie war ein hitziges kleines Mädchen mit eisernem Rückgrat und Kurven, die selbst die Blicke seines gottergebenen Priesters Nevin auf sich ziehen würden. Drustan war gleich in dem Moment, in dem er die Augen aufgemacht und sie erblickt hatte, hart geworden, und seitdem hatte er eine Dauererektion. Ein koketter Blick von ihr genügte, um ihn in einen schmerzhaften Zustand zu versetzen. Aber er brauchte sich keine allzu großen Sorgen zu machen, dass sie ihn noch einmal so herausfordernd ansehen würde. Sie hatte seit Stunden kein Wort mehr von sich gegeben - nicht seit er sich zum hundertsten Mal geweigert hatte, ihr die Kette abzunehmen, und ihr klar- gemacht hatte, dass er sie sich über die Schulter werfen und tragen würde, wenn es sein musste.


      Es imponierte ihm, dass sie weder schrie noch in Ohnmacht fiel oder um ihre Freilassung bettelte. Sein erster Eindruck von ihr war nicht ganz korrekt gewesen; auch wenn es wegen ihrer eigenartigen Ausdrucksweise schwierig war, das zu erkennen, konnte man ihr eine gewisse Intelligenz nicht absprechen. Sie hatte rhetorisches Talent bewiesen, als sie ihn davon abbringen wollte, sie mitzunehmen, und als sie begriff, dass er nicht umzustimmen war, hatte sie ihn wie Luft behandelt. Bravo, Gwen, dachte er. Cassidy ist irisch und steht für schlau. Gwendolyn bedeutet Mondgöttin. Wie sich herausgestellt hat, bist du ein faszinierendes Mädchen.


      Ursprünglich hatte er sie für eine Waise oder eine Überlebende eines Massakers an einem Clan gehalten, für eine junge Frau, die willig ihren Körper feilbot, um einen Beschützer zu finden - das hätte ihre Kleidung und ihr Verhalten erklärt. Doch mittlerweile musste er annehmen, dass sie möglicherweise nur typisch für ihre Zeit war. Vielleicht veränderten sich die Frauen in fünf Jahrhunderten so sehr und wurden widerstandsfähig und unabhängig. Warum spürte er dennoch diese stille Traurigkeit in ihr, diese Verletzlichkeit, die ihren Mut und ihre Kühnheit Lügen straften?


      Sie glaubte, er würde sie verschleppen, weil er sie begehrte. Er wünschte, es wäre wirklich so einfach. Er konnte nicht abstreiten, dass er sie faszinierend fand und es kaum erwarten konnte, sie in sein Bett zu bekommen, aber plötzlich war alles viel komplizierter geworden. Sobald er begriffen hatte, dass er in der Zukunft gelandet war, war ihm klar geworden, dass er Gwen tatsächlich brauchte. Wenn sie die Steine erreichten - und sich das Schlimmste bewahrheitete und seine Burg nicht mehr war dann musste er ein Ritual durchführen, auch wenn er damit sein Gewissen schwer belastete. Es bestand die Möglichkeit, dass dieses Ritual fehlschlug, und wenn das eintrat, brauchte er Gwen an seiner Seite.


      Gwen war erschöpft, und Drustan bedauerte, dass er ihr derartige Unannehmlichkeiten zumuten musste. Als sie über eine Wurzel stolperte und gegen ihn fiel, nur um sich gleich mit einem Fauchen von ihm loszureißen, wurde sein Herz weich. Er wollte ihr für diese eine Nacht Ruhe gönnen, denn ab morgen würden sie bis zur Ankunft keine Rast mehr machen. Sie sank beinahe zu Boden, deshalb hob er sie in seine Arme und setzte sie auf einen dicken, bemoosten Baumstamm. Ihre Füße reichten nicht bis zum Boden, und sie sah so zart und winzig aus. Kriegerherzen steckten nicht immer


      in Körpern von Kriegern. Drustan konnte durchaus drei Tage ohne Rast oder Nahrung marschieren, aber Gwen würde solche Strapazen nicht gut überstehen.


      Er hievte sich auf den Baumstamm und setzte sich neben sie.


      »Gwen«, sagte er leise.


      Keine Antwort.


      »Gwen, ich werde dir ganz bestimmt nichts zuleide tun.«


      »Das hast du aber bereits«, gab sie zurück.


      »Du sprichst wieder mit mir?«


      »Ich bin an dich gekettet. Ich habe mir vorgenommen, nie wieder ein Wort mit dir zu wechseln, mich dann aber entschieden, es dir nicht zu leicht zu machen. Deshalb werde ich dir unaufhörlich und in allen Einzelheiten schildern, wie miserabel es mir geht. Ich werde dir in den Ohren liegen mit meinen schrillen Klagen, bis du dir wünschst, du wärst taub auf die Welt gekommen.«


      Er lachte. Das war wieder die spöttische, verächtliche Engländerin. »Du darfst mich gern bei jeder Gelegenheit foltern. Ich bedaure, dass ich dir solche Unbequemlichkeiten verursache, aber ich habe keine andere Wahl.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn geringschätzig. »Mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe. Du glaubst, du kommst aus dem sechzehnten Jahrhundert. Aus welchem Jahr genau?«


      »Fünfzehnhundertachtzehn.«

    


    
      »Und du hast fünfzehnhundertachtzehn hier irgendwo in der Nähe gewohnt?«


      »Ja.«

    


    
      »Und du warst ein Lord?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Wie kommt es dann, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert in einer Höhle liegst und schläfst?«


      »Genau das muss ich herausfinden.«


      »MacKeltar, das ist unmöglich. Du erscheinst mir relativ vernünftig - abgesehen von dieser Wahnvorstellung. Ein bisschen chauvinistisch, aber nicht allzu unnormal. Es ist ganz und gar ausgeschlossen, dass ein Mensch einschläft und erst knappe fünfhundert Jahre später aufwacht. Es ist physiologisch unmöglich. Ich habe von Rip van Winkle und Dornröschen gehört, aber das sind Märchen, in denen auch Feen und so etwas Vorkommen.«


      »Ich bezweifle, dass die Feen etwas damit zu tun haben. Vermutlich hatten Zigeuner oder Hexen die Finger im Spiel«, gestand er.


      »Oh, na, das ist ja wirklich beruhigend«, sagte sie honigsüß. »Vielen Dank, dass du das klargestellt hast.«


      »Machst du dich über mich lustig?«


      »Glaubst du an Feen?«, konterte sie.


      »Feen, das ist nur eine andere Bezeichnung für die Tuatha de Danaan. Und ja, es gibt sie, aber sie halten sich von Nor- malsterblichen fern. Wir Schotten haben das immer schon gewusst. Du hast ein behütetes Leben geführt, habe ich Recht?« Als sie die Augen schloss, lächelte er. Sie war ja so naiv.


      Sie schlug die Augen wieder auf, bedachte ihn ihrerseits mit einem gönnerhaften Lächeln und wechselte das Thema, als wollte sie seinem angegriffenen Gemüt nicht allzu sehr zusetzen. Er biss sich auf die Lippe, um ein höhnisches Schnauben zu unterdrücken. Wenigstens hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.


      »Warum gehst du nach Ban Drochaid und bestehst darauf, mich mitzunehmen?«


      Er wog genau ab, was er preisgeben konnte, ohne sie zu verschrecken. »Ich muss zu den Steinen, weil meine Burg dort ist...«


      »Ist oder war? Falls du mich davon überzeugen willst, dass du tatsächlich aus dem sechzehnten Jahrhundert stammst, musst du mit den Zeitformen der Verben ein wenig präziser sein.«


      Er sah sie tadelnd an. »War, Gwen. Aber ich bete, dass sie noch steht.« Die Burg musste da sein, denn wenn nichts mehr von ihr übrig war, wäre seine Lage noch misslicher.


      »Also hoffst du, deine Nachkommen anzutreffen? ... Wenn ich mal dein absurdes Spiel als wahr annehme«, fügte sie hinzu.


      Nein. Es würde keine Nachkommen geben, es sei denn, seinem zweiundsechzig Jahre alten Vater war es nach der Entführung seines letzten noch lebenden Sohnes gelungen, einen Stammhalter zu zeugen. Was äußerst unwahrscheinlich war, da Silvan seit dem Tod von Drustans Mutter keine Frau mehr angerührt hatte. Nein, Drustan hoffte, in der Burg einige Gegenstände wiederzufinden. Aber davon konnte er Gwen nichts erzählen. Er brauchte sie unbedingt und durfte sie nicht verschrecken.


      Es wäre nicht nötig gewesen, so lange nach einer passenden Antwort zu suchen, denn weil er für ihren Geschmack zu lange zögerte, feuerte Gwen bereits die nächste Frage ab. »Wozu brauchst du mich?«


      »Ich kenne mich in deinem Jahrhundert nicht aus, und die Gegend von hier bis zu meiner Heimat könnte sich verändert haben«, schönte er die Wahrheit. »Ich brauche einen Führer, der weiß, wie man sich in dieser Zeit verhält. Möglicherweise muss ich durch Dörfer gehen, und es könnten Gefahren lauern, die ich erst erkenne, wenn es zu spät ist.« Er fand, dass das ziemlich überzeugend klang.


      Sie betrachtete ihn mit unverhohlenem Argwohn.


      »Gwen, ich weiß, du denkst, dass ich mein Gedächtnis verloren habe oder krank bin und mir irgendwelche Dinge einbilde, aber bedenke eines: Was ist, wenn du dich irrst und ich die Wahrheit sage? Habe ich dir ein Leid zugefügt? Habe ich dich, abgesehen davon, dass ich dich dazu gebracht habe, mich zu begleiten, in irgendeiner Weise verletzt?«


      »Nein«, räumte sie widerstrebend ein.


      »Sieh mich an, Gwen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drehte es so, dass sie ihm direkt in die Augen schauen musste. Die Kette rasselte. »Glaubst du wirklich, dass ich dir Böses will?«


      Sie blies vorsichtig eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ich bin an dich gekettet. Das ängstigt mich.«


      Er ging ein kalkulierbares Risiko ein und nahm ihr mit fahrigen Bewegungen die Fessel ab. Er baute darauf, dass die knisternde Leidenschaft zwischen ihnen sie von der Flucht abhielt. »Gut. Du bist frei. Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich hatte dich für eine freundliche, mitfühlende Frau gehalten, nicht für ein hasenherziges Mädchen, das in einer Lage, die es nicht sofort versteht, nicht durchhält ...«


      »Ich bin nicht hasenherzig!«


      »... und glaubt, dass das, was über sein Auffassungsvermögen geht, nicht wahr sein kann.« Er schnaubte verächtlich. »Was für eine enge Weitsicht du doch hast.«


      »Oh!« Ihre Miene verdüsterte sich, und sie rückte ein Stück auf dem Baumstamm von ihm weg. Sie schwang ein Bein auf die andere Seite und saß nun rittlings vor ihm. »Wie kannst du es wagen, mir Schuldgefühle einzureden, nur weil ich dir deine Geschichte nicht glaube? Und ich versichere dir, ich habe keine enge Weitsicht. Im Gegenteil, ich gehöre zu den wenigen Menschen, die für alles offen sind. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, wie viel ich über die Welt weiß.« Sie massierte sich das Handgelenk und funkelte Drustan böse an.


      »Du bist sehr widersprüchlich«, sagte er sanft. »Manch mal glaube ich, Mut in dir zu erkennen, dann wieder erkenne ich nichts als Feigheit. Sag mir, liegst du immer mit dir selbst im Widerstreit?«


      Gwens Hand flog zu ihrer Kehle, und ihre Augen weiteten sich.


      Er hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen. Rücksichtslos fuhr er fort: »Wäre es zu viel verlangt, wenn du jemandem, der in Not ist, ein bisschen von deiner kostbaren Zeit widmest und ihm auf die Weise hilfst, wie er es sich wünscht, und nicht so, wie du es für gut hältst?«


      »Du stellst es so dar, als wäre alles allein meine Schuld, als wäre ich diejenige, die verrückt ist«, protestierte sie.


      »Wenn das, was ich sage, wahr ist, und ich schwöre, es ist so, erscheinst du mir ausgesprochen unvernünftig«, erklärte er gelassen. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich deine Welt, in der das alte Wissen verloren ist, in der die Bäume keine Äste und Blätter haben und die Kleider Namen tragen, so unnatürlich finden könnte wie du meine Geschichte?«


      Er las die Zweifel in ihrem ausdrucksstarken Gesicht. Ihre lebhaften Augen wurden größer, und er erkannte flüchtig, dass sie trotz ihres bestimmten Auftretens furchtbar verletzlich war. Es gefiel ihm nicht, sie zu provozieren, aber sie hatte keine Ahnung, was auf dem Spiel stand. Und er durfte es ihr nicht sagen. Er hatte keine Zeit, in die Welt zu gehen und sich jemand anderen zu suchen. Außerdem wollte er niemand anderen an seiner Seite haben. Sie hatte ihn gefunden, ihn geweckt, und er war überzeugt, dass sie dazu bestimmt war, ihm zu helfen, wenn er die Dinge wieder gerade rückte. Es gibt keine Zufälle in dieser Welt, Drustan, hatte sein Vater gesagt. Du musst mit den Augen eines Adlers sehen. Du musst dich von allem lösen, dich über das Rätselhafte erheben und die Umgebung genau betrachten. Alles, was geschieht, hat einen Grund, und du musst lediglich die Muster erkennen.


      Gwen massierte ihre Schläfen und sah ihn finster an. »Du verursachst mir Kopfschmerzen.« Einen Moment später stieß sie resigniert die Luft aus und strich sich den Fransenpony aus den Augen. »Also gut. Ich gebe auf. Warum erzählst du mir nicht mehr von dir? Ich meine, von dem Mann, der du zu sein glaubst.«


      Diese Aufforderung klang ziemlich missmutig, aber Drustan würde jede Gelegenheit nutzen, die er bekam. Er hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt er auf ihre Antwort gewartet hatte. Jetzt lockerten sich seine Muskeln allmählich. »Ich habe dir bereits erzählt, dass ich der Laird meines Clans bin, obwohl mein Vater Silvan noch am Leben ist. Er wollte nicht länger Laird sein, und ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen - er ist schon zweiundsechzig Jahre alt. Er hat die Verantwortung sehr lange getragen.« Drustan schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich hatte einen Bruder, Dageus, aber er ist vor kurzem ums Leben gekommen.«


      Er erwähnte nicht, dass seine Verlobte auch getötet worden war, als Dageus sie für die Hochzeit zur Burg Keltar eskortierte. Je weniger er einer Frau von seinen Verlobungen erzählte, umso besser. Er selbst war in diesem Punkt sehr empfindlich.


      »Wie denn?«, erkundigte sie sich behutsam.


      »Er war auf dem Rückweg von den Ländereien der Elliott, als er in einer Schlacht fiel, die nicht einmal die unsere war - es war ein Kampf zwischen den Campbell und den Montgomery. Höchstwahrscheinlich hat er gesehen, dass die Montgomery beträchtlich in Unterzahl waren, und versucht, den Nachteil auszugleichen.«


      »Das tut mir Leid«, flüsterte Gwen.


      Er sah einen Schimmer Mitgefühl in ihren Augen, und das wärmte sein Herz. Er stand auf und hob ihr Bein über den Baumstamm, damit sie wieder mit dem Gesicht zu ihm saß. Sie erhob keinerlei Einwände. Der Baumstamm war so hoch, dass sie, wenn er stand, auf gleicher Augenhöhe waren, und das schien auf sie beruhigend zu wirken.


      »Dageus war schon immer so«, sagte er mit einer Mischung aus Trauer und Stolz. »Er focht stets die Kämpfe anderer aus. Ein Schwert hat sein Herz durchbohrt, der Hauptmann der Elliott legte ihn quer über sein Pferd und brachte ihn eines schrecklichen Morgens zu uns nach Hause.« Der Kummer zerreißt mir das Herz. Mein Bruder, ich habe an dir gefehlt, an dir und Da. Seine Stirn war vor Gram tief gefurcht.


      »Und deine Mutter?«, fragte Gwen.


      »Mein Vater ist verwitwet. Sie starb im Kindbett, als ich fünfzehn war - weder sie noch das Kind haben überlebt. Mein Vater hat nie wieder geheiratet und schwört, dass Mutter seine einzige Liebe war.« Drustan lächelte. Er verstand die Gefühle seines Da. Die Ehe seiner Eltern war im Himmel geschlossen worden: er ein Druide, sie die Tochter eines exzentrischen Erfinders, der über Besitz spottete und seine Tochter besser ausgebildet hatte als die meisten anderen ihre Söhne. Unglücklicherweise gab es in den Highlands oder irgendwo sonst nicht viele gebildete Mädchen. Silvan hatte großes Glück gehabt. Drustan hätte sich auch eine solche Verbindung gewünscht, aber mit der Zeit hatte er seine Ansprüche zurückgeschraubt und jede Hoffnung, jemals eine solche Frau zu finden, aufgegeben.


      »Bist du verheiratet?«


      Drustan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte nicht versucht, dich zu küssen, wenn ich verlobt oder verheiratet wäre.«


      »Ein Punkt für die Männer allgemein«, sagte sie trocken.


      »Bist du nicht ziemlich alt für jemanden, der nie verheiratet war? Wenn ein Mann deines Alters noch nicht verheiratet ist, stimmt gewöhnlich etwas nicht mit ihm«, forderte sie ihn heraus.


      »Ich war verlobt«, protestierte er voller Entrüstung, verriet ihr aber nicht, wie oft. Das würde kein gutes Licht auf ihn werfen, und Gwen war der Wahrheit ohnehin schon näher, als ihm lieb war. Es stimmte tatsächlich etwas nicht mit ihm. Denn kaum hatte eine Frau ein wenig Zeit mit ihm verbracht, packte sie ihre Siebensachen und verschwand. Das ließ einen Mann an seinem Charme und seinen Reizen zweifeln. Ihm war klar, dass Gwen nicht lockerlassen würde, deshalb sagte er hastig: »Sie starb vor der Hochzeit«, und hoffte, das Gespräch damit zu beenden.


      Gwen zuckte zusammen. »Oh, wie schrecklich.« Sie schwiegen eine Weile, dann fragte sie: »Willst du irgendwann heiraten?«


      Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Machst du mir einen Antrag, Mädchen?«, raunte er. Wenn sie es doch nur getan hätte! Dann würde er sie packen und heiraten, bevor sie es sich anders überlegte. Sie faszinierte ihn mehr als all seine Verlobten.


      Gwen wurde rot. »Natürlich nicht. Ich bin nur neugierig und versuche dahinter zu kommen, was für ein Mann du bist.«


      »Ja, ich möchte heiraten und Kinder zeugen. Ich brauche nur noch eine gute Frau«, antwortete er und strahlte sie mit seinem charmantesten Grinsen an.


      Das blieb bei ihr nicht ohne Wirkung. Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, und sie schien ihre nächste Frage vollkommen zu vergessen. Er dankte im Stillen den gnädigen Göttern, die ihm ein hübsches Gesicht und weiße Zähne gegeben hatten.


      »Und was versteht ein Mann wie du unter einer >guten Frau<?«, wollte sie wissen, als sie sich ein wenig erholt hatte. »Warte ...« Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Lass mich raten. Sie muss gehorsam und gefügig sein und darf nicht allzu viel Verstand haben«, höhnte sie. »Oh, und sie muss die atemberaubendste Schönheit weit und breit sein, hab ich Recht?«


      Er neigte den Kopf leicht zur Seite und begegnete ihrem Blick. »Nein. Unter einer guten Frau stelle ich mir eine vor, die ich gern ansehe - und zwar nicht, weil andere sie schön finden, sondern weil mich ihr Charakter anspricht.« Er strich mit der Fingerspitze über ihren Mundwinkel. »Viel- leicht hätte sie auf einer Seite ein Grübchen, wenn sie lächelt. Vielleicht hätte sie ein Hexenmal« - er berührte das Muttermal auf ihrer Wange -, »hier auf dem Wangenknochen. Vielleicht hätte sie lebhafte Augen, die mich an das Meer erinnern, das ich so liebe. Aber andere Eigenschaften sind viel wichtiger als die äußere Erscheinung. Meine Frau wäre wissbegierig und würde gern lernen. Sie würde Kinder haben wollen und sie über alles lieben. Sie hätte ein furchtloses Herz, Mut und Mitgefühl.«


      Aus ihm sprach sein Herz, und seine Stimme war rau geworden. Er befreite das, was er in sich verschlossen hatte, und erklärte ihr genau, was er sich sehnlichst wünschte. »Sie würde bis in die frühen Morgenstunden über alles mit mir reden, sie würde die Stimmungen der Highlands lieben und die Familie in Ehren halten. Sie würde die Schönheiten in der Welt, in mir und in dem Leben, das wir gemeinsam führen, erkennen. Ich würde sie über alles schätzen, als meine Gefährtin, meine Geliebte und meine Frau.«


      Gwen atmete tief durch. Der Argwohn in ihrem Blick verschwand. Sie rutschte unbehaglich auf dem Baumstamm hin und her, wandte sich von ihm ab und schwieg eine Weile.


      Drustan gab keinen Laut von sich - er wollte wissen, wie sie auf seine aufrichtige Erklärung reagierte. Als sie sich schließlich räusperte und geschickt das Thema wechselte, lächelte er.


      »Wenn du wirklich im sechzehnten Jahrhundert in den Highlands gelebt hast, warum sprichst du dann nicht Gälisch?«


      Du gibst nichts preis, was, Mädchen?, dachte er. Wer oder was hat dich so sehr verletzt, dass du deine Gefühle in dir verschließen musst? »Gälisch? Du willst Gälisch hören?« Mit einem wölfischen Lächeln mach te er ihr erst in Gälisch, dann auf Latein und schließlich in einer Sprache, die sogar zu seiner Zeit schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesprochen wurde, klar, was genau er jetzt am liebsten mit ihr tun würde. Allein die Worte auszusprechen weckte sein Verlangen von neuem.


      »Das könnte bloßes Kauderwelsch sein«, fauchte sie. Aber ihr lief ein Schauer über den Rücken, als würde sie die Bedeutung der Worte erahnen.


      »Warum hast du mich dann auf die Probe gestellt?«, fragte er gelassen.


      »Weil ich einen Beweis brauche. Ich kann nicht in blindem Vertrauen mit dir gehen.«


      »Ja«, stimmte er ihr zu. »Du scheinst keine Frau zu sein, die das kann.«


      »Du hingegen hattest Beweise«, konterte sie und fügte rasch hinzu: »Falls das, was du behauptest, wahr ist. Du hast Autos, das Dorf, mein Handy und meine Kleidung gesehen.«


      Er deutete auf seinen Aufzug und sein Schwert und zuckte mit den Schultern.


      »Das könnte ein Kostüm sein.«


      »Was würdest du als ausreichenden Beweis ansehen?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.


      »Ich kann es dir beweisen, wenn wir bei den Steinen sind«, sagte er schließlich. »Dort kann ich dir einen Beweis liefern, der über jeden Zweifel erhaben ist.«


      »Wie wirst du das tun?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du musst mitkommen und es selbst sehen.«


      »Du nimmst an, es gibt noch irgendeine Chronik oder ein Porträt von dir?«, mutmaßte sie.


      »Gwen, du musst entscheiden, ob ich verrückt bin oder die Wahrheit sage. Ich kann es dir erst beweisen, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Wenn wir bei Ban Drochaid angekommen sind und wenn ich bei den Steinen alles in meiner Macht Stehende getan habe, um dich zu überzeugen, und du mir dann immer noch nicht glauben kannst, werde ich dich um nichts mehr bitten. Was hast du zu verlieren, Gwen Cassidy ? Ist dein Leben so fordernd und ausgefüllt, dass du einem Mann, der in Not ist, nicht ein paar Tage widmen kannst?«


      Er hatte gewonnen, das las er in ihren Augen.


      Sie sah ihn lange schweigend an. Er erwiderte ruhig ihren Blick und wartete. Schließlich nickte sie knapp. »Ich werde dafür sorgen, dass du sicher zu deinen Steinen kommst, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir glaube. Ich bin neugierig auf den Beweis, den du mir anbietest, denn wenn diese unglaubliche Geschichte tatsächlich wahr ist ...« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Es genügt, wenn ich sage, dass ein solcher Beweis eine beschwerliche Wanderung quer durch die Highlands wert ist. Aber wenn du mir diesen Beweis gezeigt hast und ich dir immer noch nicht glaube, bin ich fertig mit dir. Okay?«


      »Okay?«, wiederholte er verständnislos. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


      »Bist du mit dieser Abmachung einverstanden? Und wirst du deinen Teil gewissenhaft erfüllen?«, drängte sie.


      »Ja. In dem Augenblick, in dem ich dir den Beweis zeige, bist du frei, wenn du mir immer noch keinen Glauben schenkst. Aber du musst mir versprechen zu bleiben, bis du ihn tatsächlich vor Augen hast.« Drustan krümmte sich innerlich bei dieser sorgfältig formulierten, vieldeutigen Forderung.


      »Abgemacht. Aber du wirst mich nicht mehr anketten, und ich muss etwas essen. Jetzt werde ich mich kurz in den Wald zurückziehen, und wenn du mir folgst, werde ich sehr, sehr böse.« Sie sprang von dem Stamm und machte einen großen Bogen um Drustan.


      »Wie du wünschst, Gwen Cassidy.«


      Sie bückte sich nach ihrem Rucksack, aber Drustan war rasch bei ihr und nahm ihn ihr aus der Hand. »Nein. Wenn du dich von mir entfernst, bleibt das bei mir.«


      »Ich brauche ein paar Dinge«, stieß sie hervor.


      »Du darfst einen Gegenstand mitnehmen«, gab er nach, damit sie ihre weiblichen Bedürfnisse befriedigen konnte. Vielleicht war dies ihre Monatszeit.


      Ärgerlich kramte sie in dem Rucksack und nahm zwei Dinge heraus: eine Art Riegel und einen Beutel. Trotzig stopfte sie den Riegel in den kleinen Beutel und sagte: »Siehst du? Es ist nur ein einziger Gegenstand.« Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg ins Dickicht.


      »Es tut mir Leid, Mädchen«, flüsterte Drustan, als sie außer Hörweite war.

    


    
      Er hatte keine andere Wahl, er musste sie zu seinem ahnungslosen Opfer machen. Wichtigeres als nur sein eigenes Leben hing davon ab.

    


    
      Gwen verrichtete hastig ihre Notdurft und suchte dabei mit Blicken den Wald ab, doch Drustan schien sich an sein Wort zu halten und ihr die Privatsphäre zu gewähren. Dennoch traute sie ihm nicht. Nachdem sie sich erleichtert hatte, verschlang sie den Protein-Riegel. Sie suchte in ihrer Kosmetiktasche nach der Zahnseide, bearbeitete sorgfältig ihre Zähne und tupfte sich ein wenig Zahnpasta auf die Zunge. Der Pfefferminzgeschmack weckte ihre Lebensgeister. Und als sie sich Nase, Wangen und Stirn mit einem getränkten Tuch abwischte, durchströmte sie ein ungeahntes Wohlbehagen.


      So verschwitzt und erschöpft sie auch war, sie fühlte sich lebendiger denn je. Allmählich fürchtete sie um ihren eigenen Geisteszustand, weil sie Drustan in gewisser Weise glauben und unbedingt etwas erleben wollte, das außerhalb ihrer wissenschaftlichen Erfahrungen lag, die stets alles erklären konnten. Sie wollte an Magie glauben, an Männer, die ihr die Hitze durch die Adern trieben und ihre Knie weich werden ließen, und an verrückte Dinge wie Zaubersprüche.


      Vererbung oder Erziehung? Natur oder Umwelt? Was war der entscheidende Faktor? Diese Frage hatte sie in letzter Zeit sehr beschäftigt. Sie wusste, was ihr die Erziehung angetan hatte. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie ernsthafte Probleme mit der Sexualität und mit Beziehungen. Sie sehnte sich nach etwas, was sie nicht beim Namen nennen konnte, und hatte gleichzeitig Angst davor.

    


    
      Aber welche Erbanlagen hatte sie? War sie wirklich so scharfsinnig und gefühlskalt wie ihre Eltern? Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass sie einmal dumm genug gewesen war, ihren Vater zu fragen, was Liebe sei. Liebe ist eine Illusion, an die sich die Finanz- und Geistesschwachen klammern, Gwen. Sie haben das Gefühl, dass diese Illusion ihr Leben wertvoller macht. Du musst dir deinen Partner nach dem IQ, dem Ehrgeiz und seinen Mitteln aussuchen. Noch besser wäre, du würdest uns die Wahl treffen lassen. Ich habe bereits einige passende Verbindungen im Sinn.

    


    
      Bevor ihre große rebellische Phase begann, hatte sie sich pflichtbewusst mit einigen Männern, die ihr Vater für sie ausgesucht hatte, verabredet. Mit sachlichen, intellektuellen Männern, die sie meist aus Augen betrachteten, die vom vielen Lesen und der Arbeit am Mikroskop rot unterlaufen waren. Sie alle zeigten kaum Interesse an ihr als Mensch, sondern viel mehr an ihren Eltern und daran, wie diese die eigene Karriere fördern könnten. Es war nie zu leidenschaftlichen Liebeserklärungen gekommen. Stattdessen hatte sich Gwen oft anhören müssen, dass sie ein ausgezeichnetes Team abgeben würden.


      Gwendolyn Cassidy, wohl behütete Tochter berühmter Wissenschaftler, die sich aus der Armut befreit hatten, mittlerweile hoch dotierte Stellungen beim Los Alamos National Laboratory bekleideten und geheime Forschungen für das Verteidigungsministerium betrieben, dieser Gwendolyn war es nahezu unmöglich, Menschen außerhalb des wissenschaftlichen Kreises kennen zu lernen, in dem sie aufgewachsen war. Im College war es noch schlimmer. Die Jungs hatten sich aus drei Gründen mit ihr verabredet: um sich mit ihren Eltern gut zu stellen, um herauszufinden, ob Gwen irgendwelche Theorien kannte, die man übernehmen könnte, und zu guter Letzt, weil es ihnen Prestige verschaffte, mit dem »Wunderkind« gesehen zu werden. Die wenigen, die sich von ihren anderen Vorzügen - im Klartext: von ihrer Körbchengröße C - angezogen fühlten, hielten nicht lange durch, wenn sie erfahren hatten, wer sie war und in welchen Kursen sie brillierte, während sie selbst ihre Prüfungen nur mit knapper Not bestanden.


      Mit einundzwanzig war sie erschreckend zynisch.


      Mit dreiundzwanzig klinkte sie sich aus dem Forschungsprogramm für ihre Doktorarbeit aus und sagte sich unwiderruflich von ihren Eltern los.


      Mit fünfundzwanzig war sie entsetzlich einsam. Isoliert.


      Vor zwei Jahren hatte sie geglaubt, dass ihre Probleme gelöst wären, wenn sie einen angenehmen, normalen Job mit angenehmen, normalen Menschen annehmen würde.


      Sie strengte sich ungeheuer an, um sich ein neues Leben aufzubauen. Doch schließlich begriff sie, dass die Berufswahl nichts mit ihren Schwierigkeiten zu tun hatte.


      Sie redete sich zwar ein, dass sie nach Schottland gekommen war, um ihre Jungfräulichkeit loszuwerden, täuschte sich jedoch damit über ihre eigentlichen Motive hinweg.


      Das wahre Problem war, dass Gwen Cassidy nicht wusste, ob sie überhaupt ein Herz hatte.


      Als Drustan ihr so gefühlvoll erklärt hatte, was er sich von einer Frau erhoffte, hätte sie sich ihm um ein Haar an den Hals geworfen - Geistesgestörter hin oder her. Familie, Gespräche, stilles Vergnügen an den Schönheiten der Highlands, Kinder, die geliebt wurden. Treue, Zusammengehörigkeit und ein Mann, der keine andere küsste, weil er verheiratet war. Sie spürte, dass Drustan selbst auch isoliert war.


      Oh, ihr war durchaus klar, warum sie nach Schottland gekommen war - sie wollte nämlich unbedingt in Erfahrung bringen, ob Liebe tatsächlich nur eine Illusion ist. Sie wünschte sich verzweifelt, dass sich etwas änderte, dass sie jemanden fand, der sie aufrüttelte und ihre Gefühle weckte.


      Und diese Situation war bestimmt eine geeignete Gelegenheit. Wenn sie ein neuer Mensch werden wollte, dann fing sie am besten damit an, die Vorsicht über Bord zu werfen, alles beiseite zu schieben, was sie gelernt hatte und wozu sie erzogen worden war, und sich ins Leben zu stürzen, so chaotisch es auch sein mochte. Die Kontrolle über das, was um sie herum geschah, aufzugeben und einem Verrückten zu überlassen. Nachdem sie in einer Umgebung groß geworden war, in der Intellekt das höchste Gut darstellte, hatte sie jetzt die Chance, impulsiv zu handeln und ihren Instinkten zu folgen.


      An der Seite eines umwerfenden Verrückten.

    


    
      Das würde ihr gut tun. Welche Rolle spielte es, was schließlich dabei herauskam?


      Sie spürte ein heftiges Verlangen nach einer Zigarette.

    


    
      »Komm«, sagte er, als sie wiederkam. Er hatte inzwischen Holz für ein Feuer aufgeschichtet und angezündet. Gwen überlegte, ob sie ihr Feuerzeug von ihm zurückverlangen sollte, aber sie war so müde, dass sie die Energie für eine Diskussion über Eigentumsrecht nicht aufbringen konnte. Er hatte ihre Privatsphäre ohnehin schon empfindlich verletzt, indem er ihren Rucksack durchwühlt und mit ihren Kleidern ein armseliges Lager hergerichtet hatte. Eine Neuerwerbung - ein knallrotes Tangahöschen mit aufgestickten schwarzen Kätzchen - spitzte zwischen einem Sweatshirt und einer Jeans hervor. Sie stutzte, weil er ausgerechnet den Tanga genommen hatte, den sie noch nie getragen hatte. Den wollte sie sich für den Tag ihrer Entjungferung aufheben.


      Unfassbar. Sie spähte argwöhnisch zu ihm hinüber - sie war sicher, dass er den Slip mit voller Absicht so hingelegt hatte, aber wenn das zutraf, dann spielte er sehr überzeugend den Unschuldigen.


      »Ich kann dir heute Abend keine Nahrung besorgen«, entschuldigte er sich, »aber wir essen morgen in der Früh etwas. Jetzt solltest du schlafen.«


      Sie sagte nichts, sondern warf nur aufgebracht einen Blick auf ihre Kleider, die auf Reisig, Laub und Schmutz lagen. Noch mehr ärgerte sie, dass er vor dem Licht des Feuers stand und sie ihn nicht richtig sehen konnte. Aber ihr entging nicht, dass er sinnlich seine dunkle Mähne nach hinten schleuderte. Die Geste schrie geradezu: Komm hierher, und das machte sie noch wütender.


      Er begegnete ihrem Blick mit einem provokanten Lächeln und deutete auf ihre Kleider. »Ich habe dir ein Lager gerichtet, auf dem du schlafen kannst. In meiner Zeit hätte ich mein Plaid für dich ausgebreitet und würde dich mit der Hitze meines nackten Körpers wärmen. Soll ich mein Plaid ab- legen?«


      »Nur keine Umstände«, stieß sie hervor. »Meine Kleider genügen. Es ist wunderbar. Ehrlich.«


      Emotional war sie an einem Tiefpunkt angelangt. Ihre Hormone spielten verrückt. Gleichzeitig war sie hundemüde und wollte nur noch schlafen. Heute hatte sie mehr Bewegung gehabt als zu Hause in einem ganzen Monat. Der Kleiderhaufen in der Nähe des Feuers wirkte mit einem Mal so einladend wie ein Daunenbett. »Was ist mit dir?«, fragte sie. Es widerstrebte ihr einzuschlafen, wenn er wach blieb.


      »Auch wenn du mir das nicht glaubst - aber ich habe sehr lange geschlafen, und der Gedanke, die Augen erneut zuzumachen, gefällt mir ganz und gar nicht. Ich halte Wache.«


      Sie musterte ihn aufmerksam und rührte sich nicht.


      »Ich würde dir sehr gern etwas geben, das dir hilft, dich zu entspannen«, bot er an.


      Sie runzelte die Stirn. »Was zum Beispiel? Eine Droge oder so was?«, fragte sie ungehalten.


      »Man sagt, dass meine Hände beruhigend wirken. Ich reibe dir den Rücken und streichle dein Haar, bis du friedlich einschlummerst.«


      »Das würde ich wohl kaum«, erwiderte sie eisig.


      Ein kurzes Aufblitzen der weißen Zähne war der einzige Hinweis, dass er sich amüsierte. »Dann bitte ich dich, leg dich nieder, bevor du umfällst. Wir müssen morgen eine weite Strecke zurücklegen. Ich könnte dich zwar tragen, aber ich vermute, das würde dir nicht gefallen.«


      »Verdammt richtig, MacKeltar«, brummte sie, gab aber nach und ließ sich neben dem Feuer nieder. Sie knüllte ihre Jacke zu einer Art Kissen zusammen und stopfte sie sich unter den Kopf.

    


    
      »Ist dir warm genug?«, fragte er leise.


      Sie fröstelte kurz, rückte näher zum Feuer und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


       

    


    
      Drustan betrachtete die schlafende Gwen Cassidy. Ihr blondes Haar, das mit dunkleren und helleren Strähnen durchsetzt war, schimmerte im Schein des Feuers. Ihre Haut war samtweich, die Lippen voll und rosig - die untere war ein klein wenig üppiger als die obere. Ein Mund zum Küssen. Die mandelförmigen Augen und die nach oben geschwungenen dunkelblonden Brauen verliehen dem finsteren Blick, den sie ihm so oft zuwarf, eine aristokratische Verachtung. Sie lag auf der Seite und ihre drallen Brüste waren zu gefährlich verlockenden Kurven zusammengepresst. Aber nicht nur ihre körperlichen Attribute wühlten ihn auf.


      Sie war die ungewöhnlichste Frau, die ihm jemals begegnet war. Was immer ihr Wesen geprägt haben mochte, sie vereinte jedenfalls eine eigenartige Mischung von Vorsicht und Kühnheit in sich, und ihm war bewusst geworden, dass sie einen schnellen, wachen Verstand besaß. Dieses winzige Persönchen hatte keine Angst, sein Kinn vorzurecken und ihn anzuschreien. Er vermutete, dass ihr der Mut und die Unerschrockenheit im Blut lagen und dass sie sich die Vorsicht im Laufe des Lebens angeeignet hatte.


      Die Waghalsigkeit würde ihr bei den Aufgaben, die auf sie zukamen, gute Dienste leisten und sie würde viel zu bestehen haben. Er durchforschte sein Gedächtnis und suchte nach


      Einzelheiten, von denen erschreckend viele verloren waren. Er hatte noch zwei Tage Zeit, um sich genau zu erinnern. Es war ungeheuer wichtig, dass er jede Kleinigkeit, die vor seiner Verzauberung eine Rolle gespielt hatte, herausarbeitete und genau untersuchte.


      Mit einem tiefen Seufzer drehte er den Rücken zum Feuer und starrte in die Nacht. Er war in einer Welt, die er nicht verstand, und er wollte nicht Teil von ihr sein. Gwens Jahr- hundert verursachte ihm Unbehagen; der unnatürliche Rhythmus des Lebens stürmte regelrecht gegen ihn an. Er tröstete sich mit dem Wissen, dass er nicht mehr lange in dieser Welt bleiben musste. Während er den fremdartigen Geräuschen der Nacht lauschte - ein Brummen in der Luft, das nur wenige wahrnehmen konnten, ein seltsam abgehacktes Donnern am Himmel -, dachte er über seine Ausbildung nach und ging gewissenhaft all die in seinem Gehirn gespeicherten Informationen durch.


      Präzision war lebenswichtig, und Drustan verdrängte die innere Unruhe. Er hatte das, was er vor sich hatte, nie zuvor getan, und obwohl er während seiner Ausbildung darauf vor- bereitet worden war, war die Gefahr groß, dass er einen Fehler beging. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Allerdings war bei dem Unterricht, den er genossen hatte, nie berücksichtigt worden, dass er, wenn er eines Tages gezwungen war, das Ritual durchzuführen, vielleicht nicht in der Burg Keltar sein und demzufolge keinen Zugang zu den Steintafeln und Büchern haben würde.


      Der Glaube, dass es, abgesehen von einigen unbeholfenen Kennern niedriger Zauberei, keine Druidenmacht mehr gab und dass es den alten Gelehrten verboten gewesen war, ihr Wissen aufzuschreiben, war weit verbreitet. Doch das waren Mythen, welche die wenigen wahrhaften Druiden selbst kultiviert und verbreitet hatten. Sie wollten nämlich, dass diese Gerüchte die Runde machten, und sie waren immer schon Meister der Täuschung gewesen.


      Doch im Verborgenen wurden die Kenntnisse weitergegeben, auch wenn die bedauernswerten britischen Druiden nach Drustans Einschätzung kaum noch die Macht hatten, einen schlichten Schlafzauber zu verhängen.


      Vor Jahrtausenden, nachdem die Tuatha de Danaan die Welt der Sterblichen verlassen hatten, um an fremden Orten zu verweilen, hatten ihre Druiden - Sterbliche, die ihnen nicht folgen konnten - um die Macht gewetteifert.


      Es war zu einem langen Kampf gekommen, der beinahe die Welt zerstört hätte. Die Nachwirkungen waren Furcht einflößend, und man hatte eine bestimmte Familie dazu auserkoren, das heiligste Druiden-Wissen zu hüten und zu bewahren. Damit war die Aufgabe der Keltar festgelegt: Heilen, Lehren und Wachen. Um die Welt vor Unheil zu bewahren, hatten sie ihre Pflichten erfüllt.


      Das sagenhafte und gefährliche Wissen, auch das der heiligen Geometrie und der Sternenkunde, war in dreizehn Folianten und auf sieben Steintafeln festgehalten, und die Keltar-Druiden hüteten diese Weisheit wie ihren Augapfel. Sie wachten über Schottland und benutzten die Steine nur, wenn es für das Allgemeinwohl der Erde notwendig wurde, und sie bemühten sich nach Kräften, die Gerüchte und Tuscheleien über ihre geheimen Fähigkeiten im Keim zu ersticken.


      Für das Ritual in Ban Drochaid brauchte er ganz bestimmte Formeln, bei denen ihm kein einziger Fehler unterlaufen durfte, und bei drei dieser Formeln war er sich nicht ganz sicher. Ausgerechnet bei den drei wichtigsten. Aber wer hätte jemals vermutet, dass er in einem zukünftigen Jahrhundert gefangen sein würde? Wenn sie die Steine erreichten, die Burg Keltar nicht mehr stand und die Steintafeln verloren waren ... nun, genau für diesen Fall brauchte er Gwen Cassidy.


      Ban Drochaid, seine geliebten Steine, waren die weiße Brücke, die Brücke der vierten Dimension, der Zeit. Vor Jahrtausenden hatten die Druiden festgestellt, dass sich der Mensch in drei Richtungen bewegen konnte: vorwärts und rückwärts, von links nach rechts und von oben nach unten. Dann entdeckten sie die weiße Brücke, über die man in eine vierte Richtung gelangen konnte. Viermal im Jahr konnte diese Brücke geöffnet werden: an den beiden Tagen der Tagundnachtgleiche und an der Winter- und an der Sommersonnenwende. Kein normaler Sterblicher konnte sich Zugang zu der Brücke verschaffen, doch die Keltar waren nie wie andere gewesen. Von Anbeginn der Zeit waren sie wie edle Tiere gezüchtet worden, eben um alles andere als normale Geschöpfe zu sein.


      Eine solche Macht - nämlich die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen - brachte eine ungeheuerliche Verantwortung mit sich. Die Keltar waren stets und ständig an ihre mannigfaltigen Eide gebunden.


      Gwen hielt ihn im Augenblick noch für verrückt, und sie würde ihn sicherlich verlassen, wenn er ihr geistiges Fassungsvermögen zu sehr strapazierte und ihr seine Pläne darlegte. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Seine Druiden- kraft hatte schon zu viele Frauen in die Flucht geschlagen.


      Bis zu dem Moment, in dem sie Gwens Jahrhundert verließen, würde er gern noch den Schimmer des Verlangens in ihren Augen sehen, und nicht Abscheu. Es gefiel ihm, sich wie ein ganz normaler Mann zu fühlen, der von einer hübschen Frau begehrt wurde.


      Sobald er sein Ritual beendet hatte, würde sie sich vor ihm fürchten und ihn vielleicht - nein, ganz bestimmt - hassen. Aber er hatte keine andere Wahl. Ihm blieben nur das


      Ritual und eine närrische Hoffnung. Seine Eide verpflichteten ihn, zurückzukehren und die Zerstörung seines Clans ab- zuwenden, und er musste alles tun, was in seiner Macht lag, um dieses Ziel zu erreichen.


      Er schloss die Augen - er verabscheute diese Aufgabe.


      Wäre Gwen in dieser Nacht aufgewacht, hätte sie gesehen, wie Drustan mit zurückgelegtem Kopf den Himmel betrachtete, und gehört, dass er leise in einer Sprache, die es seit Tausenden von Jahren nicht mehr gab, mit sich selbst redete.


      Doch nachdem er die Zauberworte, die sie in den Schlaf wiegten, ausgesprochen hatte, schlummerte sie friedlich bis in den Morgen.
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      Cjwen hatte noch nie so schmerzhaft jede Faser ihres Körpers gespürt wie jetzt, als sie hinter diesem Ungeheuer her- trottete, das offenbar noch nie etwas von physischen Grenzen gehört hatte.


      Sie streckte die Beine und schwang die Arme, um an Schwungkraft zu gewinnen - obwohl ihr klar war, dass diese Mühe vergeblich war. Denn Schwungkraft stand in unmittelbarem Zusammenhang mit Masse, und da Drustans Masse dreimal so groß war wie die ihre, war er ihr weit überlegen. Schließlich verlor sie die Beherrschung. »MacKeltar, wenn du nicht langsamer gehst, bringe ich dich um.«


      »Ich wäre neugierig, wie du das bewerkstelligen möchtest, wenn du nicht einmal mit mir Schritt halten kannst«, zog er sie auf.


      Sie war nicht in Stimmung für neckisches Geplänkel. »Ich bin müde und habe Hunger.«


      »Du hast erst vor einer Viertelstunde, als wir Rast gemacht und auf deiner Karte den kürzesten Weg erkundet haben, einen von deinen Riegeln gegessen«, rief er ihr ins Gedächtnis.


      »Ich habe Hunger auf richtige Nahrung.« Und ich werde sie brauchen, dachte sie mutlos. Denn die Landkarte hatte ihr offenbart, dass sie, selbst wenn sie den kürzesten Weg einschlugen, noch mindestens achtzig Meilen über Stock und Stein bis nach Ban Drochaid gehen mussten.


      »Soll ich dir ein Kaninchen fangen und auf dem Spieß braten?«


      Ein Häschen? War das sein Ernst? Iiiih! »Nein. Du solltest im nächsten Dorf Halt machen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mir nicht erlaubt hast, den Ort Fairhaven zu betreten. Wir sind gerade daran vorbeigekommen. Dort hätte es Kaffee gegeben«, fügte sie wehmütig hinzu.


      »Um Ban Drochaid bis morgen zu erreichen, müssen wir ohne Pause durchmarschieren.«


      »Aber du hast Zeit, um ständig stehen zu bleiben und diese blöden Steine aufzuheben«, murrte sie.


      »Morgen wirst du den Zweck dieser Steine erkennen«, sagte er, während er seine Feldtasche öffnete und die Steine dort verstaute.


      »Ja ja, morgen. Alles zeigst du mir morgen. Alles wird morgen eine Erklärung finden. Ich lebe aber nicht für das Morgen, und du verlangst da eine Menge Vertrauen und guten Glauben von mir, MacKeltar«, versetzte sie zornig.


      Er sah über die Schulter zu ihr. »Ja, das tue ich, Gwen Cassidy. Aber ich gebe den Menschen, die an mich glauben, stets viel zurück. Ich könnte dich tragen, wenn du es wünschst.«


      »Wohl kaum. Warum gehst du nicht einfach ein wenig langsamer?«


      Er blieb stehen, und Gwen entdeckte zum ersten Mal eine Spur von Ungeduld an ihm. »Mädchen, wenn deine Karte richtig ist, müssen wir bis morgen Abend noch eine Strecke von beinahe achtzig eurer Meilen zurücklegen. Das sind drei dieser Meilen in einer Stunde, wenn wir nicht mehr Halt machen, um zu schlafen. Ich kann das, aber ich weiß, dass du es nicht kannst. Nur falls du vier Meilen in der Stunde gehst, darfst du später ein wenig rasten.«


      »Das ist unmöglich.« Gwen schnappte nach Luft. »Für die schnellste Meile, die ich auf dem Laufband gelaufen bin, habe ich zehneinhalb Minuten gebraucht, und dabei wäre ich fast gestorben. Und das war nur eine einzige Meile. Danach musste ich mich stundenlang ausruhen und Schokolade essen, um wieder zu Kräften zu kommen. MacKeltar, wir müssen ein Auto mieten«, versuchte sie es noch einmal. Als sie zuvor auf der Karte gesehen hatte, wie weit es noch bis zu dem von ihm festgesetzten Ziel war, hatte sie ihm diesen Vorschlag schon einmal gemacht, aber statt zu antworten, war er nur noch schneller gelaufen. »Mit einem Auto könnten wir die achtzig Meilen in einer Stunde zurücklegen.«


      Er sah sie an und schauderte. »Ich vertraue meinen Füßen, nicht diesen Eisenwagen.«


      »Komm schon.« Sie wimmerte beinahe. »Ich kann nicht mit dir mithalten. Es wäre so einfach. Wir müssen nur ins nächste Dorf gehen und ein Auto mieten, dann können wir zu deinen Steinen fahren, und du zeigst mir, was auch immer es ist, schon heute Nachmittag.«


      »Ich kann es dir erst morgen zeigen. Es ist nichts gewonnen, wenn wir heute schon ankommen.«


      »Du sagtest, du müsstest dich zuerst in der Burg umsehen. Wenn wir den ganzen Tag marschieren, wirst du keine Zeit mehr haben, deinen alten Tummelplatz zu besuchen«, stellte sie klar.


      »Ich tummle mich weder dort noch sonst irgendwo, Frau.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Du musst schneller gehen.«


      »Du hast Glück, dass ich mich überhaupt bewege. Hast du noch nichts von Newtons Gravitationsgesetz gehört? Es ist das Gesetz der Trägheit, MacKeltar. Eine Masse in Ruhe möchte in Ruhe bleiben. Man kann von mir nicht erwarten, dass ich dieses Naturgesetz überwinde. Deshalb ist körperliche Ertüchtigung so schwierig für mich. Außerdem glaube ich, dass du Angst hast.« Gwen hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie mit Newtons Erkenntnissen so ungezwungen umging. Aber die meisten Menschen hatten keine Ahnung, wovon sie sprach, wenn sie das Gesetz der Gravitation ins Spiel brachte. Und sie ließen das Thema lieber fallen, weil sie ihre Unwissenheit nicht zeigen und schon gar nicht mit ihr darüber diskutieren wollten. Keine feine Methode, aber durchaus wirksam. Sie würde einfach alles nutzen, um nicht diese verdammten achtzig Meilen zu Fuß gehen zu müssen.


      Er warf ihr einen eigenartigen Blick zu - erschrocken und verwirrt zugleich. »Ich weiß nichts über diesen Newton, aber ganz offensichtlich hat er die Sache mit der Bewegung und der Masse nicht vollständig verstanden. Und vor deinen lächerlichen Eisenwagen fürchte ich mich sicherlich nicht.«

    


    
      Er hat noch nie etwas von Isaac Newton gehört? Wo hat dieser Mann gelebt? In einer Höhle?

    


    
      »Wunderbar«, hakte sie nach. »Wenn du keine Angst hast, dann lass uns nach Fairhaven zurückgehen. Ich miete ein Auto und bezahle es sogar. Dann sind wir zu Mittag in deiner Burg.«


      Er schluckte schwer. Er hatte sehr wohl eine Abneigung gegen Autos, so viel war ihr klar. Er zeigte genau den Widerwillen, den ein Mann vor fünfhundert Jahren gezeigt hätte. Oder, dachte sie zynisch, die Aversion, die der Schauspieler bis ins kleinste Detail einstudiert hat. Ein kleiner, niederträchtiger Teil von ihr sehnte sich danach, dieses übergroße Testosteronpaket in ein kleines, klappriges Auto zu zwängen, nur um zu sehen, wie lange er seine Darbietung dann noch fortsetzen konnte.


      »Lass mich dir helfen, MacKeltar«, schmeichelte sie ihm. »Du hast mich um meine Hilfe gebeten. Ich versuche nur, dich schneller zu der Burg zu bringen. Außerdem bin ich auf keinen Fall imstande, zwei Tage ununterbrochen zu marschieren. Entweder wir besorgen uns ein Auto, oder du musst auf meine Begleitung verzichten.«


      Er stieß frustriert den Atem aus. »Gut. Ich werde in einem eurer Eisenwagen reisen. Du hast Recht, ich brauche ein wenig Zeit, um alles vorzubereiten, und es ist allzu offensichtlich, dass du nicht die Absicht hast, Anstrengungen zu unternehmen, um zügiger voranzukommen.«


      Während des ganzen Weges nach Fairhaven hatte Gwen ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie würde sich Heftpflaster für ihre Blasen an den Fersen kaufen, einen Kaffee trinken und Schokolade und Brötchen frühstücken. Sie würde Drustan Klamotten besorgen, ein Auto mieten und ihn zu seiner Familie bringen, die sich dann Gedanken darüber machen konnte, was mit ihm nicht stimmte. Der Tag wird doch noch ganz annehmbar, dachte sie und schielte verstohlen zu dem prachtvollen Mann, der jetzt weitaus langsamer ging - genau genommen schleppte er sich neben ihr dahin. Sie lachte nicht, weil ihr klar war, dass sie wohl ähnlich ausgesehen hatte, als sie in die andere Richtung gegangen waren.


      Der Morgen wurde immer schöner. Das Anti-Raucher- Pflaster, das sie am Morgen im Wald, nachdem sie sich ein wenig frisch gemacht hatte, aufgeklebt hatte, wirkte großartig. Das Nikotin durchströmte ihre Adern, und sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, dass sie in einem Wutanfall den nächstbesten Menschen anfiel oder wegen oraler Genussdefizite etwas Dummes anstellte - vielleicht mit irgendeinem Teil von Drustan MacKeltar -, was sie später bitter zu bereuen hätte. Sie würde überleben und hatte alles im Griff.

    


    
      Kontrolle ist alles, hatte ihre Mutter Elizabeth oft in kühlem britischem Tonfall gesagt. Wenn du die Ursache im Griff hast, dann beherrschst du auch die Wirkung. Wenn nicht, gibt es unkontrollierbare Dominoeffekte, an denen du einzig dir selbst die Schuld geben kannst.

    


    
      Oh, sei still, Mutter, schimpfte Gwen im Stillen. Ihre Eltern waren tot und bestimmten ihr Leben immer noch. Trotzdem hatte Elizabeth mit dieser Aussage ins Schwarze getroffen. Gwen hatte, durch ihre prekäre Gefühlslage abgelenkt - ein Zustand, den Elizabeth niemals zugelassen hätte -, ihren Rucksack achtlos auf den Boden geworfen, ohne vorher die Umgebung zu erkunden. Hätte sie aufgepasst, hätte sie ihre Sachen niemals an einer so unsicheren Stelle abgelegt. Aber sie hatte es getan, und der Rucksack war in die Tiefe gefallen. Deshalb war sie in dieser Höhle gelandet. Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit hatte sie dazu verdammt, mit einem schwer kranken oder zumindest sehr verwirrten Mann durch die Highlands zu vagabundieren.


      Doch für Reue war es zu spät. Sie konnte nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Jetzt war sie es, die weit ausschritt und Drustan drängte, mehr Tempo zu geben. Er folgte ihr in brütendem Schweigen, und sie nutzte die Ruhe, um ihren Entschluss, dass er definitiv kein potenzieller Kirschenpflücker sein konnte, zu festigen.


      Nach einer knappen Stunde erreichten sie Fairhaven, und Gwen atmete erleichtert auf, als sie all die gemütlichen Gasthöfe, Fahrrad- und Autoverleih-Agenturen, Cafés und Geschäfte sah. Sie war nicht mehr allein mit MacKeltar und nicht mehr ständig mit der Versuchung konfrontiert, sich von ihrer Jungfräulichkeit zu verabschieden oder wieder mit dem Rauchen anzufangen - oder beides. Sie würden in die Läden gehen ... oh!


      Sie blieb stehen und musterte Drustan unmutig. »Du kannst nicht weiter mitkommen, MacKeltar. In diesem Aufzug kannst du unmöglich durchs Dorf gehen.« In seiner sündhaften Pracht würde der halb bekleidete Krieger, der einem mittelalterlichen Terroristen glich, auffallen wie ein bunter Hund.


      Er sah an sich hinunter. Dann richtete er den Blick auf Gwen. »Ich bin mehr bedeckt als du«, erklärte er entrüstet und setzte ein wahrhaft königliches Schnauben hinzu.


      Man stelle sich vor, bei diesem Mann war sogar das Schnauben aristokratisch. »Mag sein. Aber du bist vollkommen falsch >bedeckt<. Du bist nicht nur ein wandelndes Waffenarsenal, du hast zudem nichts an außer dieser Decke, die du um dich gewickelt hast.« Als sich seine Miene verfinsterte, versicherte sie hastig: »Es ist eine sehr schöne Decke, aber darauf kommt es nicht an.«


      »Du wirst mich nicht verlassen, Gwen Cassidy«, erklärte er ruhig. »Das gestatte ich nicht.«


      »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dir helfe, zu deinen Steinen zu kommen«, erinnerte sie ihn.


      »Woher soll ich wissen, was dein Wort wert ist? Ich hatte bisher keine Möglichkeit, deine Aufrichtigkeit zu überprüfen.«


      »Mein Wort gilt, und ich pflege meine Versprechen zu halten. Außerdem hast du keine andere Wahl.«


      »O doch. Wir gehen zusammen zu den Steinen.« Er nahm ihre Hand und zerrte sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Gwen geriet in Panik. Auf gar keinen Fall würde sie achtzig Meilen zu Fuß zurücklegen. Nicht um alles in der Welt. »Also gut!«, kreischte sie. »Dann komm meinetwegen mit. Aber du musst diese Waffen ablegen. Du kannst nicht mit einer Axt auf dem Rücken, einem Schwert an der Seite und fünfzig Messern durch ein Dorf schlendern.«


      Er presste die Zähne aufeinander, und sie ahnte, dass er eine ganze Menge Einwände parat hatte.


      »Nein«, sagte sie und hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ein Messer. Du behältst ein Messer bei dir, mehr nicht. Der Rest bleibt hier. Sobald wir ein Auto haben, kommen wir zurück und holen die Sachen. Ich werde den Leuten erklären, dass du bei einer dieser nachgestellten Schlachten mitwirkst und deshalb dieses Kostüm trägst. So viele Waffen wären wirklich zu auffällig.«


      Mit einem tiefen Seufzer legte er seine Waffen ab und deponierte sie unter einem Baum. Dann machte er sich unmutig auf den Weg.


      »Es tut mir Leid, aber ...«, sagte sie zu seinem Rücken.


      »Was denn noch?« Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um - ganz offensichtlich verärgert.


      Sie deutete auf das Schwert, das er noch immer an der Seite trug.

    


    
      »Du hast gesagt, ich kann ein Messer mitnehmen, aber du hast nicht gesagt, wie groß es sein soll.«


      Seine Augen funkelten gefährlich, und Gwen begriff, dass sie ihn schon bis zum Äußersten getrieben hatte. Also gab sie nach. Sie würde einfach behaupten, das Schwert sei Teil seines Kostüms. Sie betrachtete es und wünschte, die glitzernden Edelsteine an der Scheide würden weniger echt aus- sehen. Womöglich wurden sie noch wegen eines lächerlichen Theaterschwertes überfallen.


       

    


    
      In der Autoverleih-Agentur gab es nur noch einen kleinen, altersschwachen Wagen. Gwen unterschrieb den Mietvertrag und vereinbarte, dass sie das Auto in einer Stunde abholen würden. Das ließ ihnen genug Zeit, Kleider und Lebensmittel zu kaufen, einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen, bevor sie nach Alborath aufbrachen. Sie führte Drustan an neugierig glotzenden Menschen vorbei und zupfte gelegentlich an seinem Arm, wenn er stehen blieb und etwas anstarrte. Schließlich bugsierte sie ihn in ein Sportgeschäft namens Barrett’s, das auch die üblichen Waren, die Touristen kauften, führte.


      Bald sah Drustan präsentabel aus. Die Leute würden nicht mehr ihn anglotzen, sondern ihre Blicke nur auf Gwen richten und überlegen, wieso eine normal, wenn auch etwas schmuddelig aussehende Amerikanerin mit einem solchen Barbaren umherzog. Sie würden nicht länger die Aufmerksamkeit auf sich ziehen - Gwen hasste es, im Mittelpunkt zu stehen - und eine angenehme Fahrt nach Alborath haben. Vielleicht aßen sie bei seiner Familie zu Mittag, während sie erzählte, wie und wo sie ihn gefunden hatte. Sie wollte ihn in den Schoß seiner Familie bringen und dann ihrer Reisegruppe ins nächste Dorf hinterherfahren.

    


    
      Willst du ihn wirklich verlassen und zu den Senioren zurück- kehren1

    


    
      Nach der letzten Nacht war sie nicht mehr sicher, ob sie imstande war, so einfach von ihm fortzugehen. Vielleicht würde sie noch eine Weile in seiner Nähe bleiben und sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Sie hatte es schließlich nicht eilig, in die Vereinigten Staaten zurückzukommen. Sie vermisste weder ihren Job noch das luxuriöse, geräumige Haus an der Canyon Road in Santa Fe, das sie seit dem Tod ihrer Eltern mied. Es barg zu viele Erinnerungen, die noch frisch und schmerzlich waren.


      Vielleicht konnte sie sich für ein paar Tage in einer Frühstückspension in der Nähe von Drustans »Burg« einmieten und ihm dadurch ihre Fürsorge beweisen.


      »Wohin willst du?«, zischte sie, als er sich an ihr vorbei- drängte und mit der Hand über einen Kleiderständer strich, an dem Joggingkleidung hing - die Farbpalette reichte von Rosa über Purpurrot bis hin zu Violett. Drustan berührte ein lavendelfarbenes Sweatshirt und betrachtete ein lila Schweißband, ohne auf Gwen zu achten. Sie schüttelte den Kopf, kam aber nach kurzer Überlegung zu dem Schluss, dass er im Grunde nicht viel anrichten konnte, wenn er durch den Laden schlenderte, während sie geeignete Sachen für ihn aussuchte.


      Sie brauchte Klamotten, die einem überentwickelten Profi-Sportler passten. Obwohl Barrett’s Sport- und Freizeitklei- dung aller Art anbot, waren vermutlich nur wenige Kunden so groß und muskulös wie Drustan. Sie klemmte sich eine Jeans unter den Arm und hielt ein Leinenhemd vor sich, um zu sehen, wie breit die Schultern waren. Das passte ihm nie und nimmer. Ein dehnbares T-Shirt mit V-Ausschnitt wäre vielleicht besser, aber bestimmt nicht in Weiß. Es würde einen zu reizvollen Kontrast zu seinem dunklen Haar und der golden schimmernden Haut bilden. Der Anblick seiner in Weiß gehüllten, muskelbepackten Brust könnte sie dazu bringen, ihm ihre Kirsche freiwillig zuzuwerfen.


      Sie spürte, dass er auf sie zukam. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich in dem Moment auf, in dem er neben sie trat, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Im selben Augenblick flötete eine weibliche Stimme von der anderen Seite: »Kann ich Ihnen helfen?«


      Gwen schaute von dem T-Shirt-Stapel auf und sah eine große, langbeinige Verkäuferin, Anfang dreißig. Sie hatte eine Bibliothekarinnenbrille auf der Nase und schürzte die vollen Lippen, während sie an Gwen vorbeischielte und MacKeltar fasziniert beäugte. »Sie bevorzugen die Tracht von früher, nicht wahr?«, fragte sie guttural, ohne Gwen auch nur einen Blick zu gönnen. »Ein hübscher Stoff. Ich habe dieses Muster noch nie gesehen.«


      Drustan verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Muskeln sprengten fast die Lederbänder. »Sie werden es auch nie sehen. Es ist nämlich ganz allein den Keltar Vorbehalten.«


      Er warf den Kopf zurück wie ein Löwe - bei einer Frau hätte diese Geste verschämt neckisch gewirkt, bei ihm war es eine Herausforderung, als wollte er damit ausdrücken: Komm nur her, wenn du glaubst, dass du mit mir fertig wirst. Gwen wartete nicht, bis die Verkäuferin anfing zu sabbern oder tatsächlich auf Drustan zuging. Sie drückte ihm etliche Jeans und ein paar Shirts an die Brust und zwang ihn so, die Arme zu öffnen und seine mannhafte Pose aufzugeben.


      »Erlauben Sie, dass ich Ihnen die Umkleidekabine zeige?«, zwitscherte die Verkäuferin. »Ich bin überzeugt, wir finden ... etwas, was Ihren ... Wünschen entspricht.«


      Oh, spar dir deine albernen Zweideutigkeiten, dachte Gwen; das Interesse im Blick dieser Frau gefiel ihr überhaupt nicht. Drustan mochte vielleicht verrückt sein, aber er war ihr geistesgestörter Muskelprotz. Sie hatte ihn gefunden.


      Gwen verstellte den Durchgang, um - sie schaute auf das Namensschild der Verkäuferin - Miriam daran zu hindern, sich an Drustans Hals zu hängen, und schubste ihn in die Kabine. Miriam schniefte und versuchte, Gwen zu umrunden, aber Gwen führte in dem schmalen Durchgang entschlossen einen kleinen Tanz mit ihr auf, bis sie hörte, dass die Tür der Kabine geschlossen wurde. Gwen stemmte die Fäuste in die Hüften, musterte Miriam hochnäsig und sagte: »Wir haben unsere Koffer verloren. Er hatte nur sein Kostüm in der kleinen Reisetasche. Wir brauchen keine weitere Hilfe.«


      Miriam spähte zur Kabine hinüber auf Drustans wohlgeformte Waden, die unterhalb der weißen Lattentür zu sehen waren. Dann betrachtete sie Gwen verächtlich von ihren seit langem nicht mehr gezupften Augenbrauen bis zu den schmutzigen Spitzen der Wanderstiefel. »Sie haben sich einen Schotten geangelt, was, kleine nyaff7. Ihr Amerikanerinnen macht euch über unsere Männer mit demselben Durst her wie über unseren Whisky, und mit dem könnt ihr auch nicht umgehen.«


      »Ich kann ganz gewiss mit meinem Ehemann umgehen, und zwar auch ohne Ihre Unterstützung«, versetzte Gwen lauter, als sie beabsichtigt hatte.


      Miriam schaute betont zu ihrer ringlosen Hand und zog eine makellose Augenbraue hoch. Gwen hatte plötzlich den Eindruck, als würde Gestrüpp über ihren Augen wachsen; sie blieb jedoch fest und erwiderte Miriams Blick mit eisigem Schweigen. Als Gwen weder Anstalten machte zu erklären, warum sie keinen Ehering trug, noch den Weg zur Kabine freigab, rauschte Miriam ab und räumte die Pullover und Hemden auf, die Gwen aus den Regalen genommen hatte.


      Gwen unterdrückte ein Fauchen und stand vor der Kabine Wache; dabei tippte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Das Rascheln von Stoff verriet ihr, dass Drustan sein Plaid abgelegt hatte. Sie hatte alle Mühe, die Vorstellung, wie er nackt hinter der Tür der Kabine stand, aus ihrer Fantasie zu vertreiben. Das fiel ihr schwerer, als nicht an eine Zigarette zu denken, und sie hatte nur mäßigen Erfolg. Je mehr sie es verdrängte, umso deutlicher wurde das Bild vor ihrem geistigen Auge.


      »Gwen?«


      Seine Stimme riss sie aus dem Traum, in dem sie gerade Schokoladensirup auf seine Haut träufelte.

    


    
      »Hmm?«

    


    
      »Diese Hose ... au! Bei Amergin!«


      Gwen schnaubte. MacKeltar gab vor, soeben erst den Reißverschluss zu entdecken, und wenn er sich wirklich so kleidete wie im sechzehnten Jahrhundert, dann trug er keine Unterwäsche unter seinem Plaid; das wusste sie von ihrem Reiseführer. Sie hörte ein paar gedämpfte Flüche, dann ein zzzip, und noch einen Fluch. Er klang wirklich überzeugend.


      »Komm raus, damit ich dich ansehen kann«, sagte sie und hatte Mühe, keine Grimasse zu schneiden.


      Seine Stimme klang gepresst, als er antwortete: »Du wirst zu mir hereinkommen müssen.«


      Gwen warf einen verstohlenen Blick zu Miriam, die sich gerade mit einem pickligen Halbwüchsigen beschäftigte, und betrat die Kabine. Drustan stand mit dem Rücken zu ihr und betrachtete sich im Spiegel. Gwen wäre um vieles besser dran gewesen, wenn sie niemals sein festes, muskulöses Hinterteil in dieser engen, ausgewaschenen Jeans gesehen hätte. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm auf Schultern und Rücken und lud sie förmlich dazu ein, mit den Fingern hindurchzufahren, über die ausgeprägten Muskeln zu streichen ...


      »Dreh dich um«, sagte sie. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken.


      Er gehorchte und funkelte sie finster an.


      Sie betrachtete seine bloße Brust und hatte die größte Mühe, sich daran zu erinnern, dass sie eigentlich die Jeans begutachten sollte. Ihr Blick huschte über den gerippten Bauch, die schmalen Hüften und ...


      »Was hast du dir in die Hose gestopft, MacKeltar?«, wollte sie wissen.


      »Nichts, was mir nicht von Gott gegeben ist«, erwiderte er verbissen.


      Gwen starrte auf die betreffende Stelle. »Das ist auf keinen Fall ein Teil von dir. Du hast dir einen Strumpf oder so was ... dahinein... gesteckt. Du liebe Güte!« Sie riss den Blick von seinem ausgebeulten Schritt los. Ein Muskel seiner Wange zuckte - er fühlte sich sichtlich unwohl.


      »Ich glaube nicht, dass du vorhast, mich zu foltern - denn ich habe auf der Straße andere Männer in solchen seltsamen Hosen gesehen und werde dir keine bösen Absichten unterstellen. Allerdings gibt es mit meinen Füßen dasselbe Problem«, informierte er sie.


      »Mit deinen Füßen?«, wiederholte sie benommen und schaute nach unten. Sie waren in der Tat groß.


      »Ja.« Er deutete auf ihre. »In deiner Zeit trägt man feste, geschnürte Stiefel, wir dagegen benutzen weiches, geschmeidiges Leder.«


      »Und was willst du mir damit sagen?«, brachte sie heraus.


      »Unsere Füße haben mehr Platz zum Wachsen«, machte er ihr klar, als hätte er es mit einer Begriffsstutzigen zu tun.


      Gwen wurde rot. Also wirklich, ausgerechnet ihr musste er solche Streiche spielen! Strümpfe in die Hose stopfen, das war ehrlich allerhand! »MacKeltar, ich glaube keine Sekunde, dass das« - sie zeigte auf die Beule in der Hose -, »wirklich du bist. Ich mag ja leichtgläubig sein, aber ich weiß immerhin, wie Männer gebaut sind, und so sieht kein Mann aus.«


      Er drückte sie gegen die Tür, und sein sinnlicher Mund, der ihr viel zu nah war, kräuselte sich zu einem selbstbewussten Lächeln. »Dann wirst du dich wohl selbst davon überzeugen müssen. Berühr mich, Mädchen. Fass ihn an, meinen ... Strumpf.« Sein silberner Blick blitzte herausfordernd auf, als er den Reißverschluss aufzog.


      »Oooh.« Sie schüttelte energisch den Kopf.


      »Dann such mir eine Hose, die meine Männlichkeit nicht verstümmelt.«


      »Mhm«, stimmte sie ihm zu und verdrängte den Gedanken an die offene Hose.


      »Lass dich davon nicht einschüchtern, Mädchen. Wir werden wunderbar zusammenpassen, wenn ich dich liebe«, raunte er.


      Sein reizvoller Akzent und sein »Strumpf« - es brauchte kaum mehr, und sie hätte ihm die Jeans mit den Zähnen aus- gezogen. Sie schloss die Augen. »Nimm dich zusammen, Junge, sonst helfe ich dir in diese Hose«, drohte sie. »Wenn nötig, mit deinem Schwert.«


      »Sieh mich an, Gwendolyn«, forderte er leise.


      »Gwen«, fauchte sie.


      Er gab nach. »Gwen«, sagte er und küsste sie.
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      Ein heißer Blitz, dachte Gwen. Seine Berührung ist elektrisierend!. Die Luft knisterte, und sie wusste, dass er das auch spürte, weil er sich zurückzog und sie so eigenartig anschaute. Dann berührte er mit dem Daumen ihre Lippen, bis sie sich teilten, und strich mit den seinen darüber. Ihr war, als würde die unwiderstehliche Reibung Funken auslösen.


      Ja, dachte sie. Das ist das, was ich gebraucht habe. Ich fühle ... ooh! Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und neigte ihn zur Seite — genau wie es Lancelot mit Guinevere bei dem einzigen Kuss in First Knight getan hatte - und drückte seinen Mund auf den ihren. Sie schauderte, als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, heiß, seidig und männlich.

    


    
      Eins zu null für mich, Miriam.

    


    
      Gwen wurde schwindlig vor Verlangen, und ihr Kopf sank matt gegen die Tür. Sie ließ die Hände über die Muskeln seiner Arme gleiten, über die Schultern, und legte sie ihm dann in den Nacken. Sie war nicht nach Schottland geflogen, in eine Felsspalte gefallen und einem Verrückten begegnet. Sie war gestorben und im Himmel, und er war ihr Lohn dafür, dass sie es so viele Jahre mit ihren Eltern ausgehalten hatte. Er umfasste ihre Taille, dann wanderten seine Hände nach oben und legten sich auf ihre Brüste, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Augenblicklich spreizte sie die Beine. Seltsam, dass sie kein Schild vor dem Busen trug, auf dem stand: FÜR SEX - BITTE HIER DRÜCKEN. Sie wölbte sich ihm entgegen und rieb ihre steifen Brustwarzen an seinen schwieligen Händen. Der Strumpf, den sie ihm angedichtet hatte, war der härteste Strumpf, den sie jemals gefühlt hatte, und er drängte sich gegen ihre Schenkel.


      Und sie wollte ihn dort haben, bei Gott.


      Sie wollte ihn glatt und heiß in sich fühlen, nackt und ohne jede Barriere.


      Er streichelte mit den Daumen ihre Brustwarzen, und seine Zunge glitt noch tiefer, schnell und so hungrig, dass Gwen leise ächzte. Mit einer geschickten Drehung platzierte er seine Erektion zwischen ihren Schenkeln und stieß die Hüften in demselben rücksichtslosen, drängenden Rhythmus nach vorn, in dem seine Zunge in ihren Mund stieß. Als er die Hände auf ihr Hinterteil legte und sie hochhob, schlang sie die Beine um seine Taille und küsste ihn feurig.


      Sie drängte sich ihm entgegen, versuchte, ihm so nah wie irgend möglich zu sein. Sie fuhr mit den Fingern in sein seidiges Haar. Sie saugte an seiner Zunge und konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Er lachte leise und zufrieden und küsste sie derart heftig, dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr den Atem aus den Lungen ziehen. Seine Zunge schnellte in ihren Mund, zog sich zurück und stieß erneut zu. Ihre Haut lud sich mit kinetischer Energie auf, wo er sie berührte. Sie nahm seine Zärtlichkeiten auf wie ein Schwamm, und ihr wurde heiß. Dieser Mann kannte ihre natürlichen Schwingungen und brachte sie dazu, ihm auf gleicher Wellenlänge entgegenzukommen. Wie feines Kristall, das konstant einer natürlichen Vibration ausgesetzt war, stand sie kurz davor, in Scherben zu zerbersten.


      »Darf Ich Ihnen eine andere Größe oder ein anderes Modell bringen?«, zirpte Miriam jenseits der Tür. Zum ersten und vermutlich auch zum einzigen Mal war Gwen der dreisten Verkäuferin dankbar, die sie davor bewahrte, ihre Jungfräulichkeit auf dem Fußboden einer Umkleidekabine an einen Verrückten zu verlieren. Und zwar einer Kabine, deren Tür erst dreißig Zentimeter über dem Boden anfing!


      Drustan stöhnte und küsste sie noch eindringlicher.

    


    
      Wie peinlich! Gwen kam ganz allmählich zur Vernunft. Der Mann küsst mich, und ich springe auf ihn wie auf ein Karussell in Disneyland. Habe ich den Verstand verloren? Sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern und biss ihn auf die Zunge.

    


    
      »Au! Ich glaube kaum, dass das nötig war«, flüsterte er. Leidenschaft loderte in seinen Augen - und Ärger, weil jemand es gewagt hatte, sie zu stören. Er war kein Mann, der sich aufhalten ließ, wenn er etwas angefangen hatte. Er wirkte sehr gefährlich und sehr erregt.


      »Ma’am?«, rief Miriam schrill.


      Gwen merkte, dass sie keuchte, und war entsetzt. Sie holte tief Luft, löste die Umklammerung ihrer Beine und glitt an Drustans Oberkörper auf den Boden. Er packte ihre Hüften, und sie bearbeitete mit den Fingernägeln seine Schultern. Widerwillig ließ er sie los, versuchte aber sofort wieder, sie zu küssen.


      »Hör auf damit«, zischte sie wütend. Nach einem weiteren bebenden Atemzug rief sie Miriam zu: »Ja. Hm ... Kleider. Wie wär’s mit einer von diesen Khakihosen. Die mit dem lockeren Sitz in Größe zweiunddreißig - Moment.« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Bringen Sie eine mit Taillenweite vierunddreißig, eine in sechsunddreißig und eine in achtunddreißig. Und einen Gürtel.« Sie machte die Augen zu und atmete noch ein paar Mal durch. Ihr Herz hämmerte wie ein Rammbock gegen den Brustkorb.


      »Ma’am?«, flötete Miriam so zuckersüß, dass nur eine Frau die Boshaftigkeit heraushörte.


      »Ja?«


      »Ich weiß, dass Amerikaner ... anders sind als wir, und vielleicht habe ich Ihre Füße ja nur nicht gesehen, weil sie auf dem Stuhl standen, um unsere Überwachungskamera zu bewundern, die kürzlich installiert wurde - aber es sind Kin- der in unserem Geschäft, und in Schottland nehmen wir die Erziehung ernst. Diese Umkleidekabinen sind eigentlich nur für eine Person gedacht.«


      Gwens Gesicht stand in Flammen. »Lass mich los, du Flegel«, fauchte sie und stieß Drustan gegen die Brust. Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr versprach, dass sie bald dort weitermachen würden, wo sie unterbrochen worden waren, und trat zurück.


      »Ganz wie du willst, Ehefrau«, raunte er, öffnete schwungvoll die Tür für Gwen und verbeugte sich vor ihr.


      Gwen wurde erneut puterrot. Und sie hatte allen Ernstes gehofft, dass er von ihrem Wortwechsel mit Miriam nichts mitbekommen hatte. Sie trat aus der Kabine. Vor ihr stand die schreckliche Miriam und starrte Drustan MacKeltar an, der sich ihr mit offener Hose und nacktem Oberkörper präsentierte.


      »Lieber Gott.« Miriam leckte sich die Lippen. »Ich hole die Khakis.« Aber sie rührte sich nicht vom Fleck, und Gwen hätte ihr am liebsten einen Tritt in den Hintern versetzt oder, noch besser, die Augäpfel in den Kopf geboxt.


      »Sie wollten die Hosen holen«, half Gwen ihr auf die Sprünge.


      »O ja«, sagte Miriam nervös. »Wenn die Khakis nicht reichen ... äh, passen, könnte er eine Jogginghose anprobieren. Die sind ziemlich ... geräumig.« Sie strahlte Drustan an, und ihr Blick huschte von der kaum verdeckten Ausbuchtung im Schritt zu seiner ringlosen Hand.


      »Prima. Bringen Sie doch gleich eine mit.« Gwen blitzte Drustan an, machte die Tür zu und lehnte sich seufzend dagegen. Sie versuchte, sich zu sammeln.


      »Ich möchte eine violette Hose haben«, rief Drustan.


      »Nein«, gab sie gereizt zurück.


      »Und ein violettes Hemd.«


      Kommt nicht infrage, dachte Gwen. Eine so auffällige Farbe würde erst recht auf sein schwarzes Haar und die dunkle Haut aufmerksam machen. Vielleicht sah er in Schwarz langweilig aus. Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Nach einigen Sekunden und unverständlichen Flüchen hörte Gwen die Jeans zu Boden fallen und sah ihn vor ihrem geistigen Auge wieder nackt. Ob ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden jemand heimlich ein Aphrodisiakum eingeflößt hatte?

    


    
      Suchen Sie sich einen, mit dem Sie bis in die frühen Morgen- stunden reden möchten, mit dem Sie streiten können, wenn es nötig ist, und dessen Berührungen Sie zum Glühen bringen, hatte Beatrice ihr geraten. Das Glühen war da, und streiten konnten sie auch gut...

    


    
      Sie schüttelte energisch den Kopf - sie weigerte sich zu glauben, dass ihr ausgerechnet ein Verrückter vorherbestimmt war.


      Ob er mit seinen Füßen wohl Recht gehabt hatte? Wuchsen die Dinge wirklich mehr, wenn sie nicht eingeschränkt waren? Diese Ausbuchtung in der Hose hatte sich jedenfalls nicht wie ein Strumpf angefühlt. Sie sah auf ihre Brüste hinunter. Sollte sie vielleicht keinen BH mehr anziehen und weitere Höschen tragen?

    


    
      Und wie sollte sie ihm jemals wieder unbefangen in die Augen sehen?

    


    
      Die Jogginghose war annehmbar. Drustan atmete erleichtert auf. Die blaue war eindeutig ein Folterwerkzeug gewesen, das jedem Mann den Samen abklemmte. Vielleicht waren die Männer in diesem Jahrhundert anders ausgestattet. Auf der Straße waren ihm keine Ausbuchtungen aufgefallen; möglicherweise hatten sie alle winzige Karotten in der Hose, und es gab Hunderte von unbefriedigten Frauen. Aber im Augenblick interessierte ihn nur eine einzige Frau, die er befriedigen wollte. Er war von ihr regelrecht besessen.


      Gwen Cassidy hatte etwas Unglaubliches in ihm bewirkt. Er hatte weiche Knie und fühlte sich gleichzeitig so stark wie nie zuvor. Er spürte, wie die Potenz und Virilität des Druidenbluts durch seine Adern strömte. Wenn er Gwen berührte, hatte alles auf der Welt einen Sinn. Er sollte sie eigentlich fürchten, weil er, sobald er sie in den Armen hielt, alles vergaß, worum er sich Sorgen machte.


      Druiden behaupten Folgendes: Je größer ein Objekt ist, umso stärker ist sein Einfluss auf den Raum, den es ein- nimmt, und umso stärker ist die Anziehungskraft, die es auf andere Objekte ausübt. Drustan hatte sich selbst immer als lebendigen Beweis für diese These angesehen; aber Gwen, die winzige Gwen, hatte nur wenig Masse; dennoch übte sie einen enormen Einfluss auf ihn aus. Sie setzte die Naturgesetze außer Kraft.


      Seufzend verdrängte er den Gedanken an ihren festen, kleinen Körper und betrachtete sich im Spiegel. Die schwarze Hose mit dem Namen Adidas war bauschig und an Taille und Knöcheln erstaunlich dehnbar. Sie passte am besten. Er bewunderte das schwarze, dichte Gewebe, das vermutlich wasserabstoßend war. Violett hätte er bevorzugt, aber Schwarz war annehmbar. Nicht königlich, aber auch keine Farbe für Dienstboten.


      Die blaue Hose hatte ihm regelrecht Schmerzen bereitet, und die Arbeit des Färbers ließ zu wünschen übrig - die Farbe war ungleichmäßig ins Gewebe eingedrungen. Kein Weber in seinem Clan würde ein so misslungenes Stück feilbieten. Und diese Khaki-Dinger passten zwar, würden ihn jedoch als Kleinbauern brandmarken, was die Keltar nicht waren. Sein Plaid hatte die königliche Farbe Violett mit schwarzem Muster und wertvollen eingearbeiteten Silberfäden. Er rollte es ordentlich um drei Lederbänder und klemmte es sich unter den Arm. Gwens Leute hielten sich offensichtlich nicht an das brehon-Gesetz. Er hatte in diesem Laden Ständer und Regale gesehen, in denen purpurfarbene und violette Kleider lagen, die jedermann erwerben konnte. Vor Jahrhunderten hatte der gälische König den Keltar bei einer großen Zeremonie mit viel Pomp den Gebrauch von sieben Farben zugestanden. Die MacKeltar- Lairds hatten das Recht, Violett zu tragen, solange es die Keltar gab.


      Und, bei Gott, es gab sie. Vielleicht gab es seinen Clan nicht mehr, aber er, Drustan, war am Leben, und sobald er bei den Steinen war, würde er herausfinden, was sich ereignet hatte. Gwens Zeit und diese Eisenwagen ängstigten ihn, aber um rechtzeitig in der Burg Keltar anzukommen, würde er sogar auf einem Feuer speienden Drachen reiten.


      Er betete, dass Silvan durch irgendein Wunder am Leben geblieben war und weitere Kinder gezeugt hatte - auch in seinem fortgeschrittenen Alter war das schließlich nicht unmöglich - und dass es lebende Nachkommen gab. Falls das aber nicht der Fall war, so erflehte er von Gott die Gnade, dass seine Burg unversehrt sein und er die Steintafeln finden möge, damit er morgen um Mitternacht heil in sein eigenes Jahrhundert zurückkehren konnte. Dann gäbe es keine nervenzermürbenden Geräusche, keine grausigen Gerüche, keinen unnatürlichen Rhythmus der Gaea selbst mehr.


      Er stieß die weißen Schuhe mit Schnürsenkeln beiseite, die Gwen unter der Tür durchgeschoben hatte, und zog seine weichen Stiefel wieder an. Er ballte die Fäuste und dehnte den Stoff des T-Shirts. Wieso es so hieß, war ihm schleierhaft - für ihn sah es eher aus wie ein A-Shirt. Am Hals und über der Brust kam es ihm zu eng vor.


      Als er die Tür aufmachte, blieb er einen Moment stehen und ließ den Blick über die kleine, wohlgeformte Gestalt gleiten. Sie würden großartig zusammenpassen, aber das glaubte sie ihm wahrscheinlich erst, wenn er die Möglichkeit hatte, es ihr zu demonstrieren, und er hoffte, es ihr viele Male demonstrieren zu können.


      Er mochte Gwen Cassidy - diese widerspenstige, eigensinnige, ein wenig herrschsüchtige Person -, und er würde ihr liebend gern die Kleider vom Leib reißen, sie in die süß duftende Heide legen, ihre Beine spreizen und sie reizen, bis sie ihn anflehte, sie zu nehmen, das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben und ihre Haut liebkosen. Der Kuss hatte seinen Appetit noch verstärkt, und er ächzte gequält, als er sich daran erinnerte, wie schwierig es gewesen war, diese blaue Hose über seinen pulsierenden Schaft zu ziehen.


      Er stand vor der Umkleidekabine, legte seine Feldtasche an die Hüfte, befestigte sie mit einem Lederband und schob das Schwert darunter. Lautlos ging er auf Gwen zu, stellte sich hinter sie und umfasste mit beiden Händen ihre Taille. Grinsend ließ er eine Hand ein Stück tiefer gleiten. Sie hatte ein prachtvolles Hinterteil, weich, weiblich und geformt wie ein umgedrehtes Herz. Er würde jede Gelegenheit nutzen, es anzufassen. Er war kurz davor, ihr einen Finger in den Spalt zu schieben, als sie sich anspannte und sich abrupt aus seinem Griff befreite.


      Er sah die Verkäuferin mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Meine Frau muss sich erst an mich gewöhnen. Wir sind noch nicht lange verheiratet.« Hmm, ihm gefiel der Klang dieser Worte - meine Frau. Er spähte zu Gwen.


      »Ein wirklich schönes Schwert«, flötete die Verkäuferin betört und starrte auf eine Stelle weit links von dem Schwert.


      Gwen drehte sich auf dem Absatz um. »Komm jetzt«, sagte sie zu Drustan. »Ehemann.« Der Blick, mit dem er sie bedachte, glühte vor Leidenschaft. Wie lange konnte sie diesen Mann noch unter Kontrolle halten? Falls sie ihn überhaupt jemals unter Kontrolle gehabt hatte.

    


    
      »Ich persönlich würde mich gern an Sie gewöhnen«, murmelte Miriam und beobachtete, wie dieser umwerfende Mann seine Frau zur Tür führte und ihr besitzergreifend die Hand auf den Rücken legte.


      Er grinste Miriam über die Schulter an.


       

    


    
      Gwens Stimmung hellte sich auf, als sie in die Nähe des Cafés kamen. Eine leichte Brise wehte ihr das wunderbare Aroma von frisch gemahlenen Kaffeebohnen entgegen. Gleich würde sie sich einen Cappuccino und Schokoladebrot bestellen. Und Brötchen mit Preiselbeer-Orangen-Marmelade. Gwen stieß einen freudigen Seufzer aus, als sie das Café betraten.


      »Mädchen, hier sind so viele Menschen«, stellte Drustan unbehaglich fest. »Gehört dieses ganze Dorf nur einem Laird ?«


      Gwen sah ihn an und dachte, dass sie sich doch für ein weißes T-Shirt hätte entscheiden sollen. Drustan MacKeltar von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, das war, wie ihre Freundin Beth sagen würde, ein lupenreines Sexobjekt. Sie spürte immer noch die Nachwirkungen des Kusses und hatte mit den Schauern zu kämpfen, und das würde wohl kaum aufhören, wenn sie ihn weiterhin ansah. Also schaute sie sich hastig in dem Café um. Familien mit Kindern, Senioren und junge Pärchen - meistens Touristen - saßen an kleinen Tischen. »Nein, diese Leute kommen wahrscheinlich alle aus verschiedenen Familien.«


      »Und sie sind friedfertig? Diese verschiedenen Clans es- sen miteinander und bleiben dabei fröhlich und ruhig?«, rief er so laut, dass sich einige Gäste nach ihm umdrehten.


      »Schsch... du ziehst die Aufmerksamkeit auf uns.«


      »Ich ziehe immer die Aufmerksamkeit auf mich. In dieser Zeit sogar noch mehr. Ihr seid schließlich alle schmächtige Winzlinge.«


      Sie funkelte ihn an. »Sei einfach still, benimm dich und lass mich bestellen.«


      »Ich benehme mich ja«, brummte er und ging näher zur Theke, um die glänzend silbernen Maschinen zu bestaunen, die zischten und dampften.


      Gwen schüttelte den Kopf. Er war beunruhigend konsequent in seiner Wahnvorstellung, aus dem sechzehnten Jahrhundert zu stammen. Was hatte Newton gesagt? Ich kann die Bewegung der Himmelskörper berechnen, aber nicht den Irrsinn der Menschen.


      Während Gwen bestellte, machte Drustan eine Runde durch das Café. Seinem Blick entging nichts. Alles schien ihn zu faszinieren; er nahm einen Edelstahlbecher in die Hand, drehte ihn nach allen Seiten, schnupperte an einer Tüte mit Kaffeebohnen, berührte Strohhalme und Servietten. Dann fand er die Gewürze. Gwen war bei ihm, als er gerade ein Döschen mit Zimt und eines mit Schokoladepulver in die Tasche seiner Jogginghose steckte.


      »Was machst du da?«, flüsterte sie und nahm die Deckel von den Kaffeebechern. Sie stellte sich so vor Drustan, dass die Serviererinnen seinen Diebstahl nicht sehen konnten. »Nimm das aus der Tasche und stell es wieder hin.«


      Er lachte spöttisch. »Das sind wertvolle Gewürze.«


      »Und deshalb stiehlst du sie?«


      »Nein, ich bin kein Dieb. Aber das ist Zimt und Kakao. Es ist nicht leicht, solche Gewürze zu bekommen - wir haben kaum noch etwas davon. Und Silvan liebt sie.«


      »Aber die Sachen gehören dir nicht«, erklärte sie und versuchte, Geduld zu bewahren.


      »Ich bin der MacKeltar.« Auch er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Mir gehört alles.«


      »Stell die Dosen zurück.«


      Er grinste herausfordernd. »Stell du sie selbst zurück.«


      »Ich fasse ganz bestimmt nicht in deine Hosentasche.«


      »Dann bleiben sie, wo sie sind.«


      »Du bist stur wie ein Maulesel.«


      »Bin ich das? Und das sagt ausgerechnet die Frau, die darauf besteht, dass alles immer nach ihrem Willen geht?« Er packte ihr Handgelenk und sprach mit hoher verstellter Stimme: »Du musst harte, weiße Schuhe tragen. Du musst deine Waffen ablegen. Du musst in einem Auto fahren. Du darfst mich nicht küssen, auch wenn ich meine Beine um deine Hüften schlinge.« Er zuckte ärgerlich mit den Schultern und fuhr in seiner normalen Stimmlage fort: »Du musst, du musst, du musst. Ich habe es satt.«


      Die Hitze war ihr in die Wangen gestiegen, als er ihre Beine erwähnt hatte. Sie steckte ihre Hand in seine Hosentasche und nahm die beiden Döschen an sich.


      »Silvan wird sehr unglücklich sein«, sagte er und rückte ihr mit einem wölfischen Lächeln ein wenig näher.


      »Silvan ist vor Jahrhunderten gestorben, wenn man dir glauben kann.« Im selben Moment, in dem sie diese Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihr bereits Leid. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben, und am liebsten hätte sie sich für ihre gefühllose Reaktion in den Hintern getreten. Wenn er krank war, glaubte er möglicherweise alles, was er ihr auftischte, und in diesem Fall musste ihn der Tod seines Vaters - ob real oder nicht - sehr schmerzen.


      »Tut mir Leid«, sagte sie rasch und streute Zimt auf ihren schaumigen Cappuccino. Dann steckte sie, als wollte sie ihre rüden Worte wieder gutmachen, das Döschen wieder in sei- ne Tasche. Sie ging geflissentlich darüber hinweg, dass sie Beihilfe zu einer kriminellen Handlung leistete und dabei seinem »Strumpf« ziemlich nahe kam.


      Drustan aber beförderte ungehalten die beiden Döschen zutage und stellte sie in den Gewürzständer zurück. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und marschierte hin- aus.


      Gwen lief ihm nach. Als sie an einem Tisch vorbeikam, an dem ein distinguierter Herr mit Frau und Sohn saß, hörte sie den jungen sagen: »Die wollten doch tatsächlich Zimt und Kakao klauen. Dabei sehen sie gar nicht arm aus. Und habt ihr das Schwert gesehen? Wow! Es war noch toller als das vom Highlander.«


      Verlegen klemmte sich Gwen die Tüte mit Gebäck unter den Arm, balancierte die beiden Kaffeebecher in den Händen und stieß die Tür auf.


      »Drustan, warte. Drustan, es tut mir Leid«, rief sie dem breitschultrigen Sturkopf nach.


      Er blieb stehen und wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. War sein Ärger schon verflogen? Sie hielt den Atem an. Er war der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und wenn er lächelte ...


      »Du magst mich.«


      »Das stimmt nicht«, log sie. »Aber ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«


      Er ließ sich nicht beirren. »Doch, du magst mich, Mädchen. Das sehe ich. Du hast mich mit meinem ersten Namen gerufen, und du hast feuchte Augen und eine gerunzelte Stirn. Ich vergebe dir deine grausamen Worte und die Gedankenlosigkeit.«


      Sie wechselte eilends das Thema und sprach etwas an, das ihr seit dem Besuch bei Barrett’s und der Begegnung mit der hochnäsigen Miriam nicht aus dem Kopf ging. »Drustan, was bedeutet nyaff!«


      Er sah sie verblüfft an und lachte. »Wer hat es gewagt, dich eine nyaffzu nennen?«


      »Diese schreckliche Frau im Barrett’s. Und hör auf, mich auszulachen.«


      »Oh, Mädchen.« Er lachte noch lauter. »Möchtest du die ausführliche Bedeutung hören oder die Zusammenfassung in einem Wort? Es fällt mir allerdings im Moment keines ein«, fügte er hinzu. »Es ist ein schottischer Ausdruck.«


      »Ich möchte die ganze Bedeutung hören«, versetzte sie.


      Mit blitzenden Augen sagte er: »Wie du willst. Es bezeichnet jemanden, der lästig ist wie eine Mücke und die besondere Gabe hat, Geringschätzung hervorzurufen und andere zu verärgern. Und diese Gabe ist größer als die geringe Körpergröße, aber kleiner als die Dreistigkeit und Großspurigkeit, die damit einhergehen.«


      Gwen kochte vor Wut. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte auf das Barrett’s zu, um dieser erbärmlichen Miriam zu sagen, was sie von ihr hielt.


      »Halt, Mädchen«, rief Drustan. Er holte sie ein und hielt sie am Arm zurück. »Es ist offensichtlich, dass sie neidisch auf dich war«, beschwichtigte er sie, »weil du einen so stattlichen Mann wie mich an deiner Seite hast. Und noch eifersüchtiger wurde sie, als sie mich in dieser blauen Hose gesehen hat.«


      Gwen stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du bist wohl sehr zufrieden mit dir, was?«


      »Du bist wirklich keine nyaff, Mädchen«, versicherte er und schob sanft eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Sie war höllisch eifersüchtig, als sie merkte, wie ich dich ansah.«


      Gut. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. Mit einem Mal spürte Gwen fast so etwas wie Wohlwollen gegenüber


      Miriam, und das war offenbar ihrem Gesicht anzusehen, denn Drustan grinste anmaßend.


      »Jetzt magst du mich sogar noch ein bisschen mehr.«


      »Das tue ich nicht«, sagte sie und zerrte ihren Arm weg. »Lass uns zum Autoverleih gehen und von hier verschwinden.«


      Gott vergebe ihr, aber sie empfand allmählich wirklich mehr für ihn als bloße Sympathie. Sie wollte ihn beschützen, sie war besitzergreifend und regelrecht lüstern.
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      Nach einer Reifenpanne ohne Wagenheber und in Begleitung eines Mannes, der keine Ahnung hatte, wie man Reifen wechselt, einem Halt, um Drustans Waffen einzuladen, drei Erholungspausen, vier Tassen Kaffee und einem sehr späten Mittagessen erreichten sie bei Einbruch der Dämmerung das Dorf Alborath.


      Gwen sah Drustan verstohlen an und fragte sich, ob sein Gesicht jemals wieder Farbe bekommen würde. Sie hatte dem klapprigen Wagen eine Stundengeschwindigkeit von bis zu siebzig Meilen abgetrotzt, war aber bald wieder langsamer gefahren, als Drustan die Hände an die Seiten des Sitzes gekrallt hatte. Er war so angespannt, dass eine Berührung mit dem Fingernagel gereicht hätte, und er wäre in tausend Stücke zerborsten.


      Nur gut, dass sie nicht so schnell gefahren war, denn der Reifen war zwei Meilen nach Fairhaven kaputt gewesen. Sie mussten zu Fuß zurückgehen und jemanden von der Verleihfirma bitten, einen Mechaniker zu schicken. Gwen hatte versucht, ein anderes Auto zu bekommen, aber alle anderen waren vermietet und erst am Abend des nächsten Tages wieder verfügbar.


      Nachdem der Reifen gewechselt war, setzten sie ihre Fahrt fort, und schließlich entspannte sich Drustan so weit, dass er sich dem Kaffee und dem Gebäck widmen konnte. Erst beschwerte er sich, dass Gwen keine Heringe und Kartoffeln gekauft hatte, aber dann vertilgte er die Schokoladenbrötchen doch mit großem Appetit. Seine Freude über einen schlichten Kaffee und das Gebäck verunsicherte Gwen noch mehr. Gott helfe ihr, aber allmählich nahm sie ihm die eigenartige Geschichte beinahe ab. Sie redeten nicht viel während der Fahrt, obwohl Gwen des Öfteren versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Drustan schien für eine Unterhaltung schlichtweg zu verängstigt zu sein.


      Jetzt kamen die Lichter von Alborath in Sicht, und Drustan war aschfahl im Gesicht.


      »Möchtest du im Dorf Halt machen?«


      »Nein«, erwiderte er knapp. Er löste die Finger vom Rand des Sitzes und deutete auf eine Straße, die nach Norden führte. »Du musst das Eisenungetüm auf den Gipfel dieses Hügels bringen.«


      Gwen schaute sich den Berg an, auf den er zeigte. In der Broschüre stand, dass es in Schottland zweihundertsiebenundsiebzig Berge gab, die bis zu neunhundert Meter hoch waren, und er deutete auf einen von ihnen. Seufzend umfuhr sie das Dorf, schaltete einen Gang herunter und erreichte den Fuß des Berges. Sie hatte gehofft, ihn zu einem Abendessen überreden zu können und etwas Aufschub zu erwirken, bevor sie mit dem vollen Ausmaß seiner Verwirrung konfrontiert wurden.


      »Erzähl mir von deinem Zuhause«, drängte sie. Der Tag war für beide anstrengend gewesen, und plötzlich war sie sehr besorgt. Sie stand kurz davor, ihn »nach Hause« zu bringen, und was, wenn dort niemand war? Wenn die nächsten Stunden sein ohnehin schon labiles Gemüt zu sehr strapazierten? Sie würde zumindest bis morgen Abend bei ihm bleiben, um sich seinen Beweis anzusehen, auch wenn sie ihren Teil der


      Abmachung rein formal schon erfüllt hatte: Sie hatte ihn sicher nach Ban Drochaid gebracht. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass >rein formal< für einen Mann seines Schlages keine große Bedeutung hatte.


      »Denk nicht einmal daran, mich jetzt zu verlassen«, sagte er und legte seine Hand über dem Schaltknüppel auf ihre.


      Gwen sah ihn scharf an. »Was bist du? Ein Gedankenleser?«


      Er lächelte matt. »Nein. Ich erinnere dich nur daran, dass du mir versprochen hast, so lange zu bleiben, bis du meinen Beweis gesehen hast. Ich dulde nicht, dass du mich jetzt im Stich lässt.«


      »Was hast du vor? Willst du mich wieder anketten?«, fragte sie trocken.


      Da er keine Antwort gab, betrachtete sie ihn eingehender. Lieber Himmel, der Mann sah gefährlich aus. Seine Augen blitzten silbrig; sie wirkten kalt und Furcht einflößend ruhig - ja, er würde sie wieder in Ketten legen. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte man in dem unheimlichen Dämmerlicht meinen können, dass er wirklich aus dem Mittelalter kam und ein barbarischer Krieger war, der seinen Willen durchsetzte - nichts und niemand würde sich ihm in den Weg stellen.


      »Ich habe nicht die Absicht, mein Wort zu brechen«, erklärte sie streng.


      »Gut, denn das würde ich auch nicht zulassen.«


      Sie fuhren weiter.


      »Gefallen dir die Verse der Barden, Gwen?«


      Sie sah ihn durchdringend an. »Man hat mir gelegentlich vorgeworfen, dass ich mich allzu gern mit Poesie beschäftige.« Mit romantischer Poesie, die im Hause Cassidy keinen Platz hatte.


      »Würdest du mir eine Gefälligkeit erweisen?«


      »Klar, warum nicht?«, entgegnete sie mit einem Seufzer, um den sie ein Märtyrer beneidet hätte. »Ich habe dir schon eine Million Gefälligkeiten erwiesen, da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht an.«

    


    
      Er lächelte schwach und sagte leise, aber deutlich: »Wo du hingehst, gehe ich auch hin, zwei Flammen züngeln aus einem Holz; die Zeit fliegt vorwärts und rückwärts; wo immer du bist, du wirst dich erinnern.«

    


    
      Sie zuckte mit den Achseln. Der Anfang klang roman- tisch, der Rest war verwirrend. »Und was bedeutet das?«


      »Hast du ein gutes Gedächtnis, Gwen Cassidy?«, wollte er wissen.


      »Selbstverständlich.« O Gott, jetzt verlor er ganz und gar den Verstand.


      »Dann wiederhole die Zeilen.«


      Sie sah ihn an. Er war blass und todernst, und er hatte die Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Nur um ihn zu beschwichtigen, bat sie ihn, die Zeilen noch einmal aufzusagen. Dann zitierte sie selbst die Verse ohne Fehler. »Aus welchem Grund soll ich mir das merken?«, erkundigte sie sich, als sie den Text dreimal hintereinander gesprochen hatte. Ab jetzt wäre er für immer in ihrem Gedächtnis gespeichert.


      »Es macht mich glücklich. Danke.«


      »Dich glücklich zu machen scheint mittlerweile meine Lebensaufgabe zu sein«, stellte sie fest. »Ist das auch so eine Sache, die mir erst mit der Zeit klar wird?«


      »Wenn alles gut verläuft, nicht«, antwortete er, und sein Unterton jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Ich bete zu Gott, dass du es nie verstehen musst.«


      Gwen lenkte voller Unbehagen das Gespräch auf andere Dinge. Während der restlichen Fahrt plauderten sie über Belanglosigkeiten, aber die Spannung wuchs. Er beschrieb ihr liebevoll seine Burg, zuerst die Umgebung und die Lage, dann das Innere und die jüngsten Neuerungen. Sie erzählte von ihrem geistlosen Job, äußerte aber nichts von Bedeutung. Gwen war darauf geeicht, nie zu viel preiszugeben: Je mehr ein Mann über sie wusste, umso weniger würde er sie mögen, und aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, wünschte sie sich, dass Drustan MacKeltar sie mochte. Beide schienen plötzlich bestrebt, die Stille zu füllen, um zu verhindern, dass sie mit Haut und Haaren von ihr verschlungen wurden.


      Sobald sie sich dem Gipfel des Berges näherten, zitterten Gwens Hände, und als Drustan ihr das Haar aus dem Gesicht strich, merkte sie, dass es ihm nicht anders erging. Und eines wurde ihr klar: Er spielte nicht mit ihr. Er hoffte aufrichtig, seine Burg auf diesem Hügel vorzufinden, und gleichzeitig fürchtete er, dass sie nicht mehr da sein könnte. Vorsichtig spähte sie zu ihm hinüber und gestand sich widerstrebend ein, dass er weder unter Amnesie litt, noch irgendwelche eigenartigen Spielchen trieb. Er glaubte tatsächlich, das zu sein, was er behauptete. Diese Erkenntnis wirkte keineswegs beruhigend auf sie. Eine körperliche Verletzung würde verheilen, eine geistige Verwirrung dagegen war weitaus schwerer zu kurieren.


      Sie wappnete sich innerlich und nahm den Fuß vom Gas, weil sie die Ankunft am Ziel hinauszögern wollte. Jetzt wünschte sie, sie wäre zu Fuß mit ihm gegangen; dann müsste sie der Wahrheit erst morgen ins Auge sehen. Wenn sie auf seine Art vorgegangen wären, hätte sie noch vierundzwanzig Stunden Schonfrist gehabt.


      »Fahr in Richtung Norden.«


      »Aber da ist keine Straße.«


      »Das sehe ich«, sagte er grimmig. »Und wenn ich an die denke, über die wir bisher gefahren sind, sollte man meinen, dass es eine geben müsste, die bis zur Burg führt. Das beunruhigt mich.«


      Sie schwenkte nach links, und die Scheinwerfer beleuchteten eine mit Gras bewachsene Kuppe.


      »Die Böschung hinauf«, drängte er leise.


      Gwen holte tief Luft und gehorchte. Plötzlich herrschte er sie an, stehen zu bleiben. Dabei hätte es diesen Befehl gar nicht gebraucht, denn sie hatte vor Aufregung die Kupplung schnalzen lassen und wäre in diesem Gelände ohnehin nicht mehr weiter gekommen. Die Spitzen der aufrechten Steine von Ban Drochaid ragten über den Kamm des Hügels und zeichneten sich schwarz gegen den rötlichen Himmel ab.


      »Hm, ich sehe hier keine Burg, MacKeltar«, sagte sie zaghaft.


      »Sie ist hinter dem Berg; der Kamm verstellt die Sicht. Sie ist ein Stück zurückversetzt, hinter den Steinen. Komm, ich zeige sie dir.« Er fummelte an dem Türgriff herum, dann sprang er aus dem Auto.


      Gwen schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus und folgte ihm. Mittlerweile zitterten nicht nur ihre Hände, sondern ihr ganzer Körper, und plötzlich war ihr kalt. »Moment, ich hole nur noch mein Sweatshirt«, sagte sie. Er wartete ungeduldig, den Blick auf die Steine gerichtet. Sie wusste, dass er so schnell wie möglich über den Kamm laufen und nach- sehen wollte, ob es seine Burg noch gab.


      Und sie würde diesen Augenblick am liebsten noch lange hinauszögern. »Möchtest du einen Bissen essen, bevor wir losgehen?«, fragte sie munter und griff nach der Tüte mit den Lachspasteten, die sie im letzten Dorf gekauft hatte.


      Er lächelte müde. »Komm, Gwen. Jetzt, sofort.«


      Mit einem resignierten Achselzucken schlug sie die Wagentür zu und ging zu ihm. Als er ihre Hand nahm, versuchte sie nicht einmal, von ihm abzurücken. Sie hatte das Gefühl, seine Unterstützung genauso zu brauchen wie er die ihre.


      Schweigend stiegen sie die Böschung hinauf. Nur das Zirpen der Grillen und die melodischen Laute der Laubfrösche waren zu hören. Als sie den Gipfel erreichten, sog Gwen scharf die Luft ein. Eine sanfte Brise strich über das Gras innerhalb des Steinkreises. Sie zählte dreizehn Steine, die um eine Steinplatte gruppiert waren. Die Megalithen standen dunkel und stolz vor dem rotgoldenen Horizont.


      Hinter den Steinen war nichts.


      Sie sah ein paar Fichten, einige sanfte Senken und Kuppen, aber nichts deutete darauf hin, dass hier irgendwo eine Burg stehen könnte.


      Sie gingen durch den Steinkreis und verlangsamten ihre Schritte. Denn jenseits der Stümpfe, die einst stattliche Eichen gewesen sein mochten, befanden sich die Grundmauern einer Burg, die es nicht mehr gab.


      Gwen vermied es, Drustan anzusehen. Nein, sie wollte sein Gesicht nicht sehen.


      Als sie die äußere Mauer erreichten, sank er auf die Knie.


      Gwen betrachtete das hohe Gras im Zentrum der Ruine, die großen Steinbrocken, den Schutt und den nächtlichen Himmel über dem stillen Grab der Burg - sie schaute überall hin, nur nicht zu ihm. Sie fürchtete sich vor dem, was sie entdecken könnte. Qualen? Entsetzen? Die Erkenntnis, dass er tatsächlich geistig instabil war? Würde die Angst in diesen schönen silbrigen Augen, die immer so trügerisch klar wirkten, aufflackern?


      »Oh, Himmel, sie sind alle tot«, flüsterte er. »Wer hat mein Volk vernichtet? Und warum?« Er holte bebend Luft. »Gwen!«, rief er erstickt.


      »Drustan«, sagte sie sanft.


      »Ich bitte dich, zu deinem Wagen zurückzugehen und mich eine Weile allein zu lassen.«


      Gwen war hin- und hergerissen und zögerte. Einerseits wollte sie nichts lieber tun, als die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich weglaufen; andererseits spürte sie, dass er sie jetzt mehr brauchte denn je. »Ich bleibe ...«


      »Geh.«


      Er klang so gequält, dass sie zusammenzuckte und ihn nun doch ansah. Seine Augen waren dunkel und unergründlich, und sie erkannte einen feuchten Schimmer.


      »Drustan ...«


      »Ich bitte dich, lass mich allein«, flüsterte er. »Lass mich um meinen Clan trauern.«


      Sein Flüstern täuschte sie. »Ich habe versprochen, dich nicht zu verlassen ...«


      »Sofort!«, donnerte er. Als sie sich immer noch nicht von der Stelle rührte, sprühten seine Augen Feuer. »Du wirst mir gehorchen.«


      Gwen fielen in der Zeit, in der er diesen Befehl aussprach, drei Dinge auf. Erstens: Seine silbernen Augen schienen, obwohl das natürlich unmöglich war, von innen heraus zu leuchten, wie sie es einmal in einem Science-Fiction-Film gesehen hatte. Zweitens: Seine Stimme war verändert; sie klang wie ein Dutzend übereinander gelagerter Stimmen und löschte jeden freien Willen aus. Und drittens: Wenn er ihr in diesem Tonfall befehlen würde, sich in einen Abgrund zu stürzen, würde sie es vermutlich tun.


      Ihre Beine bewegten sich bereits im Laufschritt, während ihr diese Gedanken noch durch den Kopf gingen.


      Doch im Steinkreis wurde der unheimliche Zwang schwächer; sie blieb stehen und sah zurück. Drustan war in die Ruine gegangen und auf den höchsten Steinhaufen geklettert; eine kniende schwarze Silhouette, die sich zurückneigte und die Faust gen Himmel erhob. Als er den Kopf nach hinten warf und brüllte, gefror ihr das Blut in den Adern.


      War das derselbe Mann wie der, der sie in der Umkleide- kleidekabine geküsst hatte? Der eine Hitze wie in einem Vulkan in ihr entfacht und sie glauben gemacht hatte, dass es Leidenschaft gab, auch wenn ihre Eltern ihr so etwas nie vor- gelebt hatten?


      Nein. Dies war der Mann, der fünfzig Waffen am Leib trug. Dies war der Mann, der eine Axt mit doppeltem Blatt und ein Schwert bei sich hatte.


      Dies war der Mann, an den sie allmählich ein kleines Stück des Organs verlor, das sie bisher lediglich für eine effiziente Pumpe gehalten hatte. Diese Erkenntnis erschreckte sie. Verrückt oder nicht, Angst einflößend oder nicht - er weckte Gefühle in ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte.

    


    
      MacKeltar, dachte sie, was um alles in der Welt soll ich mit dir an fangen?

    


    
      Drustan weinte.


      Das Schlimmste hatte sich bewahrheitet. Er lag auf dem Rücken in der Großen Halle, hatte ein Knie angewinkelt, die Arme ausgebreitet, die Finger in das hohe Gras gekrallt und dachte an Silvan.

    


    
      Du hast nur eine Aufgabe im Leben, mein Sohn, genau wie ich. Beschütze das Geschlecht der Keltar und das Wissen, das wir bewahren.

    


    
      Er hatte versagt. In einem Moment der Unachtsamkeit hatte man ihn überrumpelt und verzaubert, ihn aus seiner Zeit entführt und für Jahrhunderte begraben. Sein Verschwinden hatte die Vernichtung des Clans und die Zerstörung der Burg nach sich gezogen. Silvan war tot, das Geschlecht der Keltar ausgelöscht, und Gott allein wusste, wo die Steintafeln und die Folianten waren. Die Möglichkeit, dass das geheiligte Wissen in falsche Hände gefallen sein könnte, erfüllte ihn mit grenzenloser Furcht. Er wusste, dass ein habgieriger Mann mit diesem Wissen die gesamte Welt umformen, beherrschen oder vernichten konnte.

    


    
      Beschütze den Clan. Beschütze das Wissen.

    


    
      Eine erfolgreiche Rückkehr in seine Zeit war dringend geboten.


      Er selbst hatte sich zwar kein bisschen verändert, aber dennoch waren fünfhundert Jahre vergangen. Nichts, was an seinen Vater oder den Vater seines Vaters erinnerte, war geblieben. Jahrtausende der Ausbildung und der eisernen Disziplin - alles war in einem einzigen Wimpemschlag verloren gegangen.


      Morgen Nacht würde er in den Steinkreis gehen und das Ritual durchführen.


      Morgen Nacht würde er auf die eine oder andere Art das Hier und Jetzt verlassen.


      Und wenn Gott es wollte, dann würde morgen Gwens Jahrhundert keine Bedeutung mehr haben. Mit ein wenig Glück konnte er all das Unrecht abwenden.


      Doch im Augenblick befand er sich noch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Sein Clan war ausgestorben, die Burg verfallen - die glorreiche Vergangenheit war nichts als gemeiner Staub, der durch Schottland wehte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. Dann stand er auf, wanderte in den Ruinen umher und suchte nach den Gräbern. Er fand keinen einzigen neuen Grabstein im Kirchhof. Wohin war sein Clan gegangen? Wo lagen sie begraben? Wo war Silvans Grabstein? Silvan hatte immer wieder erklärt, dass er unter der Eberesche hinter der Kapelle begraben werden wollte. Aber es gab keinen Stein mit seinem Namen.

    


    
      Dageus MacKeltar, geliebter Bruder und Sohn.

    


    
      Drustan strich mit zittrigen Fingern über den Stein, der das Grab seines Bruders markierte. Er konnte nicht verstehen, dass fünfhundert Jahre vergangen waren, und durchlitt den gleichen Schmerz, als hätte er Dageus erst vor vierzehn Tagen zu Grabe getragen. Der Tod seines Bruders, der ihm sehr nahe gestanden hatte, hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Nach dem Verlust seines geliebten Dageus hatte er endlose Debatten mit seinem Vater geführt.

    


    
      Wozu ist das geheime Wissen um die Macht der Steine gut, wenn ich nicht zurückgehen und Dageus’ Tod ungeschehen machen kann?, hatte er Silvan angebrüllt.


      Du darfst niemals zu einem Zeitpunkt innerhalb deiner eigenen Lebensspanne zurückgehen, gab Silvan matt zurück. Seine Augen waren vom Weinen gerötet.


      Warum darf ich das nicht1


      Wenn der Zeitpunkt zu nahe liegt, wird einer von euch - entweder dein vergangenes oder dein gegenwärtiges Selbst - nicht überleben. Es gibt keine Möglichkeit vorauszusehen, wer von beiden am Leben bleibt. Es ist schon vorgekommen, dass keiner von beiden überlebte. Es scheint, als würde man damit die natürliche Ordnung herausfordern und als würde die Natur sich bemühen, alles wieder geradezurücken.

    


    
      Dann suche ich mir einen Zeitpunkt aus, an dem ich jenseits der Grenze in England war, schlug Drustan vor; er konnte einfach nicht hinnehmen, dass Dageus unwiderruflich gestorben war.

    


    
      Kein Mensch weiß, wie weit weit genug ist, mein Sohn. Und du vergisst, dass es uns nicht erlaubt ist, die Steine für persönliche Zwecke zu nutzen. Diesen Weg darf man nur zum Wohle der Menschheit und der Welt beschreiten - oder in außergewöhnlichen Fällen, wenn der Fortbestand der MacKeltar gefährdet ist. Es muss immer einen MacKeltar geben. Aber diese Umstände sind nicht außergewöhnlich. Und du weißt, was geschieht, wenn du die Macht missbrauchst.

    


    
      Ja, das wusste er. Jahrhundertealte Legenden erzählten von einem Keltar, der die Steine für persönliche Zwecke benutzt hatte und in dem Moment, in dem er durch die Zeit flog, zu einem schwarzen Druiden geworden war. Er hatte seine Ehre und sein Mitgefühl verloren und seine Seele an die finsteren Mächte des Teufels verpfändet. Er war zu einem Geschöpf geworden, das nur noch Zerstörung im Sinn hatte.


      Zur Hölle mit der Legende!, tobte Drustan eigensinnig. Doch selbst in seiner Trauer blieb er vernünftig. Ob die Legende der Wahrheit entsprach oder nicht, er wäre nicht der erste MacKeltar, der das heilige Territorium verließ. Nein, er würde sich fügen, wie sich auch seine Vorfahren gefügt hatten, und sich an die Eide, die er geschworen hatte, halten. Man hatte ihm diese unvorstellbare Macht nicht übertragen, damit er sie missbrauchte oder für seinen persönlichen Vorteil einsetzte. Es gab keine Rechtfertigung dafür, die Steine zu nutzen, nur um sein gebrochenes Herz zu heilen.


      Wenn er Dageus rettete und ein schwarzer Druide wurde, was würde er dann tun, wenn Silvan älter wurde? Noch einmal das Schicksal beeinflussen? Ein Mann, dem eine so grenzenlose Macht gegeben war, konnte verrückt werden. Wenn er diese Linie überschritt, gab es kein Zurück mehr; er würde unwiderruflich zu einem Meister der schwarzen Magie werden.

    


    
      Deshalb nahm er Abschied von Dageus und erneuerte im Beisein seines Vaters die Eide. Ich werde die Steine niemals für persönliche Zwecke nutzen und mich der Macht nur zum Wohle unseres Geschlechts bedienen - um es zu beschützen und zu bewahren, sollte sein Fortbestand bedroht sein.

    


    
      Und genau das war jetzt der Fall.


      Drustan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und atmete tief durch. Dageus war tot. Silvan war tot. Er war der letzte Keltar und musste seine Pflicht tun. Fünfhundert Jahre hatte die Welt nicht unter dem Schutz der Keltar-Druiden gestanden. Er musste zurückkehren und tun, was notwendig war, um den Fortbestand der Keltar zu sichern. Koste es, was es wolle.

    


    
      Und wie hoch ist der Preis, den die Frau bezahlen wird?, schalt ihn sein Gewissen.

    


    
      »Ich habe keine andere Wahl«, brummte er finster. Er massierte sich die Schläfen mit den Handballen.


      Die Formeln für die dreizehn Steine kannte er auswendig, aber die entscheidenden drei wusste er nicht - die drei, mit denen man das Jahr, den Monat und den Tag festlegte. Er musste in sein Jahrhundert zurückkehren, in die Zeit kurz nach seiner Entführung. Wer immer ihn auf die Lichtung gelockt hatte, würde nicht einmal mit einer ganzen Armee am selben Tag in die Burg eindringen können. Die Befestigungen waren so stark, dass niemand die Burg so leicht einnehmen konnte. Wenn er die Rückkehr für einen oder zwei Tage nach seiner Entführung plante, konnte er seinen Clan, die Burg und das ganze schriftlich festgehaltene Wissen noch retten. Er würde den Feind besiegen, heiraten und ein Dutzend Kinder zeugen. Jetzt, nach Dageus’ Tod, begriff er endlich, warum Silvan seine Söhne so eindringlich beschworen hatte, die Keltar-Linie fortzusetzen.

    


    
      Drustan, du musst lernen, deine Künste zu verbergen, und dir eine Frau nehmen - irgendeine Frau. Ich war mit deiner Mutter gesegnet; sie war ein Wunder und etwas ganz Besonderes. Ich wünsche dir dasselbe Glück, aber es ist zu gefährlich, wenn es nur so wenige Keltar gibt.

    


    
      Ja, er hatte auf schmerzhafte Art gelernt, was Silvan ihm damit hatte klar machen wollen. Er rieb sich die Augen und stieß den Atem aus. Das Ziel, das er treffen musste, war winzig klein, und er hatte die Symbole, die er jetzt brauchte, nie studiert. Es war ihm verboten, innerhalb seiner Lebensspan- ne Zeitreisen zu machen; deshalb hatte er keinen Grund gesehen, sich die Symbole einzuprägen, die seine eigene Generation betrafen.


      Trotzdem ... in einem dunklen Moment der Schwäche und Sehnsucht hatte er diejenigen Symbole gesucht, die ihn zu dem Morgen vor Dageus’ Tod zurückgebracht hatten - und von diesen konnte er die drei Symbole ableiten, die er jetzt anwenden musste.


      Aber es war und blieb ein Wagnis. Ein großes Wagnis, und ein Fehler hätte schreckliche Konsequenzen.


      Deshalb brauchte er die Steintafeln. Wenn Silvan in der Lage gewesen war, sie im Bereich der Burg zu verstecken, bevor ihn das Schicksal ereilte, müsste Drustan keine Vermutungen anstellen - er könnte die richtigen Symbole von den Tafeln ablesen und brauchte keinen Irrtum zu befürchten. Er war ziemlich sicher, dass die Barrieren zwischen seinem zukünftigen Selbst und seinem verzauberten Körper, der hinter dicken Felsblöcken in einer Höhle verborgen war, stark genug waren, sodass es nicht zum Kampf käme wenn er einen Tag nach seiner Entführung in sein Jahrhundert eintrat.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf diese Annahme zu stützen.


      Drustan sah sich in den Ruinen um. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und für eine gründliche Suche war es zu dunkel. Blieb noch der morgige Tag, um die Steintafeln und die Symbole zu suchen.


      Und wenn die Tafeln nicht aufzufinden waren?

    


    
      Nun, für diesen Fall hatte er die kleine, süße, arglose Gwen bei sich.

    


    
      Die kleine, süße, arglose Gwen hockte auf der Motorhaube des Autos, knabberte an einer Selleriestange und einer Lachspastete und genoss die Wärme, die die Motorhaube abstrahlte. Sie sah auf die Uhr. Beinahe zwei Stunden waren vergangen, seit Drustan allein in den Ruinen geblieben war.


      Sie könnte in den Wagen steigen, den Rückwärtsgang einlegen und ins Dorf hinunterfahren. Sie könnte den Verrückten sich selbst überlassen.


      Warum tat sie es nicht?


      Sie dachte über Newtons Gravitationsgesetz nach und zog in Erwägung, dass Drustan, der so viel mehr Masse hatte als sie, eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausübte, solange er in der Nähe war. Sie war ein Opfer der Anziehungskraft, genauso wie die Erde, die dazu verurteilt ist, unaufhörlich um die Sonne zu kreisen.


      Gedankenverloren summte sie vor sich hin und schmiegte sich an die warme Motorhaube. Doch als der Himmel schwarz wurde, fröstelte sie. Sie war hin- und hergerissen und kam zu keinem Entschluss.


      Sie konnte den Verdacht nicht abschütteln, dass sie einige wichtige Fakten übersah, die ihr Hinweise darauf geben könnten, was Drustan widerfahren war. Sie hatte nie an »ihr Bauchgefühl« geglaubt; sie war überzeugt, dass ihre Eingeweide nur den Hunger und die Verdauung kontrollierten, aber nicht für vage Ahnungen und Emotionen zuständig waren. Doch in den letzten sechsunddreißig Stunden schien ihr Bauch eine Stimme bekommen zu haben, die mit der ihres Verstandes im Widerstreit lag, und sie staunte über so viel Disharmonie.


      Zunächst hatte sie noch eine Weile zwischen den Steinen gestanden und Drustan beobachtet. Sie studierte ihn mit der distanzierten Unvoreingenommenheit einer Wissenschaftlerin, die ein Testobjekt bei einem Experiment beaufsichtigt. Aber sie hatte nur noch mehr Widersprüche entdeckt, statt sich Klarheit zu verschaffen.


      Sein Körper war kräftig, und solche Muskeln entwickelte ein Mann nur durch eiserne Disziplin, durch große Anstrengung und Konzentration. Wo immer er sich auch aufgehalten haben mochte, bevor sie ihn in der Höhle gefunden hatte, er musste ein sehr aktives Leben geführt haben. Entweder hatte er hart gearbeitet oder viel Sport getrieben. Seine schwieligen Hände ließen eher auf Arbeit schließen - das waren nicht die Hände eines verwöhnten Aristokraten. Das seidige schwarze Haar war für einen Lord oder Gentleman aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert viel zu lang, aber es glänzte und war ordentlich geschnitten. Seine Zähne waren ebenmäßig und weiß und ein weiterer Hinweis darauf, dass er sich pflegte. Menschen, die auf ihre körperliche Gesundheit achteten, hatten meistens auch einen gesunden Geist.


      Sein Gang verriet Selbstbewusstsein, Stärke und die Fähigkeit, schwierige Entscheidungen zu treffen. Er war einigermaßen intelligent und drückte sich gewandt aus, auch wenn er manche Worte der altertümlichen schottischen Sprache entlehnte.


      Er hatte den Weg aus der Höhle nicht gekannt, und als sie die Freiheit wiedererlangt hatten, war der Zugang verschüttet und mit Gestrüpp überwachsen gewesen. Das war Gwen nicht entgangen.

    


    
      Oh, Himmel, sie sind alle tot, hatte er geflüstert.

    


    
      Sie schauderte. Der Motor war kalt geworden und nichts wärmte sie mehr.


      Es heißt, dass die einfachste Erklärung, die auf die Mehrheit der Fakten zutrifft, höchstwahrscheinlich der Wahrheit entspricht, dachte Gwen. Und die einfachste Erklärung in diesem Fall wäre ... dass er genau das war, was er zu sein behauptete. Er war vor fünfhundert Jahren auf irgendeine Weise gegen seinen Willen in Tiefschlaf versetzt worden - vielleicht durch eine längst vergessene wissenschaftliche Methode -, und sie hatte ihn mit ihrem Sturz geweckt.


      Unmöglich, protestierte ihr Verstand.


      Allmählich war sie es leid, die Jury zu einem einstimmigen Urteil zu bewegen; sie akzeptierte widerwillig die Patt- Situation zwischen Gefühl und Verstand und gestand sich ein, dass sie ihn nicht im Stich lassen konnte. Was, wenn das Unmögliche doch möglich war? Was, wenn er ihr morgen einen konkreten Beweis dafür lieferte, dass die Zeit für ihn fast fünfhundert Jahre still gestanden hatte? Vielleicht hatte er vor, ihr zu zeigen, wie so etwas erreicht werden konnte - mittels Kryogenik oder einem ähnlichen Verfahren, das im Laufe der Zeit der Vergessenheit anheim gefallen war. Sie würde das Feld nicht räumen, solange auch nur entfernt die Möglichkeit bestand, dass sie so etwas in Erfahrung bringen könnte. Oh, gib’s doch zu, Gwen, obwohl du aus der Profession »ausgestiegen« bist, die man dir dein Leben lang eingetrichten hat, und dich geweigert hast, deine Forschungen weiter zu betreiben, faszinieren dich die Naturwissenschaften nach wie vor, und du würdest liebend gern wissen, wie es einem Menschen gelungen ist, fünfhundert Jahre zu schlafen und gesund und heil aufzuwachen. Du würdest nie etwas darüber publizieren, aber du würdest es dennoch gern wissen.


      Aber es war mehr als nur wissenschaftliche Wissbegierde. Sie hatte den Verdacht, dass sein »Strumpf« und ihre Eizellen da eine gewisse Rolle spielten, wie übrigens auch das Begehren, das sie nicht allein dem in ihren Genen verankerten Mandat, für den Fortbestand der Menschheit zu sorgen, zuschreiben konnte. Nie zuvor hatte ein Mann eine solche Reaktion in ihr hervorgerufen.


      Die Wissenschaften konnten weder die Zärtlichkeit erklären, die sie beim Anblick seiner Tränen empfunden hatte, noch den Wunsch, seinen Kopf an ihre Brust zu drücken - nicht, um sich ihre Kirsche pflücken zu lassen, sondern um ihn zu trösten.


      Ja, ihr Herz war mit im Spiel, und das erschreckte sie und versetzte sie gleichzeitig in Hochstimmung.

    


    
      Sie schob sich die Strähnen hinter die Ohren, rutschte von der Motorhaube und ging den Hügel hinauf. Er war jetzt lange genug allein gewesen. Es war an der Zeit, mit ihm zu sprechen.

    


    
      »Drustan.« Gwens Stimme zerriss die Dunkelheit wie ein Blitz.


      Sein Blick begegnete dem ihren. Das arme kleine Mädchen wirkte verängstigt und machte dennoch einen entschlossenen Eindruck.


      Sie sah ihm direkt in die Augen, und wenn sie Angst empfand, dann überwand sie diese rasch. Das bewunderte er an ihr: Trotz ihrer unguten Gefühle preschte sie vorwärts wie ein Ritter aufs Schlachtfeld. Als er sie fortgejagt hatte, hatte er befürchtet, sie würde in ihr Eisenungeheuer springen und wegfahren. Als sie nun durch den Steinkreis auf ihn zukam, war seine Erleichterung grenzenlos. Was auch immer sie von ihm dachte, sie hatte sich entschlossen, bei ihm zu bleiben, das las er in ihren Augen.


      »Drustan?« Das klang zögerlich und doch entschieden.


      »Ja, Mädchen?«


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie vorsichtig.


      »Ich habe beinahe Frieden mit meinen Empfindungen geschlossen«, erwiderte er. »Hab keine Angst, ich werde nicht loslaufen und mich für den Tod meines Clans rächen.« Noch nicht.


      Sie nickte knapp. »Gut.«


      Er merkte, dass sie dieses Thema meiden wollte, und statt ihn der geistigen Verwirrung zu beschuldigen, solange er traurig war, würde sie das Thema erst umgehen und es dann einkreisen. Er war gespannt, was sie im Schilde führte.


      »Drustan, ich habe mir deine Verse eingeprägt. Jetzt bist du an der Reihe, mir einen Gefallen zu tun.«


      »Wie du wünschst, Gwen. Sag mir nur, was du von mir willst.«


      »Antworten auf ein paar einfache Fragen.«


      »Ich werde deine Fragen beantworten, so gut ich kann«, entgegnete er.


      »Wie viel Erde ist in einem Loch, das dreißig Zentimeter breit, zweiundzwanzig Komma fünf Zentimeter lang und fünfundvierzig Zentimeter tief ist?«


      »Das ist deine Frage?«, erkundigte er sich verblüfft. Ausgerechnet ...


      »Eine von mehreren«, beteuerte sie eilig.


      Er lächelte schwach. Sie hatte ihm eines seiner Lieblings- rätsel aufgegeben. Sein Priester Nevin hatte eine halbe Stunde gebraucht, um genau auszurechnen, wie viel Erde in dem Loch sein müsste, bevor ihm ein Licht aufgegangen war.


      »In einem Loch ist keine Erde«, antwortete Drustan leichthin.


      »Oh, na gut, das war ein scherzhaftes Rätsel, und dass du es auf Anhieb gelöst hast, will nicht viel heißen. Vielleicht kanntest du es ja. Wie wär’s also damit: Ein Schiff liegt vor Anker, und eine Strickleiter hängt von der Längsseite herab. Der Abstand zwischen den Sprossen der Leiter beträgt zweiundzwanzig Komma fünf Zentimeter. Der Wasserspiegel steigt bei Flut fünfzehn Zentimeter in der Stunde und sinkt bei Ebbe in derselben Geschwindigkeit. Wenn die unterste Sprosse der Leiter gerade die Wasseroberfläche zu dem Zeitpunkt berührt, in dem die Flut beginnt, wie viele Sprossen sind dann nach acht Stunden unter Wasser?«


      Drustan stellte rasch eine Reihe von Berechnungen an. Dann lachte er leise, und das, obwohl er noch vor kurzem gedacht hatte, er könnte nie wieder lachen. Plötzlich verstand er, aus welchem Grund sie ihm diese Fragen stellte, und seine Achtung vor ihr stieg. Wenn sich ein Junge als Lehrling bei einem Druiden bewarb, wurde er auf ähnliche Art geprüft, weil man erfahren wollte, wie wach sein Verstand war und weiche Fähigkeiten er besaß.


      »Keine, mein Mädchen. Die Leiter steigt mit dem Schiff, das immer gleich tief im Wasser liegt, egal ob Ebbe oder Flut herrscht. Nun, überzeugt dich mein Denkvermögen davon, dass ich nicht verrückt bin?«


      Sie musterte ihn mit einem seltsamen Blick. »Dein logisches Denken scheint nicht in Mitleidenschaft gezogen zu sein von deiner ... Krankheit. Wie viel ist 4 732,25 multipliziert mit 7 837,50?«


      »37 089 009,38.«


      »Mein Gott«, sagte sie bewundernd und empört zugleich. »Du armer Kerl! Ich habe die erste Frage nur gestellt, um zu sehen, ob du klar denken kannst. Mit der zweiten wollte ich bestätigt sehen, dass du mit der ersten nicht nur Glück gehabt hast. Aber du hast die Rechenaufgabe in fünf Sekunden im Kopf gelöst. Selbst ich kann das nicht so schnell!«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte immer schon eine Affinität zu Zahlen. Haben dir meine Antworten irgendetwas bewiesen?« Ihm jedenfalls hatten ihre Fragen etwas klar gemacht: Gwen Cassidy war das intelligenteste Mädchen, dem er jemals begegnet war. Zwischen ihnen bestand eine ungeheure Anziehungskraft, sie war jung, offenbar fruchtbar und noch dazu klug und gebildet.


      Seine Überzeugung, dass das Schicksal sie aus gutem Grund zu ihm geführt hatte, verstärkte sich um das Zehnfache.


      Vielleicht fürchtet sie mich nach dem morgigen Abend nicht mehr, dachte er hoffnungsvoll. Möglicherweise gab es auch für ihn eine solche Liebe, wie sein Vater sie erlebt hatte.


      »Also, wenn du ein Kandidat für die Klapsmühle bist, dann bist du der gescheiteste Irre, von dem ich je gehört habe, und deine Verwirrung scheint sich nur auf einen Bereich zu beschränken.« Sie stieß den Atem aus. »So, und was jetzt?«


      »Komm, mein Mädchen.« Er streckte die Arme nach ihr aus.


      Sie beäugte ihn wachsam.


      »Mädchen, ich möchte etwas im Arm halten, das lebendig und süß ist. Ich werde dir nichts tun.«


      Sie ging zu ihm und setzte sich neben ihn ins Gras. Sie wandte das Gesicht von ihm ab und betrachtete die Sterne. Dann ließ sie die Schultern sinken und schaute ihn an. »Ach, zum Kuckuck«, sagte sie dann und versetzte ihn in Erstaunen, als sie seinen Kopf an sich zog und an ihre Brust drückte.


      Er legte ihr die Hände um die Taille und hob sie auf seinen Schoß. »Schöne Gwen, ich bin dir sehr dankbar. Du bist ein Geschenk der Engel.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte sie in sein Haar. Sie hielt ihn unbeholfen in den Armen, als hätte sie mit solchen Zärtlichkeiten nicht viel Übung. Ihre Muskeln waren angespannt, und er ahnte, dass sie sofort zurückzucken würde, wenn er eine zu abrupte Bewegung machte. Also atmete er langsam und verhielt sich ganz still, um ihr Zeit zu geben, sich an die Vertrautheit zu gewöhnen.


      »Ich nehme an, das bedeutet, dass du mir morgen nichts beweisen kannst.«


      »Ich werde dir morgen wie versprochen zeigen, dass meine Geschichte wahr ist. Daran hat sich nichts geändert - oder besser gesagt, nur wenig. Wirst du aus eigenem Willen bleiben? Und mir morgen vielleicht helfen, das Gelände abzusuchen?«


      Zaghaft fuhr sie mit der Hand in sein Haar, und als ihre Nägel leicht seine Kopfhaut kratzten, seufzte er leise vor Wonne. »Ja, Drustan MacKeltar«, sagte sie mit einem Akzent, der jedem schottischen Mädchen Ehre gemacht hätte. »Ich bleibe bis morgen bei dir.«


      Er lachte laut und drückte sie fester an sich. Er sehnte sich nach ihrer Berührung und wünschte sich verzweifelt, sie zu lieben. Aber er spürte, dass er sie vertreiben würde, wenn er sie jetzt zu sehr unter Druck setzte. »Das ist gut, mein Mädchen. Du bist kein Drückeberger, und ich denke, wir machen aus dir noch eine echte kleine Highlanderin.«


      Gwen schlief in dieser Nacht friedlich wie ein Lämmchen in den Armen des Highlanders - auf einer duftenden, in silbriges Mondlicht getauchten Wiese. Drustan hatte anderes im Sinn, gab sich aber damit zufrieden, sie in den Armen zu halten.
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      Sie suchten den ganzen Tag erfolglos nach den Steintafeln.


      Als sich der Himmel schließlich verdunkelte und die ersten Sterne blinkten, gab Drustan auf. Er entfachte ein Feuer im Steinkreis, um später genug Licht für sein Ritual zu ha- ben.


      Falls heute Nacht das Schlimmste eintrat, sollte Gwen möglichst viel von dem, was mit ihm geschah, mitbekommen. Und ihr Rucksack wäre ein zusätzliches Gut. Beim Graben zwischen den Ruinen hatte er ihr von all dem berichtet, was sich kurz vor seiner Entführung zugetragen hatte.


      Sie war zwar skeptisch geblieben, hatte ihm jedoch zugehört. Und er hatte geschildert, wie er eine Nachricht erhalten hatte, in der er dringend zu der Lichtung hinter dem kleinen See gerufen wurde: ... falls Ihr wünscht, den Namen des Campbell zu erfahren, der Euren Bruder ermordet hat. In seiner grenzenlosen Trauer hatte er die Waffen angelegt und war losgestürmt, ohne vorher seine Wachen zusammenzurufen. Der Drang, den gewaltsamen Tod seines Bruders zu rächen, hatte über jeden vernünftigen Gedanken gesiegt.


      Er erzählte ihr auch, dass er benommen und sehr müde gewesen war, als er im Eilschritt den Weg zu dem Loch zurückgelegt hatte. Inzwischen vermutete er, dass man ihm damals heimlich ein Mittel verabreicht hatte. Er war am Ufer des Sees zusammengebrochen, hatte gespürt, wie seine Glieder taub wurden und wie ihm die Augen zufielen, jemand hatte ihm seine Lederrüstung und die Waffen abgenommen und ihm irgendwelche Zeichen auf die Brust gemalt. Danach hatte er rein gar nichts mehr gefühlt, bis Gwen ihn geweckt hatte.


      Er beschrieb ihr seine Familie - seinen gelehrten, aber widerborstigen Vater und Nell, seine geliebte Hauswirtschafterin und Ersatzmutter, den jungen Priester und dessen quengelige, hellseherische Mutter, die ihm, Drustan, ständig auflauerte, weil sie ihm die Hand lesen wollte.


      Er vergaß seinen Gram für eine gewisse Zeit und erzählte ihr Geschichten aus seiner Kindheit mit Dageus. Wenn er von seiner Familie sprach, schien der Argwohn in ihrem Blick zu verschwinden. Sie lauschte ihm fasziniert, lachte über die Streiche von Drustan und seinem Brucher, lächelte nachsichtig über die kleinen Zankereien zwischen dem alten Silvan und der gutmütigen Nell. Drustan fiel auf, dass Gwen bisher nicht oft gelacht und vermutlich nicht viel Liebe erfahren hatte - auch nicht, als ihre Eltern noch am Leben gewesen waren.


      »Hast du keine Geschwister?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hatte Schwierigkeiten, schwanger zu werden, und sie hat mich auch erst sehr spät bekommen. Nach meiner Geburt sagten ihr die Ärzte, dass sie keine weiteren Kinder mehr bekommen könne.«


      »Warum hast du nicht geheiratet und eigene Kinder auf die Welt gebracht?«


      Sie wandte den Blick von ihm ab. »Ich habe nie den richtigen Mann gefunden.«


      Nein, sie hatte in ihrem Leben nicht viel Freude gehabt, und er würde das gern ändern. Es wäre schön, wenn es ihm gelingen würde, ihre Augen vor Glück zum Funkeln zu bringen.


      Er begehrte Gwen Cassidy. Er wollte ihr »richtiger Mann« sein. Allein ihr Geruch, wenn sie an ihm vorbeiging, reizte all seine Sinne. Er wünschte sich, dass sie so vertraut mit seinem Körper wurde, dass ein einziger Blick sie schwach vor Begehren machte. Am liebsten würde er mit ihr zwei ganze Wochen in seinem Schlafzimmer verbringen, ihre geheimen Sehnsüchte erforschen und die glühende Leidenschaft entfachen, die unter der abweisenden Oberfläche lauerte.


      Aber das würde nie geschehen. Denn sie hatte jeden Grund, ihn zu verabscheuen, sobald er das Ritual durchgeführt und sie entdeckt hatte, wer er war und was er ihr angetan hatte.


      Dennoch, er hatte keine andere Wahl.


      Er warf einen besorgten Blick auf die Mondsichel am schwarzen Himmel und sog gierig die süße Nachtluft der Highlands ein. Die Zeit war fast gekommen.


      »Lass es sein, Gwen«, rief er. Es rührte ihn, dass sie nicht aufgeben wollte. Sie mochte ihn für verrückt halten, aber sie stöberte noch immer zwischen den Ruinen herum. »Komm zu mir in den Steinkreis.« Er wollte die Stunde, die unter Umständen seine letzte sein konnte, mit ihr zusammen sein, wollte nah am Feuer sitzen und sie in den Armen halten. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie ausziehen, sich in sie versenken und sich und seine Liebe in der Zeit, die ihm noch blieb, in ihr Gedächtnis brennen. Aber das war so unwahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass sich die verlorenen Steintafeln plötzlich in seinen Händen wieder fanden.


      »Aber wir haben die Tafeln noch nicht gefunden.« Sie drehte sich zu ihm und schmierte sich Dreck auf die Wange, als sie sich das Haar hinter die Ohren strich.


      »Jetzt ist es zu spät, Mädchen. Der entscheidende Zeit- punkt rückt näher, und diese Lichtröhre« - er deutete auf ihre Taschenlampe -, »hilft uns nicht, etwas zu finden, das nicht mehr da ist. Es war eine vergebliche, närrische Hoffnung, dass sie erhalten geblieben sein könnten, obwohl alles andere zerfallen ist. Wenn wir sie bis jetzt noch nicht gefunden haben, erreichen wir in der nächsten Stunde auch nichts mehr. Komm und leiste mir Gesellschaft.« Er breitete die Arme aus.


      Sie hatte in der letzten Nacht bei ihm geschlafen. Beim Aufwachen sah er direkt in ihr hübsches Gesicht, das im Schlaf so vertrauensvoll und unschuldig wirkte. Er küsste ihre vollen, sinnlichen Lippen, und als sie die Augen auf- schlug - die Wangen vom Schlaf gerötet und gemustert, weil sich die Falten seines T-Shirts eingedrückt hatten - empfand er eine Zärtlichkeit, die noch keine Frau in ihm geweckt hatte. Die Lust, die unaufhörlich in ihm simmerte, wenn Gwen in der Nähe war, verwandelte sich in ein intensiveres, vielschichtiges Gefühl, und ihm wurde klar, dass er sich mit der Zeit in sie verlieben könnte. Er wollte sie nicht länger so schnell wie möglich in sein Bett bekommen, sondern entwickelte eine echte, dauerhafte Zuneigung, die mit Leidenschaft, Respekt und Achtung einherging - eine Liebe, die einen Mann und eine Frau für ein ganzes Leben zusammenschweißte. Sie hatte all das, was er sich von einer Frau wünschte.


      Gwen trat in den Steinkreis. Dabei war ihr anzusehen, dass sie die Suche nur ungern aufgab, solange es noch Steine gab, die sie nicht umgedreht hatte. Ihre Hartnäckigkeit war auch eine Eigenschaft, die er bewunderte.


      »Warum willst du mir nicht sagen, was du vorhast?« Den ganzen Tag schon hatte sie ihn mit Fragen bombardiert. Aber Drustan hatte ihr nur verraten, dass sie nach sieben Steintafeln suchten, in die Symbole gemeißelt waren.


      »Ich habe versprochen, dir einen Beweis zu liefern, und genau das werde ich tun.« Einen niederschmetternden, unwiderruflichen Beweis.


      Stunde um Stunde war mit der Suche verstrichen. Sie hatten Steine umgedreht und Schutt durchwühlt, und seine Hoffnung war mit jeder Tonscherbe und jedem Hinweis auf den Tod seines Clans geschwunden.


      Irgendwann war Drustan klar geworden, dass alle Mühe vergeblich war, und er hatte eine Liste mit Dingen zusammengestellt, die Gwen im Dorf besorgen sollte. So gewann er wenigstens ein bisschen Zeit, um in Ruhe und ohne Ablenkung nachdenken zu können. Während ihrer Abwesenheit grübelte er über die Symbole nach und stellte komplizierte Berechnungen an, um die letzten und entscheidenden drei Symbole so genau wie möglich zu ermitteln. Ob er mit seinem Ergebnis richtig lag, würde er in einer knappen Stunde herausfinden. Er wollte zwei Wochen und einen Tag nach dem Tod seines Bruders in das sechzehnte Jahrhundert ein- treten. Fast war er überzeugt, dass seine Berechnungen richtig waren. Er wusste, es bestand nur ein minimales Risiko, dass das Schlimmste eintrat.


      Für den Fall, dass etwas schief ging, hatte er Gwen gut vorbereitet; er musste ihr nur im entscheidenden Moment ein- schärfen, was sie sagen und tun musste, um die Erinnerung an sein früheres Selbst gänzlich wachzurufen. Deshalb hatte er sie gebeten, den Zauberspruch auswendig zu lernen.


      Sie hatte im Dorf einige Flaschen Wasser, eine Taschenlampe, Kaffee und etwas zu essen gekauft. Jetzt saß sie neben ihm im Schneidersitz am Feuer und wusch sich die Hände mit einem feuchten Handtuch. Als sie sich das Gesicht mit einem dieser kleinen Papierdinger aus ihrem Rucksack ab- rieb, seufzte sie vor Wohlbehagen.


      Solange sie sich frisch machte, brach Drustan die Steine auf, die er während des Fußmarschs gesammelt hatte. In je- dem von ihnen fand sich feiner, farbiger Staub, den er in einen kleinen Tiegel schüttete und mit Wasser zu einer dicken Paste vermischte.


      »Farbsteine«, stellte Gwen fest. Sie war so neugierig geworden, dass sie ihre Waschungen für einen Moment unterbrach. Sie hatte solche Steine noch nie gesehen, wusste aber, dass man sie früher zum Malen benutzt hatte. Sie waren klein und unansehnlich, und der pudrige Staub im Kern, der sich im Laufe der Zeit gebildet hatte, ergab zusammen mit dem Wasser leuchtende Farben.


      »Ja, so nennen wir sie auch«, bestätigte er und erhob sich.


      Gwen beobachtete, wie er zu einem der Megalithen ging und nach kurzem Überlegen komplizierte Formeln und Zeichen auf die Steine malte. Sie kniff die Augen leicht zusammen und studierte die Symbole. Manches kam ihr bekannt und doch seltsam fremd vor, wie eine verdrehte mathematische Gleichung, die sie verstandesmäßig nicht ganz erfassen konnte. Die Bedeutung all dessen war ihr nicht klar.


      Trotzdem spürte sie eine gewisse Unruhe und Beklemmung, als sie zusah, wie Drustan zum nächsten Stein, dann zum dritten und vierten ging. Auf die Innenseite jedes Megalithen malte er eine Zahlenreihe und verschiedene Symbole. Nur gelegentlich hielt er inne, um zu den Sternen aufzusehen.


      Im Herbst, am Tag der Tagundnachtgleiche, kreuzte die Sonne die Ebene des Äquators, und auf der ganzen Welt waren Tag und Nacht in etwa gleich lang. Wissenschaftler diskutierten schon seit langem die genaue Position und die Bedeutung der aufrecht stehenden Steine. Bekam sie jetzt die Gelegenheit zu erfahren, welchem Zweck sie wahrhaftig dienten?


      Sie rief sich ins Gedächtnis, was sie über Archäoastronomie wusste. Als Drustan den dreizehnten und damit letzten Stein bemalt hatte, stockte ihr der Atem. Zwar konnte sie nur wenig entziffern, aber sie sah deutlich, dass er das Zeichen für Unendlichkeit

    


    
      ∞

    


    
      unter die Ziffern gemalt hatte. Die Lemniskate. Das Möbius’sche Band. Apeiron. Was wusste er davon? Sie betrachtete den dreizehnten Stein und spürte tief in ihrem Innern ein Prickeln, als würde sich eine Erkenntnis Bahn brechen.


      Während sie ihn beobachtete, kam ihr ein verblüffender Gedanke. Bestand die Möglichkeit, dass er klüger und gebildeter war als sie? War das sein Irrsinn?

    


    
      Umwerfend und weise und gelehrt? Sei still, du klopfendes Herz

    


    
      Als er sich von dem letzten Stein abwandte, lief Gwen ein Schauer über den Rücken. Körperlich war er unwiderstehlich. Er trug wieder sein Plaid und die aus Lederbändern bestehende Rüstung samt Waffen. Die »Hose, die einem Mann nicht genug Spielraum lässt, und das Leibchen, unter dem man nicht einmal ein winziges Messer verstecken kann«, hatte er gleich am Morgen abgelegt. Spielraum, dachte sie und ließ den Blick über den Kilt gleiten. Ihr Mund wurde trocken, als sie sich vorstellte, was sich darunter verbarg. War es auch jetzt in diesem offenbar dauerhaften halb erregten Zustand? Sie würde ihn gern so lange küssen, bis an dem Zustand nichts mehr »halb« war ...


      Mit Mühe riss sie sich los und schaute ihm ins Gesicht. Sein glattes Haar hing ihm wirr um die Schultern. Er war der leidenschaftlichste, aufregendste, erotischste Mann, den sie jemals kennen gelernt hatte.


      Wenn sie in Drustan MacKeltars Nähe war, geschahen die unerklärlichsten Dinge mit ihr. Sie brauchte nur seinen kraft - vollen Körper, das markante Kinn, die blitzenden Augen und den sinnlichen Mund anzusehen, und schon vernahm sie die Flöte des Pan und verspürte den schier unwiderstehlichen Drang, Dionysos, dem antiken Gott des Weines und der Orgien, Opfer darzubringen. Die Flötenklänge würden sie dazu verführen, jede Zurückhaltung aufzugeben, ihren Scharlach- roten Kätzchen-Tanga anzuziehen und barfuß vor dem dunklen, gefährlichen Mann, der sich als Laird aus dem sechzehnten Jahrhundert ausgab, zu tanzen.


      Ihre Blicke begegneten sich, und Gwen hatte das Gefühl, auf einer Zeitbombe zu sitzen, die jeden Moment explodieren konnte.


      Ihre Züge verrieten offenbar ihre Empfindungen, denn Drustan sog scharf die Luft ein. Seine Nüstern blähten sich, und seine Augen wurden zu Schlitzen. Er bewegte sich ruhig und geschmeidig wie ein Berglöwe, der zum Sprung auf seine Beute ansetzt.


      Sie schluckte. »Was tust du da mit diesen Steinen?«, brachte sie hervor. Die Intensität ihrer Gefühle verwirrte sie. »Meinst du nicht, es wird Zeit, mir das alles zu erklären?«


      »Ich habe dir bereits alles gesagt, was ich dir sagen kann.« Seine Augen waren schiefergrau - das silbrige Funkeln, das sie sonst belebte, war erloschen.


      »Du vertraust mir nicht. Nach allem, was ich getan habe, um dir zu helfen, vertraust du mir immer noch nicht.« Sie versuchte nicht einmal zu verbergen, wie sehr sie das verletzte.


      »O mein Mädchen, so etwas darfst du nicht denken. Es sind nur einige Dinge ... verboten.« Im Grunde nicht, verbesserte er sich im Stillen. Er konnte nur noch nicht riskieren, ihr seine Pläne zu offenbaren, sonst würde sie ihn im Stich lassen.


      »Blödsinn.« Sie war wegen seiner Ausflüchte ungehalten. »Wenn du mir vertraust, ist gar nichts verboten.«

    


    
      »Ich vertraue dir, kleines Mädchen. Ich vertraue dir viel mehr, als du ahnst.« Ich vertraue dir mein Leben, vielleicht sogar den Fortbestand meines Clans an ...

    


    
      »Wie soll ich an dich glauben, wenn du mir nichts erzählst?«


      »Du bist eine Zweiflerin durch und durch, habe ich Recht, Gwen?«, schalt er. »Küss mich, bevor ich die letzten Symbole zeichne. Damit uns das Glück hold ist«, drängte er. Kristallstaub glitzerte in seinen Augen und erinnerte sie daran, dass die Leidenschaft immer unter der Oberfläche kochte, auch wenn er sich manchmal zurückhielt.


      Gwen wollte etwas sagen, aber er legte einen Finger auf ihre Lippen.


      »Bitte, mein Mädchen, küss mich einfach. Keine Worte mehr. Zwischen uns hat es genug Worte gegeben.« Er machte eine Pause, ehe er leise hinzufügte: »Wenn du mir etwas sagen willst, dann lass dein Herz sprechen.«


      Sie holte tief Luft.


      Es stand außer Frage, was ihr Herz sagen wollte. Am frühen Nachmittag, als sie ins Dorf gefahren war, hatte sie ihren scharlachroten Tanga aus dem Rucksack gekramt und angezogen. Anschließend hatte sie das Nikotinpflaster ab- genommen, weil sie keine Lust hatte, Drustan zu erklären, was das an ihrem Körper zu suchen hatte. Sie wollte keinesfalls, wenn sie zum ersten Mal im Leben Sex haben würde, ein Nikotinpflaster am Arm tragen. Und nach dieser Entscheidung war eine bemerkenswerte Ruhe über sie gekommen.


      Sie wusste, was sie tun würde.


      Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte wahrscheinlich schon, als sie am Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, gewusst, dass sie ihm heute ihre Unschuld schenken würde. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie kaum etwas anderes getan, als sich mit diesem Gedanken vertraut zu machen; damit sie weniger ängstlich war, wenn es schließlich so weit war.


      Er zog sie nicht nur an, sie war regelrecht von ihm gefesselt und bezaubert - geistig, emotional und körperlich.


      Sie wollte ihn über jede Vernunft hinaus. Wenn er mit ihr sprach oder sie berührte, erwachten Gefühle, die ihren Ursprung an einem einzigartigen Fleck in ihrem Inneren hatten. Es spielte keine Rolle mehr, dass er geistig womöglich verwirrt war. Im Laufe des Tages, als sie gemeinsam in den Burgruinen gegraben und er ihr von seiner Familie erzählt hatte, war ihr klar geworden, dass sie bei ihm bleiben würde, bis er seine Schwierigkeiten überwunden hatte und mit den Gegebenheiten zurechtkam. Sie hatte ihn gern und wollte mehr über ihn erfahren. Trotz seiner Wahnvorstellungen respektierte sie ihn. Wenn sie ihn in ein Krankenhaus bringen, an seinem Bett sitzen und seine Hand halten musste, bis er sich erholt hatte, dann würde sie es tun. Sie würde sogar monatelang mit einer Fotografie von ihm durch ganz Schottland kutschieren, bis sie jemanden fand, der ihn identifizieren und Licht in seine Vergangenheit bringen konnte.


      Sie schob sich ein Strähne hinter die Ohren und sah ihn an. Ihre Stimme zitterte kaum merklich, als sie es sagte: »Liebe mich, Drustan.«


      Verrückt oder nicht, sie wollte, dass er ihr erster Liebhaber war, hier und jetzt, unter Millionen Sternen in den Highlands und umgeben von uralten Steinen. Vielleicht besaß die Liebe Heilkraft. Sie konnte weiß Gott Heilung gebrauchen.


      Seine Augen loderten. »Habe ich das wirklich gehört?«, fragte er vorsichtig. »Hast du wirklich das gesagt, was ich denke? Oder bin ich tatsächlich so verrückt, wie du es mir nachsagst?«


      »Liebe mich«, wiederholte sie leise. Bei diesem zweiten Mal war gar kein Beben mehr in ihrer Stimme.


      Seine silbrigen Augen blitzten. »Mädchen, du ehrst mich.« Als er die Arme ausbreitete, fiel sie ihm um den Hals. Er hob sie mühelos hoch und zog ihre Beine um seine Taille. Sie beide schnappten nach Luft, als sie die Wirkung der Berührung spürten. Die Luft knisterte vor Verlangen. Mit kraftvollen Schritten brachte er sie in den Steinkreis und drückte ihren Rücken an einen der Megalithen. Er senkte den Kopf, küsste sie und rieb seine Hüften an den ihren, und als sie leise aufschrie, brachte er sie mit seiner Zunge zum Schweigen.


      »Ich will dich seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah«, raunte er heiser.


      »Mir erging es genauso«, gestand sie mit einem atemlosen Lachen.


      »O mein Mädchen, warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte er, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste ihr das Kinn, die Wangen und Augenlider. »Warum hast du dich gewehrt? Drei ganze Tage hätten wir dies schon tun können«, sagte er leise.


      »Dann wärst du nie zu deinen Steinen gekommen«, keuchte sie. Warum konnte er nicht einfach den Mund halten und sich mit ihr beschäftigen? »Sei still und küss mich«, sagte sie.


      Er lachte und küsste sie so heftig, dass alle Dämme in ihr brachen. Sie hatte Filme gesehen, in denen sich die Paare langsam einander annäherten und sich sinnlich umschlangen. Aber diese Zweisamkeit war von Wildheit bestimmt. Angesichts ihrer beider Neigung zu hitzigen Debatten und Streitereien hätte sie auch nichts anderes erwartet. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, sie wollte mehr von seiner Zunge, seinen Händen und seinen Muskeln spüren. Sie wollte seine nackte Haut an ihrer und seinen Schaft in sich fühlen. Ihre ganzes Leben hatte sie darauf gewartet, und sie war bereit. Allein sein Anblick machte sie feucht.


      Er zog ihr das Hemd aus den Shorts und fummelte an ihrem Reißverschluss, ohne den Kuss zu unterbrechen. »Deine Hose, Mädchen, zieh sie aus«, forderte er rau.


      »Ich kann nicht. Meine Beine sind um dich gewickelt«, murmelte sie. »Und au! Dein Messer drückt sich in meine Brust.«


      »Mmm, verzeih.« Er knabberte an ihrer Unterlippe und saugte daran. »Ich muss dich auf den Boden stellen, Mädchen, um dich auszuziehen. Und ich brauche dich nackt.«


      Aber er machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen, sondern beschäftigte sich unablässig mit ihrem vollen Mund, während sich ihre kleinen Hände an ihn klammerten.


      »Lass mich runter, MacKeltar«, keuchte sie ein paar Minuten später dicht an seinen Lippen - sie musste seine Haut fühlen. »Ich habe zu viele Kleider an.«


      »Ich versuch’s«, sagte er und zog eine Spur von Küssen über ihren Hals, fuhr mit samtweicher Zunge wieder nach oben, um ihren Mund mit Beschlag zu belegen.


      »Lass mich nicht los«, wimmerte sie, als er seine Lippen von ihren löste. Sie fühlte sich, als hätte er sie beraubt.


      Als ihre Zehen dann den Boden berührten, zerrte sie ungeduldig an seinem Plaid, und er machte sich an ihren Shorts zu schaffen. Er fluchte, weil er sich das Kinn an ihrem Kopf anschlug und ihre Finger in seinen Haaren hängen blieben.


      Sie befreite sich und tastete nach den Lederbändern an seiner Brust, konnte jedoch nicht herausfinden, wie er sie


      befestigt hatte. Er schob ihre Hände beiseite und zog ihr das Hemd über den Kopf. Dann starrte er ihren BH an. Er berührte fasziniert den Spitzenstoff. »Mädchen, zeig mir deine Brüste. Mach das Ding ab, sonst zerreiße ich es in meiner Hast in Stücke.«


      Sie öffnete rasch den Verschluss, der sich vorn befand, und streifte den BH ab. Die kühle Luft strich über ihre Brustwarzen und machte sie hart. Drustan sog scharf den Atem ein. Für einen Moment war er unfähig, sich auch nur zu rühren - er konnte nur dastehen und sie bewundern.


      »Du hast prachtvolle Brüste, mein Mädchen«, flüsterte er und legte die Hände auf ihre Rundungen. »Prachtvoll«, wiederholte er dumpf, und sie musste beinahe lachen. Männer liebten Brüste in jeder Form und Größe.


      Und er liebte die ihren ganz bestimmt. Er streichelte sie, hob sie an und drückte sie, und mit einem erstickten Laut begrub er sein Gesicht zwischen ihnen, rieb seine Wangen daran und nahm eine Brustwarze tief in den Mund.


      Gwen schnappte leise nach Luft, als er ihren Busen mit heißen Küssen versengte. Sie wand und drehte sich in seinen Armen, wollte seine Lippen hier ... und dort... und da haben. Sie verriet ihm mit ihren Bewegungen, wo sie liebkost werden wollte. Seine Finger zerrten an ihren Shorts - mit wenig Erfolg. Mit einem frustrierten Grunzen machte er sich unbeholfen am Reißverschluss zu schaffen, brachte es aber nur so weit, dass er sich verklemmte. Gwen, die mit ähnlichen Problemen an seinen Lederbändern kämpfte, stöhnte gequält. Sie brauchte ihn ganz nah bei sich, Haut an Haut.


      »Kümmere du dich um deine Kleider, dann übernehme ich meine«, zischte sie ungehalten.


      Er war von dieser Lösung genauso angetan wie sie, und während sie den Reißverschluss aufzog und ihre Shorts mit dem Fuß beiseite stieß, legte er sein Plaid ab, warf die Messer nach links und rechts, entledigte sich der Axt, des Schwertes und schließlich der Lederrüstung. Er stand aufrecht da, warf sich das lange Haar über die Schulter und sah sie an.


      »Lieber Himmel, MacKeltar«, hauchte Gwen erstaunt. Ein beinahe zwei Meter großer, muskulöser Krieger stand unbefangen in seiner ganzen Nacktheit vor ihr. Er wirkte stolz und hatte auch allen Grund dazu. Er war unvergleichlich wild, männlich und kraftvoll, und das in der Jeans war ganz bestimmt kein Strumpf gewesen. Er war atemberaubend, und er besaß eine bemerkenswerte Masse, die sie nicht in die Gleichung einbezogen hatte, als sie ergründen wollte, warum sie ihn wie ein Mond umkreiste - in Zukunft würde sie diese Größe nicht mehr außer Acht lassen. Sie erklärte eine Menge.


      Sein Blick schweifte über ihre Brüste hinunter zum Bauch und zu dem Kätzchen-Tanga. Er gab einen erstickten Laut von sich. »Ich dachte, das wäre ein Haarband. Deshalb habe ich es in der ersten Nacht aus deinem Beutel genommen - ich dachte, du würdest dir zum Schlafen einen Zopf flechten. Aber ... o Mädchen, da ist es mir viel lieber«, sagte er rau. »Es war klug, dass du mir nie gesagt hast, was du unter deiner Hose trägst, weil ich dann den ganzen Tag nur daran gedacht hätte, dir dieses Ding mit der Zunge auszuziehen.«


      Mein Tanga gefällt ihm, dachte sie und strahlte. Sie hatte immer gewusst, dass der Mann, den sie zum Kirschenpflücken auswählte, ihren guten Geschmack bewundern würde.


      Er ging vor ihr auf die Knie und tat das, was er angekündigt hatte. Er nahm das dünne Band zwischen die Zähne, zog es über ihre rundliche Hüfte und leckte ihre glatte Haut. Mit kleinen Bissen schob er den Seidenstoff Stückchen für Stückchen tiefer. Gwen krallte die Finger in seine Schulter, während seine Zunge sie liebkoste und sie zum Erzittern brachte. Er saugte durch die Seide hindurch an dem empfindsamsten Punkt, und sie drängte sich ihm entgegen und flehte um mehr. Sein Mund und diese zarten Bisse brachten sie zum Glühen. Die schwieligen Hände strichen über ihre Schenkel und offenbarten ihr erogene Zonen, von denen sie nie etwas geahnt hatte. Ihre Knie zitterten, und sie klammerte sich an seine kräftigen Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Du bist so schön«, flüsterte er und ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, rieb und liebkoste sie. »Ich weiß nicht, welchen Teil von dir ich zuerst kosten möchte.«


      »Drustan«, stöhnte sie und presste sich an ihn.


      »Was, Gwen? Willst du mich?«


      »Gott, ja!«


      »Wolltest du mich, als du mich in dieser blauen Hose gesehen hast?«, hakte er nach. »Wolltest du mich damals auch?«


      »Ja.«


      »Fühlst du die Hitze, wenn ich dich berühre? Hat es dich auch wie ein Blitzschlag getroffen?«


      »Ja.«


      Er streifte ihr den Tanga ab und erhob sich. Einen Moment lang genoss er den Anblick ihrer Nacktheit, dann nahm er sie in die Arme.


      Beide stießen einen Schrei aus, als Haut auf Haut traf und die Glut der Berührung sie überraschte. Er küsste sie heiß und hungrig. Sie rieb ihre Brüste an ihm, und als er die Hände auf ihr Hinterteil legte, verschränkte sie die Hände in seinem Nacken und schlang die Beine um ihn, so dass seine Erektion im V zwischen ihren Schenkeln gefangen war. Sie wand sich - sie wollte ihn in sich spüren, sofort. Aber entweder kooperierte er nicht, oder sie war zu ungeschickt, sich in die richtige Position zu bringen. Angesichts ihrer Unerfahrenheit war das durchaus möglich. Aber er ist auch nicht gerade hilfreich, dachte sie unmutig und löste ihre Lippen von den seinen, lange genug, um ihn anzusehen. Sein silbriger Blick war schelmisch.


      »Du willst mich auf die Folter spannen?«


      »Ich gebe nur die Geschwindigkeit vor, Mädchen. Du bist diejenige, die Nein gesagt und Tage vergeudet hat. Wir hätten das gestern schon tun können, als du mich in diese quälende Hose gestopft hast. Und später, am Nachmittag. Und am Abend und heute Morgen ... und ...«


      Als sie Anstalten machte, etwas darauf zu erwidern, verschloss er ihr den Mund mit einem so heftigen Kuss, dass sie vergaß, was sie sagen wollte. Er rieb sich an ihr, deutete den Akt an, indem er in dem feuchten V zwischen ihren Schenkeln vor und zurück glitt. Millionen Nervenenden schrien nach mehr. Nun, wenn er nichts unternimmt, dann tue ich es. Sie wusste besser als die meisten anderen, dass man die Kräfte der Natur nicht zurückhalten oder unterdrücken sollte. Sie drängte sich an ihn, bewegte sich rhythmisch und trieb sich dem Höhepunkt entgegen.


      Als ihr leises Keuchen schneller wurde, neigte Drustan den Kopf zurück und sah sie an. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen blitzten leidenschaftlich, und ihre leicht geöffneten Lippen waren nach seinen Küssen noch voller.


      »So ist es gut, Mädchen, genieße die Freuden.« Er war gefesselt von ihrem ungehemmten Hunger nach ihm; jeder Stoß ihrer Hüften machte ihn härter und heißer. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich verströmen, noch bevor er in sie eingedrungen war. Er glaubte kaum, dass ihn jemals eine Frau so sehr begehrt hatte.


      Sie wimmerte, als sie kam, schnurrte und rieb sich an ihm wie ein liebeshungriges Kätzchen.


      »Ja«, wisperte er in männlichem Besitzerstolz. Als die Schauer, die sie durchliefen, verebbten und sie entspannt gegen ihn sank, legte er sie auf sein Plaid, das er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er kniete sich vor sie und sah sie lange unverwandt an - lange genug, dass sie sich unter seinem Blick wand, was sich verheerend auf seine Selbstbeherrschung auswirkte. Sie wölbte den Rücken und reckte ihm den Busen entgegen. Die Brustwarzen schimmerten wie dunkle Beeren und flehten nach Liebkosungen.


      »Berühr mich«, hauchte sie.


      »O Mädchen, ich werde dich berühren«, versprach er, drängte ihre Beine etwas weiter auseinander und betrachtete sie verzückt - sie war bereit und erwartete ihn, ihre prallen Brüste waren von seinen Küssen gezeichnet und ihre gespreizten Schenkel feucht vor Verlangen.


      Er strich über die Innenseite ihres Schenkels, über ihre weibliche Höhle und das andere Bein hinunter bis zum Knie - einmal, zweimal, ein halbes Dutzend Mal, und immer zögerte er zwischen den Schenkeln, neckte den empfindsamen Punkt, bis sie ihm ihre Hüften entgegen hob.


      »Ich werde dich nehmen, wie du noch nie genommen wurdest, Mädchen.«


      Davon war Gwen überzeugt - schließlich hatte sie bisher noch nie jemand genommen. »Leere Versprechungen, MacKeltar«, provozierte sie ihn. »Eine Frau könnte an Altersschwäche sterben, bevor du zur Sache kommst.«


      Er riss erstaunt die Augen auf, dann lachte er heiser.


      Endlich, dachte sie, als sich seine Muskeln anspannten und er sich auf sie legte.


      »Hast du denn gar keinen Verstand? Du reizt mich, obwohl ich doppelt so groß bin wie du?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Dann zeig mir etwas, das ich noch nicht kenne.« Sie schnappte nach Luft, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      »So etwas?«, fragte er und drückte sich zwischen ihre Schenkel. »Oder so etwas?« Er ließ seine Eichel über ihre glatten Schamlippen gleiten.


      Gwen schmolz dahin, während er in einer Sprache mit ihr redete, die sie nie zuvor gehört hatte. Aus seiner belegten, bewundernden Stimme schloss sie, dass er sie mit Komplimenten überhäufte. Die eigenartige Sprachmelodie verzauberte sie regelrecht. Sie überlegte flüchtig, welche magischen Worte er da gegen ihre erhitzte Haut hauchte. Vielleicht lag es am Tonfall, vielleicht auch an seinen Händen, die jeden Zentimeter ihres Körpers erforschten, als müsste er sich alles genau einprägen. Er widmete ihren Brüsten verschwenderisch viel Aufmerksamkeit, knetete und liebkoste sie, bis Gwen beinahe in einem Delirium der Lust und kurz vor dem zweiten Orgasmus war.


      Er stützte sich auf die Arme, saugte an ihren Brustwarzen und bewegte dabei den Kopf vor und zurück. Er kratzte sie mit seinen Bartstoppeln, und gerade als sie dachte, sie könnte es nicht länger ertragen, widmete er sich der anderen Brust. Er küsste ausgiebig jede erreichbare Stelle, schob die Brüste zusammen und fuhr mit der Zunge in den Spalt, dann machte er sich wieder an den dunklen Knospen zu schaffen und sog sie zwischen die Zähne. Gwen hätte beinahe vor Wonne laut geschrien.


      Er zeichnete eine Spur von Küssen über ihren Brustkorb und den Bauch und spielte mit ihrem Nabel. Und unvermittelt ließ er seine Zunge über ihre geschwollene Klitoris zucken. Gwen rief seinen Namen in die Nacht.


      »Gut, mein Mädchen«, murmelte er und vergrub das Gesicht zwischen ihren Schenkeln.

    


    
      Der Mann hat eine magische Zunge, schoss es ihr durch den

    


    
      Kopf, während sie sich unter ihm wand. Er umfasste ihre Pobacken und hob sie sich entgegen, um ihre geheimste Stelle zu liebkosen. Gwen wimmerte und stöhnte, als er sie küsste und leckte und schließlich die Zunge in sie stieß. Als seine heiße Zunge sie an Stellen streichelte, die noch nie jemand berührt hatte, kam sie mit Spasmen. Er nahm sie fest in die Arme, während ein Schauer nach dem anderen durch ihren Körper lief. Gerade als sie dachte, dass es vorbei war, kniff er sie zart und setzte so ein neuerliches Beben in Gang.

    


    
      Resonanz - ich bin ein Kristall und zerberste, dachte sie wie im Fieber.

    


    
      Sie hob die Hüften an und schrie. Drustan brummte und drückte sich gegen den Boden. Er wollte alles so lange hin- auszögern wie nur möglich. Er wollte ihr Vergnügen bereiten, wie es noch kein anderer vor ihm getan hatte. Zähneknirschend presste er sich an sein Plaid und rührte sich nicht, während er sein Glied zu überzeugen versuchte, dass es noch ein wenig warten musste. Das wenigstens wollte er Gwen noch schenken.


      Das wenigstens konnte er noch haben. Diesen vollkommenen Augenblick mit ihr, falls ihm mehr nicht vergönnt war. Sie wimmerte leise, als die Spasmen nachließen. Er nahm sie wieder in den Arm und warnte sie schelmisch, dass sie noch viele Höhepunkte erleben würde, bevor er mit ihr fertig wäre.


      Sie war so schön und offen für ihn. Sie war die sinnlichste Frau, die er je gekannt hatte. Jede Faser ihres Körpers reagierte auf seine Zärtlichkeiten, und obwohl er viele hemmungslose Frauen beglückt hatte, hatte ihn keine so um den Verstand gebracht wie diese. In seinem Bauch tanzten Schmetterlinge der Lust, und sein Glied war so hart, dass es wehtat. Sein Atem klang sogar in seinen eigenen Ohren harsch, sein Herzschlag war wie das Hufgetrappel von hundert Pferden, das Blut kochte in seinen Adern, und die Wirklichkeit konzentrierte sich nur auf eines.


      Auf sie.


      Er konnte nicht länger warten.


      Er übersäte die sanfte Rundung ihres Bauches mit Küssen, wanderte zu ihren Brüsten und strich mit der Zahnschneide über die Brustwarzen. Er legte sich zwischen ihre Beine, nahm sie aber nicht sofort, sondern küsste sie fordernd und gebieterisch.


      »Sag es«, verlangte er. Sie spielte nicht die Schüchterne oder Spröde, und das gefiel ihm. Sie zeigte ihm ihre Lust in ihren ausdrucksstarken, lebhaften Augen und verbarg nichts. Aber würde sie auch von ihrem Begehren sprechen? War sie kühn genug, ihm die Worte zuzuflüstem, die ihm verrieten, wie er ihre wildesten Träume erfüllen konnte?


      »Sag es mir«, drängte er.


      Und seine winzige Gwendolyn sagte etwas zu ihm, das er noch nie aus dem Mund einer Frau gehört hatte, weder aus dem einer Hoch wohlgeborenen noch aus dem einer Hure, und die Obszönität ihrer Worte wirkten auf ihn wie eine doppelte Dosis eines Liebestrankes der Zigeuner.


      Keine Frau sagte so etwas; sie benutzten sanftere Worte. Doch das, was Gwen von ihm verlangte, war genau das, was er tun wollte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war archaisch und jenseits aller Vernunft.


      Wenn sie solch wildem Begehren Ausdruck verleihen konnte, welchen Dingen konnte sie dann noch so tapfer die Stirn bieten? Würde sie akzeptieren, wer und was er war? Hatte sie so viel Mut?


      Sie lag unter ihm und bebte vor Verlangen; ihre von den Küssen feuchten Lippen glänzten im Mondschein, und er begriff, dass ihn die Liebe getroffen hatte wie ein Blitz, der imstande war, eine Eiche in zwei Hälften zu spalten.


      Er drang in sie.


      Und hielt inne.


      Nicht aus freiem Willen - o nein, nicht, weil er es wollte —, sondern weil er eine Barriere spürte.


      »Stoß zu!«, rief sie. »Ich weiß, dass es zuerst wehtut. Tu’s einfach. Bring’s hinter dich.«

    


    
      Er war baff. Gedankenfetzen schossen ihm durch den Kopf: Sie ist noch unberührt; wie konnte sie so lange Jungfrau bleiben? Sind die Männer in ihrem Jahrhundert solche Trottel? Dann: Ah, sie wollte keinen anderen, sie hat mich auserwählt.

    


    
      Was für ein Geschenk!


      Ein noblerer Mann hätte sich vielleicht zurückgezogen; ein edlerer Charakter hätte sich beherrscht, wenn er mit einer wenn auch noch so geringen Wahrscheinlichkeit rechnen musste, dass er noch in derselben Nacht für immer verschwinden könnte. Aber Gwen Cassidy hatte etwas an sich, das ihm jeden Edelmut nahm. Er wollte sie um jeden Preis. Und falls heute Nacht das Schlimmste geschah, würde diese Liebesstunde ihr möglicherweise helfen, sich dem zu stellen, was auf sie zukam. Vielleicht war sie in der Lage, die Dinge zu vollenden, die er nicht mehr tun konnte. Und vielleicht würde es gelingen, sie davon zu überzeugen, dass sie in seinem Jahrhundert ein glückliches Leben führen konnte - ein kühner Traum. Ob es ihr recht war oder nicht, nach dieser Nacht hatte sie nur noch eine Zukunft in seiner Zeit.


      Er würde sie dafür entschädigen, das schwor er sich. Ihr Glück hatte absolute Priorität. Er würde ihr alles, was sie sich wünschte, zu Füßen legen, sie mit Geschenken, Aufmerksamkeit und Hingabe überhäufen und sie behandeln wie eine Königin. Er nahm sich vor, ihr jeden Handstreich abzunehmen. Und möglicherweise konnte die Liebe die Unsicherheiten in seinem Plan überwinden, wenn sorgfältige Berechnungen versagten.


      »Ich mag ja klein sein«, lockte sie ihn leise, als er zögerte, »aber ich bin robuster, als du denkst.« Und sie wiederholte ihre vorherige Forderung, die all sein Blut in die Lenden strömen ließ.


      Entflammt durchstieß er die Barriere und machte Gwen zu seiner Frau.


      »Ja«, rief sie, und er saugte ihr den Schrei von den Lip- pen, küsste sie voller Leidenschaft und stieß tief in sie hin- ein. Sie passte sich seinem drängenden Rhythmus an, und obschon er wusste, dass er ihr Schmerzen verursacht hatte, überlagerte ihr Verlangen schnell den Moment, in dem ihr Jungfernhäutchen riss.


      Er übergab sich ihr mit einer Intensität, die er nie für eine andere Frau übrig gehabt hatte. Er vergrub sich tief in ihr, zog sich langsam zurück und stieß erneut zu. Sein ganzes Sein, sein Atem, sein Herzschlag - alles war nur auf diese Frau in seinen Armen konzentriert.


      Sie legte die Beine auf seine Schultern, und er kniete sich hin, um noch tiefer in sie zu dringen. Er bewegte sich quälend langsam, weil er wusste, wie klein sie war und dass er sie weit ausdehnte. Aber er wollte eins mit ihr sein. Er glitt tiefer und tiefer, und all seine Muskeln waren bei dieser süßen Folter angespannt.


      »Drustan«, rief sie und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Er spielte mit ihren Brüsten, während er sich vorwärts und rückwärts wiegte. Er fühlte, wie sie sich um ihn schloss und zusammenzog, und wurde hart wie nie zuvor. Er drängte immer schneller und tiefer in sie, bis er dem Wahnsinn nahe war.


      »O Mädchen«, sagte er heiser, als er ihre Spasmen spürte: »Diesen Sturm überstehe ich nicht mehr.« Und während er so hart zustieß, dass es ihm selbst fast wehtat, vermischte sich sein Stöhnen mit ihren süßen Schreien. Sie strebten im gleichen Rhythmus dem Höhepunkt entgegen, und jede ihrer Kontraktionen saugte mehr Samen aus ihm.


      Er flüsterte fremde, uralte Worte, die sie nicht verstand, als er sich ergoss. Er sagte närrische Dinge, Dinge, die von Herzen kamen, schwer wiegende Dinge, die er in ihrer Sprache niemals eingestehen würde. Er nannte sie seine Mondgöttin und huldigte ihrem Mut und ihrem Feuer. Er bat sie, seine Kinder zu gebären. Himmel, er redete wie ein Dumm- köpf.


      Gwen schauderte, lauschte den seltsamen Worten, und irgendwie wusste sie, dass er sie mit diesen Worten in den Himmel hob. Als er schließlich still hielt, strich sie ihm über den Rücken und die Schultern. Sie war gesättigt und zufrieden.


      »Du bist wunderschön, mein Mädchen«, wisperte er und streifte mit seinen Lippen die ihren.


      Sie quiekte, als sein Glied in ihr pochte - ein letztes An- spannen nach dem Liebesakt.


      »Habe ich dir wehgetan, süße Gwen?«, fragte er mit einer Besorgnis im Blick, die ihr Herz anrührte.


      »Ein bisschen«, gestand sie. »Aber nicht mehr, als ich erwartet hatte, nachdem ich diesen ... Strumpf gesehen habe, den du da hast.«


      Er lächelte, seine Augen funkelten. »Ich habe dir gesagt, dass das von Gott gegeben ist. Du wolltest es mir nicht glauben.« Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich wollte dir keine Schmerzen bereiten, mein Mädchen. Aber ich fürchte, ich war für einen Moment wie von Sinnen.«


      »Nicht mehr als ich. Ich glaube, ich habe etwas wirklich Schlimmes gesagt«, murmelte sie reumütig.


      »Es hat mich ungeheuer angestachelt«, raunte er. »Noch nie hat eine Frau so etwas zu mir gesagt, und es hat mich hart wie Stein gemacht.«


      »Du bist immer hart, MacKeltar«, neckte sie ihn. »Meinst du, ich sehe die Ausbuchtung in deinen Kleidern nicht?«


      »Doch, das ist mir aufgefallen«, gab er selbstgefällig zurück. »Dein Blick wandert sehr oft zu dieser Stelle.« Von einem Moment zum anderen wurde er ernst. »Aber jetzt weiß ich, warum du mich zurückgewiesen hast. Gwen, warum hast du mir nicht gesagt, dass noch nie ein Mann bei dir gelegen hat?«


      Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich hatte Angst, dass du dann Nein sagen würdest«, gestand sie. »Ich war nicht sicher, ob du eine Jungfrau lieben willst.«


      Lieben. Sie hatte sich für ihn aufbewahrt. Du liebst mich, dachte er und wünschte sich, dass sie es laut aussprach. Er war enttäuscht, weil sie es nicht tat, aber ihre Berührungen - ihre Hände, die kleine Kreise auf seine Brust malten - sprachen von zarten Gefühlen, und das bedeutete ihm sehr viel.


      Und sie hatte ihm ihre Unschuld geopfert.


      Er spürte, wie er wieder hart wurde, als er an das außerordentliche Geschenk dachte. Er hatte ihr den Beweis dafür, dass er die Wahrheit sagte, noch nicht liefern können, und doch hatte sie ihm aus freien Stücken das gegeben, was sie bisher jedem anderen verweigert hatte. Sie empfand etwas für ihn, dessen war er sicher, und ebenso war ihm bewusst, dass sich Gwen Cassidy nicht leichtfertig verschenkt hatte.


      Sie hatte ihn auf so viele Arten geehrt.


      Und er hegte keinen Zweifel mehr: Sie war die Frau, die für ihn bestimmt war. Die Frau, die er sich sein Leben lang gewünscht hatte. Was spielte es schon für eine Rolle, dass er fünfhundert Jahre in die Zukunft reisen musste, um sie zu finden? Er würde ihr die Worte sagen, die das Band der Druiden schmiedeten, und wenn alles gut ging, würde sie ihm in ein paar Stunden freiwillig dieselben Worte zurück- geben.

    


    
      Und wenn nicht alles gut ging?

    


    
      Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. Wenn etwas schief lief und er die heutige Nacht nicht überlebte, würde sein Selbst aus dem sechzehnten Jahrhundert die kleine Gwen unwiderstehlich finden, noch ehe sie den Zauberspruch rezitierte, der ihm die Erinnerung wiedergab. Er konnte nicht erkennen, dass jemandem daraus ein Schaden entstand, und bezweifelte, dass es überhaupt so weit kommen würde.


      Sie hatte ihm ein kostbares Geschenk gemacht; und er würde ihr dafür seine ewige Liebe übergeben.


      Er legte die rechte Hand auf ihr Herz und die linke darüber und sah ihr tief in die Augen. Als er sprach, war seine Stimme tief und fest: »Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern, um dich zu retten. Ich werde meine Seele für deine geben, wenn das Böse etwas fordert. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, werde ich ihm mein Leben für deines bieten.« Er holte tief Luft und vollendete den Spruch, der ihn für sein ganzes Leben mit ihr vereinte. »Ich übergebe mich in deine Hände.« Er schauderte, als er spürte, wie sich das Band in ihm festigte - ein Band, das nie wieder zerschnitten werden konnte. Jetzt war er durch die zarten Fäden des Bewusstseins an sie gefesselt. Wenn er einen Raum voller Menschen betrat, würde es ihn unweigerlich an ihre Seite ziehen. Kam er in ein Dorf, dann würde er wissen, ob sie sich in demselben Ort aufhielt. Gefühle wallten in ihm auf, die er nur mit Mühe zurückhalten konnte. Er staunte, wie markerschütternd diese nie gekannten Empfindungen waren.


      Sie war so schön - und noch tausendmal schöner, seit er sich ihr vollkommen geöffnet hatte.


      Ihre Augen wurden groß. »Was meinst du damit?«, wollte sie wissen und gab ein kleines, unsicheres Lachen von sich. Er hatte wieder diese seltsame Stimme gehabt, die Schwingungen von einem Dutzend anderer Stimmen enthielt und leise grollte wie Frühlingsdonner. Die Worte hatten sehr romantisch geklungen - aber auch ernst und ein wenig unheimlich. Diese Worte waren fast wie ein lebendiges Wesen, das sie mit warmen Fingern streifte. Sie hatte das vage Gefühl, dass sie etwas darauf erwidern müsste, aber sie hatte keine Ahnung, was oder warum.


      Er lächelte geheimnisvoll.


      »Oh, jetzt verstehe ich. Das ist wieder etwas, was ...«


      »Was mit der Zeit Klarheit erlangt«, vollendete er den Satz für sie. »Ja. Es heißt so viel wie, dass ich dich beschützen werde, wenn es notwendig wird.« Es ist weit mehr - du bist für immer mein, solltest du dich entscheiden, mir diese Worte zurückzugeben. Und ich bin ab jetzt für immer dein, ob du damit einverstanden bist oder nicht. Bis zu einem gewissen Grad war das, was er getan hatte, riskant, denn wenn sie ihm diese Worte verweigerte, würde sich Drustan MacKeltar für immer nach ihr verzehren. Sein Herz war in diesem Zauberbann gefangen, und er würde Gwen bis in alle Ewigkeit spüren und lieben. Aber wenn sie sich eines Tages entscheiden sollte, die Worte auszusprechen, würde das Band noch tausendmal stärker sein als jetzt. Von nun an lebte er nur noch für die Hoffnung auf ihr Einverständnis.


      Ihre Augen wurden noch größer, als sie fühlte, wie er in ihr hart und groß wurde. »Noch einmal?«


      »Bist du zu wund?«, fragte er zärtlich.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich robuster bin, als du denkst.« Sie fuhr mit der rosafarbenen Zungenspitze über ihre Unterlippe.


      Er stöhnte und fing ihre Zunge mit seinen Lippen auf.


      »Dann, mein Mädchen, heißt die Antwort: ja, noch einmal und wieder und wieder«, sagte er und glitt in ihr vor und zurück. »Wir MacKeltar sind zur Ausdauer erzogen.«


      Und da er wusste, dass sie nichts ohne handfeste Beweise glaubte, untermauerte er seine Behauptung mit Taten und sagte ihr mit seinem Körper all das, was er ihr so gern auch mit Worten klarmachen würde.
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      21. September

    


    
      Drei Minuten vor Mitternacht

    


    
      Gwen streckte sich träge und ließ die Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten. Sie war schläfrig, zufrieden, fühlte sich begehrt und empfänglich und ... oh, so vollkommen und vielschichtig wie nie zuvor. Sie kam sich vor wie neu geboren.


      Gwen Cassidy war endlich und wahrhaftig eine Frau.


      Ein unendliches Gefühl des inneren Friedens verriet ihr, dass sie das Richtige getan hatte; ihr Herz quoll beinahe über, und ihr Gemüt war heiter und gelassen.


      Aber selbst der neuen, besseren Gwen fiel es schwer, unter seinem Gewicht Luft zu bekommen, deshalb schubste sie ihn sanft von sich. Er rollte sich auf den Rücken, und sie setzte sich rittlings auf ihn wie an dem Tag, an dem sie ihn gefunden hatte. Allerdings spielte jetzt eine hoch erotische und sehr erfreuliche Komponente mit. Sie waren beide nackt. Es gab so vieles, was sie mit ihm tun wollte. Sie wollte ihn lieben und dabei auf ihm sitzen, neben ihm liegen, ihn hinter sich haben ...


      »Drustan«, sagte sie und betrachtete sein Gesicht, das in dem silbrigen Mondlicht fast noch schöner war. »Ich danke dir«, flüsterte sie leise. Er hatte ihr erstes Mal zu etwas Wunderschönem, leidenschaftlich Intensivem gemacht, und selbst wenn es aus irgendeinem Grund nie ein weiteres Mal geben sollte, so hatte er doch den Maßstab gesetzt, nach dem sie die Männer für den Rest ihres Lebens beurteilen würde.


      Sie hatte sich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Und das fühlte sich unglaublich an.


      Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und zog sie zu einem gierigen Kuss zu sich herunter. »Bedank dich nicht bei mir, mein Mädchen. Sondern bitte mich um mehr. Das ist das höchste Lob, das ein Mann von einer Frau hören kann. Das und dies hier« - er schob die Hand zwischen ihre Schenkel -, »die Feuchtigkeit, die einem Mann verrät, wie sehr ihn die Frau begehrt.«


      Er lächelte sie an, und genau in diesem Augenblick sah er die Position des Mondes. Sein Lächeln verschwand von einem Moment zum anderen, und er war angespannt. Die leidenschaftliche Glut in seinen Augen erlosch und machte der Panik Platz.


      »Oh Himmel«, fluchte er, »es ist beinahe zu spät!« Er schob sie von sich, sprang auf die Füße, schnappte sich sein Plaid und rannte zu der Steinplatte. »Komm, Gwen«, befahl er.


      Verwirrt starrte sie ihn an.


      »Es ist kurz vor Mitternacht«, erklärte er eindringlich. »Komm.«


      Sie fasste nach ihren Kleidern, aber er stieß hervor: »Dazu ist keine Zeit mehr. Nur deinen Rucksack musst du mitnehmen.«


      Verstört und etwas verschämt wegen ihrer Nacktheit nahm sie ihren Rucksack und eilte zu ihm. Die Wissenschaftlerin in ihr war entsetzlich neugierig und wollte erfahren, wie er seine Behauptungen beweisen wollte. Außerdem, sagte sie sich, haben wir danach noch alle Zeit der Welt, uns zu lieben.


      Er arbeitete behände und warf immer wieder verstohlene


      Blicke zum Himmel, während er den Finger in die Farbe tauchte und die letzten Symbole auf die Steinplatte malte.


      »Nimm meine Hand.«


      Sie legte die Hand in seine. Er studierte die Zeichen eine Weile, dann schüttelte er den Kopf und atmete hörbar aus.


      »Bitte, Amergin. Mach, dass sie richtig sind. Bleib ganz dicht bei mir, Gwen. Hier.«


      Gwen stellte sich an die Stelle, die er ihr zuwies und späh- te an ihm vorbei, um die Symbole zu sehen. Aber er blockierte ihr die Sicht.


      »Was wird deiner Meinung nach geschehen, Drustan?«, wollte sie wissen. Sie sah auf ihre Uhr, erstaunt, dass sie die in der Hitze des Liebesaktes nicht verloren hatte. Sie hätte beinahe laut gelacht, doch dann wurde ihr klar, dass die Uhr und der Riemen des Rucksacks das Einzige war, was sie am Leibe hatte. Der große Zeiger bewegte sich, und man hörte in der Stille das leise Ticken.


      »Gwen, ich ...« Er brach ab und sah sie an.


      Ihre Blicke begegneten sich. Hatte er es während des Liebesaktes auch gespürt? Sie war in solchen Dingen so unerfahren und wusste nicht, ob ihre Gefühle für ihn nur eine Nachwirkung der Intimität waren. Sie hatte zwar den Verdacht, dass sie länger anhalten würden, wollte sich aber keinesfalls zum Narren machen. Wenn er genauso empfand, könnte sie glauben, dass das, was zwischen ihnen bestand, so real und stichhaltig war wie eine mathematische Gleichung. Sein Blick streifte über ihren Körper und gab ihr das Gefühl, schön zu sein, nicht zu klein und zu ... na ja, zu mollig. Sie war sich in einer Welt, in der von sämtlichen Titelblättern langbeinige und gertenschlanke Models lächelten, immer unzulänglich vorgekommen.


      Nicht so in seiner Gegenwart. In seinen Augen entdeckte sie sich selbst und wusste auf einmal, dass sie schön war.


      »Möge das, was wir haben, ewig sein«, sagte er traurig.


      Ihre Finger schlossen sich fester um seine Hand und forderten ihn auf, fortzufahren. Als ihre Uhr mit leisen metallischen Schlägen die Mitternacht verkündete, zuckte sie zusammen. Eins, zwei, drei...


      »Du bist großartig, mein Mädchen«, sagte er und fuhr ihr mit dem Finger zart über die Wange. »Du hast ein furchtloses Herz.«

    


    
      Fünf, sechs, sieben.

    


    
      »Hast du mich lieb gewonnen, wenigstens ein kleines bisschen - Gwen?«


      Sie nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte kein Wort heraus. Er wirkte so bekümmert, dass sie fürchtete, nur albernes, sentimentales Zeug von sich zu geben, wenn sie den Mund auftat. Sie hatte bereits in ihrer Leidenschaft Dinge gesagt, von denen sie nie geglaubt hatte, dass sie ihr über die Lippen kommen würden. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sie ihn mit ihrer Gefühlsduselei verschrecken.

    


    
      Neun.

    


    
      »Das und mein Glaube an dich muss genügen. Wirst du mir beistehen, wenn ich in Gefahr bin?«


      »Natürlich«, erwiderte sie prompt und fügte zögernd hinzu: »Und was ist mit mir?«


      »Mein Leben für deines«, sagte er schlicht. »Mädchen, hab keine Angst vor mir. Was auch geschieht, versprich mir, dich nicht vor mir zu fürchten. Ich bin ein guter Mann, das schwöre ich.«


      Der schmerzerfüllte Tonfall erschreckte sie. Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Kinn. »Ich weiß, dass du gut bist, Drustan MacKeltar«, erklärte sie entschieden. »Ich fürchte mich nicht...«


      »Aber die Dinge können sich ändern.«


      »Nichts kann daran etwas ändern. Nichts könnte mich dazu bringen, Angst vor dir zu haben.«


      »Gebe Gott, dass das wahr ist.« Seine Augen waren dunkel.


      Zwölf.

    


    
      Dreizehn?

    


    
      Er schrie auf, zog sie grob in seine Arme und offenbarte ihr mit einem Kuss sein Inneres. Die Welt, wie Gwen Cassidy sie kannte, zerfaserte.


      Sie wand sich in seinen Armen, hüpfte und wirbelte herum wie ein Korken in einem Whirlpool - auf und ab, von einer Seite zur anderen, nach vorn und zurück ... dann in eine neue Richtung, die gar keine Richtung war.


      Raum und Zeit verschoben sich, ihr inneres Sein veränderte sich, und irgendwie glitt sie aus Drustans Umarmung.


      Der Rucksack rutschte ihr von der Schulter und flog in einem Wirbel von Licht davon.


      Wie aus weiter Ferne sah sie, wie ihre Hände danach griffen, aber irgendetwas stimmte nicht. Ihre Hände hatten eine neue Dimension, die ihr Verstand nicht erfassen konnte. Sie bewegte die Finger, um die neue Eigenschaft zu verstehen. Die Handflächen, die Gelenke, die Arme ... alles war anders.


      Sie glaubte Drustan zu erkennen, der an ihr vorbeiwirbelte, und einen Überschallknall zu hören. Aber das würde bedeuten, dass sie sich schneller als der Schall bewegte, und sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie war wie ein Schmetterling, dessen zarte Flügel nicht gegen einen Orkansturm an- kämpfen konnten, und bildete sich ein zu spüren, wie die Flügel Risse bekamen. Außerdem, dachte sie in dem verzweifelten Versuch, sachlich zu bleiben, hört ein Mensch, der sich schneller ah der Schall bewegt, den Knall nicht. Nur diejenigen, die still stehen, hören ihn.

    


    
      Dann umhüllte sie weißes Licht. Es blendete sie so sehr, dass sie jedes Gefühl für Zeit und Raum und sich selbst verlor. Das weiße Licht durchdrang sie: Sie erstickte fast daran, sie atmete es ein und spürte es unter der Haut. Sie merkte, wie es in jede Zelle ihres Körpers sickerte und sie zu einem fremdartigen Muster umformte. Die begrenzte Fallgeschwindigkeit eines durchschnittlich großen Fallschirmspringers, meldete sich die Wissenschaftlerin in ihr kühl zu Wort, beträgt dreiundneunzig bis hundertfünfzig Meilen in der Stunde. Der Schall hat eine Geschwindigkeit von siebenhundertsechzig Meilen, an einem feuchten Tag. Die Fluchtgeschwindigkeit ist die Geschwindigkeit, die man braucht, um die Erdatmosphäre zu verlassen - fünfundzwanzigtausend Meilen in der Stunde. Das Licht bewegt sich mit einhundertsechsundachtzigtausend Meilen in der Sekunde. Dann kam ihr plötzlich ein eigenartiger Gedanke: Eine Katze landet immer auf den Pfoten; bewahre deinen Drehimpuls von Null.

    


    
      Nichts war von der Bewegung zu spüren, und dennoch war da dieses Schwindelgefühl. Kein Laut war zu hören, und dennoch war die Stille ohrenbetäubend. Sie spürte das Gewicht ihres Körpers nicht, und dennoch war er da. Die Fluchtgeschwindigkeit war erreicht und überschritten - um sie herum wurde es weißer und immer weißer. Sie befand sich in? auf? neben? einer langen Brücke oder einem Tunnel. Sie hatte keinen Körper, dem sie befehlen konnte, zu rennen.

    


    
      Das grelle Weiß verschwand so schnell, dass sie auf die Dunkelheit prallte wie gegen eine Ziegelmauer. Plötzlich sah und hörte sie zum Glück wieder, und in Hände und Füße kehrte das Gefühl zurück.


      Vielleicht ist es doch kein so großes Glück, dachte sie. Sie hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund, und ihr eigenes Gewicht übte nach der Schwerelosigkeit einen Übelkeit erregenden Druck aus.

    


    
      Sie unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, und hob den Kopf, der zwei Tonnen zu wiegen und dick wie ein Kür- bis zu sein schien.


      Um sie herum explodierte die Nacht. Hagelkörner prasselten auf die Erde nieder, und Nebelfetzen stiegen auf. Der Wind heulte, wirbelte Laub auf und rüttelte an den Ästen der Bäume. Große Eisklumpen trafen ihre bloße Haut.


      »Drustan!«, schrie sie.


      »Hier, mein Mädchen.« Er taumelte an ihre Seite, rutschte auf den Hagelkörnern aus und fiel auf die Knie.


      »Drustan, was ist passiert?« Als er sich aufrichtete, sah sie, dass er aschfahl und erschöpft war; sein Gesicht war von Linien und Falten, die ihr nie aufgefallen waren, gezeichnet. Er schaute entsetzt auf seine Hände. Sie folgte seinem Blick und fragte sich, was mit ihnen nicht stimmte. Was immer er sah - sie jedenfalls sah nichts. Sie schienen im Nebel zu verschwinden.


      »Ich habe mich geirrt, als ich die letzten Symbole gezeichnet habe«, brüllte er gequält. Ein großer Eisklumpen traf seine Wange und hinterließ eine Strieme. »Ich bin zu weit zurückgegangen. Ich dachte, ich könnte mit dir kommen, aber es ist unmöglich. Vergib mir, mein Mädchen. Ich hatte es anders geplant.«


      »Was?« Gwen verstand ihn kaum, weil der Wind so laut war. Er wehte ihr die Haare ins Gesicht. Der Hagel hämmerte auf ihren Schädel ein. Sie ging einen Schritt auf Drustan zu und ergriff seinen Arm. Er fühlte sich eigenartig substanzlos an, obwohl sie die Muskeln sehen konnte. Er versuchte, seine Nebelhand um die ihre zu schließen, aber sie glitt irgendwie durch ihre Finger.


      »Was geschieht mit dir?« Es klang wie ein Aufheulen.


      »Rette mich! Rette meinen Clan, mein Mädchen«, schrie er. »Bewahre und beschütze das Wissen.« Lieber Gott, er spürte, wie er entzweigerissen wurde. Er sprach mit ihr und versuchte gleichzeitig, sich gegen sein vergangenes Selbst zu wehren. Es ging nicht. Allein die Lippen zu bewegen und Worte zu formen, kostete ihn beinahe übermenschliche Anstrengung. Er fiel auseinander ... war an zwei Orten zur selben Zeit. Und immer drehte sich alles um ihn, wenn er endlich die nächste Dimension verstanden hatte ...Er musste Gwen klarmachen, was sie zu sagen und zu tun hatte. Er musste ihr sagen, wie sie den Zauber anwenden sollte , den er ihr beigebracht hatte.


      »Wovon sprichst du?«, kreischte sie. »Au!« Ein Hagel- klumpen traf sie auf die Stirn.


      Drustan antwortete nicht. Sie erschrak bis ins Mark, als sie sah, wie er zu flackern begann, als drohte er zu schwinden und würde dagegen ankämpfen. Sie versuchte, sich an ihn zu klammern, bekam ihn aber nicht zu fassen.


      Seine silbrigen Augen blitzten - er sah wild und bedrohlich aus wie ein Hexenmeister aus grauer Vorzeit. Er warf ihr sein Plaid zu und befahl ihr ohne Worte, es an sich zu nehmen.


      Sie hielt es in ihren zitternden Händen.


      »Hör zu«, rief er. Sein Blick ließ sie nicht los, und Leidenschaft loderte in seinen Augen. Dann neigte er den Kopf zur Seite, als hörte er etwas, was sie nicht wahrnahm, und sah an ihr vorbei auf etwas, das sie nicht erkennen konnte. Seine Lippen bewegten sich ein letztes Mal.

    


    
      In dem Moment, in dem du ihn siehst, musst du ihm sagen ... ihm zeigen ...

    


    
      »Was?«, schrie sie. »Wem soll ich was sagen?« Wirbelndes Laub und Äste regneten auf sie herab. Drustan duckte sich, um sein Gesicht vor einem größeren Zweig zu schützen. Was er sagte, hörte sie nicht. Wem sollte sie was sagen und zeigen?


      Dann mit einem Mal war er weg. Verschwunden wie vor Tagen in der Höhle die Symbole auf seiner Brust.


      Mit seinem Verschwinden legte sich das Unwetter, und der Hagel hörte augenblicklich auf. Die Nacht wurde still, und der Nebel löste sich in einem letzten Windstoß auf.


      Gwen blieb wie angewurzelt stehen - schockiert, verletzt, vom Wind zerzaust und niedergeschlagen.


      Sie traute sich nicht, auch nur einen Schritt zu machen. Bis vor kurzem waren ihre Beine nicht nur ihre Beine gewesen, sondern auch noch etwas anderes, etwas, was die spröde Wissenschaftlerin im weißen Laborkittel strikt abstreiten würde. Sie war nicht sicher, ob irgendeines ihrer Körperteile einem Befehl gehorchen konnte.


      »Drustan«, rief sie schwach, und dann lauter: »Drustan!«


      Grausiges Schweigen war die Antwort. Sie zitterte haltlos und erinnerte sich plötzlich daran, dass sie splitternackt war. Mit steifen Bewegungen zog sie das Plaid um sich und ging über den schlüpfrigen Boden auf das Feuer zu.


      Aber da war kein Feuer mehr. Der Sturm hatte es gelöscht.


      Gwen fiel trotz der Eiskömer auf dem Boden auf die Knie, hielt das Plaid fest und kuschelte sich hinein, um sich zu wärmen. Benommen sah sie sich um und war erstaunt, dass eine dicke Schicht Hagelkörner die Erde überzog; fast schien es, der Himmel hätte sich geöffnet und die Highlands unter Eis begraben. Es konnte Stunden dauern, bis das Eis in der warmen Herbstnacht schmolz. Dann wurde sie ruhig, dachte nicht mehr an das Unwetter und ließ stattdessen die Ereignisse Revue passieren. Allmählich wurde alles klarer.


      Drustan hatte gesagt, er würde ihr beweisen, dass er die Wahrheit sagte, konnte das aber nur hier bei den Steinen tun. Und er hatte ihr beteuert, dass sie frei von ihm sei, wenn sie ihm nicht glaubte. Jetzt begriff sie, dass er seine Worte sehr sorgfältig gewählt und ihnen eine doppelte Bedeutung verliehen hatte.


      Nach alldem verstand sie ganz genau, was er gemeint hatte. »Du hast mich verlassen«, flüsterte sie. »Du hast es mir wirklich gezeigt, nicht wahr?« Sie schnaubte verächtlich und fing gleichzeitig an zu weinen. »Ein unanfechtbarer Beweis für mich, die große Zweiflerin.«


      Er hatte sie so weit gebracht, dass sie ihn durch ihre Zeit zu den Steinen führte, hatte ihr ein unbeschreibliches Liebesabenteuer beschert und bewiesen, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach. Dann war er in seine eigene Zeit zurückgekehrt und hatte sie im einundzwanzigsten Jahrhundert zurückgelassen, allein.


      Er war keineswegs geistig verwirrt. Sie hatte einen zeitreisenden Krieger aus dem sechzehnten Jahrhundert in den Armen gehalten. Und sie hatte sich über ihn lustig gemacht, ihn wie einen Geistesgestörten und gelegentlich sogar mit Herablassung behandelt.


      Oh, sie hatte alles falsch gemacht. Hatte sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit in ihn verliebt. Hatte innerhalb von nur drei Tagen ihr Herz so sehr an ihn verloren, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. In ihrer Fantasie hatte sie sich bereits ein Leben an seiner Seite ausgemalt und seine angebliche Geistesstörung beiseite geschoben.


      Und er hatte sie verlassen und ihr nicht einmal angeboten, mit ihm zu kommen.

    


    
      Wärst du mit ihm gegangen? Hättest du Ja gesagt?, erkundigte sich die Wissenschaftlerin sachlich. Hättest du dich in ein Jahrhundert bringen lassen, von dem du nicht das Geringste weißt? Deine Zeit für immer und ewig zurückgelassen?


      Zum Teufel, ja - ich hätte Ja gesagt. Was habe ich hier schon? Ich habe mich verliebt. Mit ihm wäre ich überall hingegangen und hätte alles für ihn getan!

    


    
      Zur Abwechslung hatte die Wissenschaftlerin darauf nichts zu erwidern.


      Gwen weinte. Plötzlich fühlte sie sich alt und bedauerte den Verlust von etwas, das sie nicht richtig geschätzt und verstanden hatte, als sie es noch in Händen gehalten hatte.


      Sie wusste selbst nicht, wie lange sie auf der Lichtung lag und im Geiste immer wieder die letzten drei Tage an sich vorüberziehen ließ, wobei sie die erlebte Leidenschaft und überhaupt alles in einem ganz anderen Licht betrachtete.

    


    
      Als sie sich schließlich aufsetzte, zitterte sie am ganzen Körper. Ihre Knie waren beinahe erfroren von der Berührung mit dem Eis, und ihre Zehen prickelten. Ich fühle, MacKeltar. Das hast du mir beigebracht. Hoffentlich bist du zufrieden mit dir. Du hast mir, indem du mich verletzt hast, gezeigt, dass ich ein Herz besitze.

    


    
      Sie stand auf und wanderte auf der Suche nach ihren Klei- dern im Steinkreis herum. Sie schluckte die Tränen hinunter und atmete tief durch. Wo zum Teufel waren ihre Stiefel? Der Rucksack? Die Taschenlampe? Sie litt unter massivem Nikotinentzug; emotionaler Stress weckte immer den brennenden Wunsch nach einer Zigarette.


      Wie sollte sie jemals über Drustan MacKeltar hinwegkommen? Wie mit dem Wissen fertig werden, dass der Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte, schon seit Jahrhunderten tot war?


      Panik ergriff sie, als sie die Steinplatte umrundete und ihre Habseligkeiten nicht fand. Sie waren weg. Konnte dieser wahnwitzige Sturm sie fortgeweht haben?


      Erstaunt schaute sie sich um und dann zum Himmel hinauf. Zum ersten Mal seit Drustans Verschwinden warf sie auch einen Blick auf die Umgebung des Steinkreises.


      Wo vorhin noch nichts gewesen war, standen jetzt riesige Steinmauern.


      Als sie von den Zinnen zu den Türmchen und zum Wehrturm sah, schnappte sie erschrocken nach Luft. Blinzelnd wandte sie sich ab und drehte sich doch gleich wieder um.


      Eine Alarmglocke in ihrem Gehirn schrillte, aber sie war unfähig, eine Reaktion zu zeigen. Sie hyperventilierte; kurze Atemzüge folgten hastig aufeinander, ja gingen ineinander über und sammelten sich in ihrer Kehle.


      Hinter dem Steinkreis stand eine riesige Burg.


      Groß, unheimlich und doch schön, mit massiven grauen Steinmauern, die in den Himmel ragten. Der quadratische Turm in der Mitte war am höchsten und wurde von zwei kleineren, runden Türmen flankiert. Die Flügel erstreckten sich nach Osten und Westen. Sie verstellten den Horizont und wurden von je einem Eckturm begrenzt. Milchiger Nebel waberte um die Zinnen und Türme.


      Gwen stand mit offenem Mund da.


      Reglos wie die aufrechten Steine um sie herum starrte sie das Gebilde an.


      War es möglich, dass sie Drustan gar nicht verloren hatte?


      Ein Adrenalinstoß durchströmte sie schmerzlich und brachte ihr Herz heftig zum Klopfen; sie stürmte aus dem Steinkreis und lief auf einen gepflasterten Hof. Wege führten in unterschiedliche Richtungen, einer endete direkt an den Stufen zum Burgportal.


      Gwen drehte sich langsam im Kreis, ohne auf ihre eisig kalten Zehen zu achten. Ihr Verstand registrierte dumpf, dass der Hagel nur auf den Steinkreis geprasselt war. Der Boden außerhalb war warm und trocken.


      Drustan hatte ihr erzählt, dass die Steine von Ban Drochaid in seinem Jahrhundert von den Mauern seiner Burganläge umschlossen waren. Aber das Ban Drochaid, das sie vor einer Stunde betreten hatte, war mitten im Ödland und von Ruinen umgeben gewesen.


      Jetzt sah sie um sich herum nur hohe Mauern und die wehrhafte Festung.


      Sie blickte hinauf in den Nachthimmel. Er war pechschwarz, und nirgendwo schimmerte Licht - was überhaupt keinen Sinn ergab, denn der Ort Alborath lag im Tal unterhalb der Burg, und erst am gestrigen Abend, als sie auf der Motorhaube des Mietwagens gesessen hatte, hatte sie sich geärgert, weil die hellen Lichter des Dorfes die Sterne verblassen ließen.


      Sie wandte sich wieder der Burg zu, die vor kurzem noch nicht vorhanden gewesen war, und zog das Plaid fester um sich. Plötzlich bekamen die Worte, die Drustan ihr im letzten Moment zugeschrien hatte, Sinn.


      Ich bin zu weit zurückgegangen. Ich dachte, ich könnte mit dir kommen, aber es ist unmöglich.

    


    
      Rette meinen Clan.


      O Gott, Drustan, dachte sie, du bist nicht in die richtige Zeit gekommen. Du hast mich zurückgeschickt, um dich und die Deinen zu retten!

    


  


  
     

  


  
     


    »Wenn ich daran denke, dass die kleine Spanne meines Lebens in der Ewigkeit aufgeht, oder daran, dass der begrenzte Bereich, den ich berühren oder sehen kann, von der unendlichen Größe des Raums verschlungen wird, fürchte ich mich und bin erstaunt, mich selbst hier statt dort... jetzt statt dann zu sehen.«

  


  
    Blaise Pascal


     


    »Für uns gläubige Physiker hat die Scheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nur die Bedeutung einer wenn auch hartnäckigen Illusion.«


    Albert Einstein
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      Der Albtraum übertraf alles, was Drustan MacKeltars schlummerndes Bewusstsein bisher heraufbeschworen hatte, und zu all den Grässlichkeiten gesellte sich noch dieser scheußliche Geschmack im Mund. Drustan wusste, dass es der Geschmack des Todes war.


      Bilder tanzten schemenhaft am Rande seines Gesichtsfeldes und verhöhnten ihn. Er hatte das Gefühl, ein riesiger Blutegel würde an ihm saugen. Plötzlich befanden sich zwei eigenständige und doch ähnliche Wesen in seinem Körper.


      Ich bin von einem Dämon besessen, dachte der schlafende Drustan und versuchte, das Abscheuliche auszuspeien. Ich werde das nicht zulassen. Wütend leistete er der neuen Präsenz Widerstand, nutzte all seine Macht, um sie, die Unbekannte, zu vernichten. Es war ein fremdes Wesen, so stark wie er selbst; mehr brauchte er nicht zu wissen.


      Er konzentrierte seine Gedankenkraft, isolierte den Eindringling, umhüllte ihn mit seinem Willen und stieß ihn mit Wucht aus sich heraus.


      Plötzlich gab es ihn doppelt in seinem Albtraum, aber das andere Selbst sah älter aus: gequält, müde und erschöpft.

    


    
      Hinfort mit dir, du Teufel, brüllte Drustan.


      Hör mir zu, du Narr.

    


    
      Drustan presste beide Hände auf die Ohren. Ich höre mir deine Lügen nicht an, Dämon. Irgendwo in der Ferne - an diesem albtraumhaften Ort, den sein Verstand weder begreifen noch sich vorstellen konnte - nahm Drustan eine Frau wahr. Sie war nur vage zu erahnen, aber er spürte sie, ja konnte sogar die duftende Hitze ihrer Haut riechen. Sehnsucht erfüllte ihn und vernichtete um ein Haar seine Entschlossenheit, sich den Eindringling vom Leibe zu halten.


      Sein Doppelgänger witterte die Schwäche und machte einen Satz, aber Drustan nahm sich zusammen und schubste ihn beiseite.


      Sie funkelten sich böse an, und Drustan wunderte sich über die Gefühle, die sich auf dem Gesicht seines Doppelgängers abzeichneten: Furcht. Und Gram, der einem Mann das Herz zerriss. Unvermittelt flackerte Verständnis in den Augen des falschen Drustan auf, sogar noch, als sich seine Stofflichkeit auflöste.

    


    
      Du würdest mich bis auf den Tod bekämpfen, hauchte er lautlos. Ich verstehe. Ich verstehe jetzt, warum nur einer lebt. Nicht die Natur, die uns beiden angeboren ist, sondern unsere Furcht ist die Ursache dafür, dass wir uns gegenseitig vernichten. Ich bitte dich, erkenne mich an. Lass uns beide sein.


      Ich werde dich niemals dulden, donnerte Drustan.

    


    
      Der Doppelgänger verging, gewann wieder an Substanz und zerfaserte erneut an den Rändern. Du bist in schrecklicher Gefahr ...


      Kein Wort mehr! Ich glaube dir nicht! Drustan schlug wild auf sein Schatten-Selbst ein.

    


    
      Das Schatten-Selbst schaute über die Schulter und rief jemandem, den Drustan nicht sehen konnte, zu: In dem Moment, in dem du ihn siehst, musst du ihm die Verse aufsagen, die ich dir beigebracht habe, erinnerst du dich? Der Spruch, den du in dem Eisenwagen gelernt hast ... und zeig ihm deinen Rucksack, dann wird alles gut.


       

    


    
      Hinweg, Dämon!, brüllte Drustan und verdrängte ihn mit reiner Willenskraft.


      Der andere durchbohrte ihn mit seinem Blick. Liebe sie, flüsterte er und verschwand.


       

    


    
      Drustan schreckte auf und schnappte nach Luft.


      Er fasste sich an die Kehle und trommelte mit Fäusten gegen seine Brust - endlich gelang es ihm, die schmerzende Lunge zu füllen. Er war in Schweiß gebadet und fiebrig. Gleichzeitig fror er erbärmlich. Er hatte die Laken im Schlaf zerrissen, und die weichen Tierhäute waren schweißdurch- tränkt. Sein Kopf schmerzte.


      Er tastete nach dem Weinkrug auf dem Nachttisch und brauchte etliche Versuche, bis es ihm gelang, die Finger um den Krug zu schließen. Zitternd hob er ihn an die Lippen und trank, bis der Krug leer war. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab.


      Sein Herz pochte heftig, und er hatte das übermächtige Gefühl, dass er in dieser Nacht mit knapper Not einer tödlichen Gefahr entkommen war. Ihm war, als wäre etwas in ihn eingedrungen und hätte Besitzansprüche angemeldet.


      Er fuhr sich mit bebenden Händen durchs Haar, sprang vom Bett und ging auf und ab. Er schaute zurück zu seiner Schlafstatt und erwartete fast, einen Sukkubus zwischen den zerrissenen Laken und den schweißdurchtränkten Fellen lauern zu sehen.


      Bei Amergin! Was für ein eigenartiger Traum! Er erinnerte sich an nichts, aber er spürte noch, dass er im Schlaf Zerstörung und einen bitteren Sieg erlebt hatte.


      Ein greller Lichtblitz unter dem Fenster seines Schlafgemachs weckte seine Aufmerksamkeit. Ein leises Donnergrollen folgte. Er zog den Vorhang beiseite und sah durch die dicke Scheibe in die Nacht.

    


    
      Drustan stand lange am Fenster, atmete langsam und tief durch und bemühte sich, seine innere Ruhe wieder zu finden. Er hatte selten Albträume und zog es vor, insbesondere diesen, der schier an Wahnsinn grenzte, ganz und gar zu vergessen. Er verschloss ihn so tief in einem fernen Winkel seines Bewusstseins, dass nie wieder ein Lichtstrahl darauf fallen würde.


      Das Unwetter verzog sich so rasch, wie es aufgekommen war, und die Highland-Nacht war wieder friedlich und still.


       

    


    
      Denk nach, denk nach, denk nach, beschwor sich Gwen. Angeblich hast du Verstand, also benutz ihn auch. Aber ihr Gehirn war schwerfällig und betäubt. Nach diesem ereignisreichen Tag, nach der unglaublichen Leidenschaft, dem bizarren Unwetter, dem zermürbenden Nikotinentzug war sie nicht mehr imstande, brillante Gedankengänge zu entwickeln. Sie war nicht einmal in der Verfassung, wie ein normal begabter Mensch zu denken.


      Während sie vorsichtig über die schmelzenden Hagelkörner ging, listete sie im Geiste die nackten Fakten auf. Im Moment schreckte sie davor zurück, aus den Ereignissen Schlüsse zu ziehen. Sie suchte verzweifelt nach etwas Greifbarem und einer logischen Erklärung, wie sie hierher geraten war.


      Schaudernd betrachtete sie die Burg. Die Aussicht, sich dem zu stellen, was sie in diesem Gemäuer erwartete, war faszinierend und beängstigend zugleich.


      Es gab da etwas, das sie zu allererst erledigen musste. Nicht dass sie ungläubig wäre - nein, doch nicht sie! Dennoch zog sie es vor, den schlagenden Beweis mit eigenen Augen zu sehen.


      Sie holte tief Luft, tauchte in die Dunkelheit ein und entfernte sich von der Burg. An der Festungsmauer angekommen, kletterte sie auf die Fässer, die dort gestapelt waren, und spähte durch einen Schlitz in der Mauer.


      Dort unten musste Alborath sein - aber da war es nicht. Ihre Vermutung war also bestätigt.


      Sie ließ die Schultern sinken. Im Grunde hatte sie nicht damit gerechnet, das Dorf und Lichter zu sehen, aber es war dennoch wie ein Schock.


      Ich bin zu weit zurückgegangen.


      Sie überlegte und ging die Theorien durch, die es über Zeitreisen gab. Vielleicht hatte Drustan versucht, in die Zeit kurz nach seiner Entführung zurückzukehren, hatte aber die falschen Zeichen verwendet. Demnach wäre er zu einem Zeitpunkt zurückgekommen, in dem er sich noch in der Burg aufhielt. Nach einer weit verbreiteten Theorie, welche Zeit- reisen durchaus für möglich hielt, duldete die Materie des Universums keine zwei identischen Wesen in ein und demselben Moment. Sein zukünftiges Selbst wäre demnach aus- gelöscht.


      Zeitreise!, kreischte die Wissenschaftlerin in ihrem Kopf. Analysieren!

    


    
      Wir müssen ihn retten. Analysier das! Uber die Verbindungen und Verzweigungen paralleler Universen denken wir später nach.

    


    
      Sein zukünftiges Selbst war also ausgelöscht; das bedeutete, dass der Drustan, in den sie sich verliebt hatte, nicht mehr existierte. Aber sie würde einen Drustan in der Burg vorfinden - einen Mann, der noch nicht verzaubert worden war und sie noch nie im Leben gesehen hatte.


      Dieser Gedanke lastete auf ihr. Sie hatte es überhaupt nicht eilig, in seine silbrigen Augen zu schauen, die sie erst vor einer Stunde so glutvoll angesehen hatten und die sie jetzt nicht wieder erkennen würden.


      Versprich mir, dich nicht vor mir zu fürchten.


      Ihn fürchten? Warum sollte sie Angst vor ihm haben?


      Weil er die Zeit manipulieren konnte? Du liebe Güte, das machte ihn doch nur faszinierender!

    


    
      Rette meinen Clan.

    


    
      Sie würde ihn nicht enttäuschen.


      Sie straffte den Oberkörper und rannte zur Burg, die Stufen hinauf. Dort hämmerte sie mit Fäusten heftig an das große Portal. »Hallo, hallo!«, rief sie. Sie warf sich mit der Schulter gegen die Tür.


      Nichts rührte sich, und eine Glocke gab es auch nicht. Ihr Verstand registrierte es als weiteren handfesten Beweis, dass sie nicht an eine Tür des einundzwanzigsten Jahrhunderts klopfte. Sie würde sich das mittelalterliche Portal später genauer ansehen. Von innen. Im Moment hatte sie das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. Sie war von den Ereignissen überwältigt. Was nützte es ihr, Physikerin zu sein, die derartige Vorgänge durchschauen konnte, wenn sie am Ende ihrer Kräfte war?


      »Jemand muss mir öffnen!«, schrie sie und drehte sich um, um ihr Hinterteil als Rammbock einzusetzen. Dadurch fugte sie sich jedoch nur selbst Schmerzen zu und verursachte in etwa so viel Lärm wie ein Daunenkissen. Sie war hierher gekommen, um Drustan zu retten, und wollte verdammt sein, wenn sie sich jetzt abweisen ließ.


      Sie trat zurück und sah sich die Fenster an. Vielleicht konnte sie etwas durch eine Scheibe werfen?


      Aber das war wenig ratsam, wenn sie Obdach suchen wollte. Man könnte auf sie schießen. Mit Pfeilen oder etwas ähnlich Archaischem. Vielleicht gossen sie siedendes Öl auf sie herab.


      Sie sah sich um und entdeckte einen Haufen Holzscheite. Sie lief zu dem Haufen, nahm sich ein Scheit und klopfte damit an die Tür. »Bitte, machen Sie auf«, rief sie.


      »Ich komme«, antwortete eine Stimme verschlafen. »Ich habe schon Euer erstes Klopfen gehört. Ihr seid ungeduldig, wie?« Etwas aus Metall glitt über Holz, und die Tür öffnete sich endlich. Gwen sank vor Erleichterung auf die Knie.


      Eine mollige, etwa vierzig Jahre alte Frau in langem Nachtgewand und Spitzenhäubchen stand vor ihr und blinzelte vor Müdigkeit. Als sie das fast nackte Häuflein Elend auf der Schwelle sah, riss sie erschrocken die Augen auf.


      Energisch zog sie Gwen auf die Füße, zerrte sie herein und schlug dann die Tür zu. »O Mädchen«, summte sie beschwichtigend und nahm Gwen in die Arme. »Jetzt kümmert sich Nell um dich. Bei Columba, was bringt dich dazu, in einem solchen Zustand durch die Nacht zu wandern? Wie bist du hergekommen? Hat dir ein Mann etwas angetan? Bist du verletzt, meine Kleine?«


      Als die Frau sie an ihren üppigen Busen drückte, dachte Gwen: Das also ist Drustans Nell. Sie sank ermattet gegen die Frau, die genau so war, wie Drustan sie beschrieben hatte. Energisch und auf eine barsche Art herzensgut. Außerdem hübsch. Sie hatte die Blüte der Jugend hinter sich, besaß aber eine natürliche Schönheit, der die Zeit nichts anhaben konnte.


      Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, bemerkte sie mit Erstaunen, dass das Gehirn ihr den Dienst versagte. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, erlosch ein System nach dem anderen.


      Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen! Sie musste wissen, welches Datum heute war. Aber ihr Körper, der die Strapazen von dem Flug durch die Jahrhunderte noch nicht überwunden hatte, richtete sich nicht nach ihren Wünschen.


      »Nell, was hat der Tumult zu bedeuten?«, rief eine Männerstimme.


      »Helft mir mit dem Mädchen, Silvan«, brummte Nell.


      »Es ist seltsam, aber sie ist eiskalt, und ihre Füße sind fast erfroren.«


      Gwen versuchte zu fragen: »Welches Datum ist heute?«, und: »Wie geht es ihm?«, aber bevor sie ein Wort heraus- brachte, hüllte die Ohnmacht sie ein.


      Im letzten wachen Moment sah sie, wie sich Albert Einstein, der größte Physiker aller Zeiten, über sie beugte - mit seinem drahtigen weißen Haar, dem runzligen, schalkhaften Gesicht mit den schelmischen Augen. Wenn dies der Tod war, dann befand sie sich wahrhaftig in nobler Gesellschaft. Er neigte sich ganz nah zu ihr, und sie flüsterte mit letzter Kraft: »Drustan.«


      »Faszinierend«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir sie wärmen, und dann legen wir sie ins silberne Gemach.«


      »Aber das liegt neben dem von Drustan«, protestierte Nell. »Das wäre nicht anständig.«


      »Zum Teufel mit dem Anstand. Es ist das behaglichste.«


      Mehr bekam Gwen nicht mit.


      Drustan war also am Leben, und sie brachten Gwen in seine Nähe. Nun konnte sie sich ein bisschen ausruhen.
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      Der nächste Morgen


      »Silvan, warum müsst Ihr hier oben in dem Turm hausen, wie ein kahles Adlerjunges in einem Horst?«, beschwerte sich Nell, als sie die Tür zu seinem Turmzimmer öffnete. Einhundertunddrei Stufen, und das mit ihrer Hüfte! »Ihr müsst wohl immer hoch hinaus, wie?«


      Silvan MacKeltar sah verwirrt von seinem Buch auf. Die silbergraue Mähne umrahmte sein Gesicht. Nell fand den gelehrten Mann schrecklich schön, aber das würde sie ihm niemals zeigen. »Ich bin nicht kahl. Im Gegenteil - ich habe sehr viele Haare.« Er steckte die Nase wieder in sein Buch und las weiter, wobei er mit dem Zeigefinger über die Zeilen fuhr.


      Er lebt die meiste Zeit in seiner eigenen Welt, ging es Nell durch den Kopf. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie es ihm gelungen war, Söhne zu zeugen. Hatte seine Frau die dicken Folianten zugeschlagen und ihn an den Ohren in ihr Bett gezerrt?


      Eigentlich eine gute Idee, dachte sie und betrachtete ihn mit Augen, die in den zwölf Jahren, die sie in diesem Gemäuer zugebracht hatte, niemals auch nur andeutungsweise ihre wahren Empfindungen offenbart hatten.


      »Trinkt.« Sie stellte einen Becher neben sein Buch und achtete darauf, dass sie keinen Tropfen auf die kostbaren Seiten verschüttete.


      »Das ist doch nicht wieder ein so scheußliches Gebräu?«


      »Nein«, sagte sie mit steinerner Miene. »Es ist einer meiner köstlichen Tränke. Und Ihr braucht ihn, also trinkt ihn aus. Ich gehe erst von hier fort, wenn der Becher leer ist.«


      »Hast du ein wenig Kakao dazugemischt?«


      »Ihr wisst, dass wir kaum noch Vorrat haben.«


      »Nell.« Er seufzte niedergeschlagen und blätterte eine Seite um. »Mach, dass du fortkommst. Ich trinke das später.«


      »Und Ihr solltet wissen, dass Euer Sohn auf ist«, erklärte sie, stemmte die Hände in die Hüften, tippte mit dem Fuß auf den Boden und wartete darauf, dass er den Becher leer trank. Als er keine Antwort gab, erkundigte sie sich: »Was soll mit dem Mädchen geschehen, das heute Nacht ins Haus geschneit ist?«


      Silvan klappte das Buch zu, vermied aber, Nell anzusehen, um nicht zu verraten, wie gern er das tat. Später, wenn sie hinausging, konnte er sie verstohlen betrachten. Damit tröstete er sich. »Du hast nicht vor, mich allein zu lassen, hab ich Recht?«


      »Nicht, bevor Ihr ausgetrunken habt.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Sie schläft noch«, sagte sie zu seinem Profil. Dieser Mann sah sie so gut wie nie an; seit Jahren sprach sie nur mit seinem Profil. »Aber sie scheint keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben. Den Heiligen sei Dank, dachte Nell. Sie würde das Mädchen, das nackt und mit dem Blut der Jungfernschaft auf den Schenkeln vor ihr auf die Knie gefallen war, unter allen Umständen vor weiterem Schaden bewahren. Weder ihr noch Silvan war das Blut entgangen, als sie das winzige, bewusstlose Mädchen ins Bett gesteckt hatten. Sie hatten einen besorgten Blick gewechselt, und Silvan hatte verwirrt das Plaid seines Sohnes zwischen den Händen geknetet.


      »Hat sie gesagt, was ihr in der letzten Nacht zugestoßen ist?«, wollte er wissen und rieb mit dem Daumen über die Zeichen, die in den Ledereinband des Folianten geprägt waren.


      »Nein. Aber sie hat im Schlaf lauter sinnloses Zeug geredet.«


      Silvan runzelte die Stirn. »Meinst du, sie ... das, was mit ihr geschehen ist, hat sich auf ihren Verstand oder ihr Gemüt ausgewirkt?«


      »Ich denke«, erwiderte Nell behutsam, »je weniger Fragen wir ihr im Augenblick stellen, umso besser. Es ist offensichtlich, dass sie eine Bleibe braucht - schließlich hatte sie nichts bei sich, nicht einmal Kleider. Ich bitte Euch, bietet ihr Obdach, wie Ihr es mir vor vielen Jahren geboten habt. Sie wird uns von selbst alles erzählen, wenn sie dazu bereit ist.«


      »Nun, wenn sie dir auch nur im Entferntesten ähnelt, werde ich niemals mehr über sie erfahren«, sagte Silvan mit einstudierter Beiläufigkeit.


      Nell hielt den Atem an. In all den Jahren hatte er sie nicht ein einziges Mal gefragt, was in der Nacht geschehen war, als sie Zuflucht in der Burg Keltar gesucht hatte. Es war wie ein Wunder, dass er jetzt eine Anspielung darauf machte. Bei den MacKeltar wurde die Privatsphäre in Ehren gehalten, und manchmal war das ein Segen, manchmal ein Fluch. Die Keltar-Männer steckten die Nase nicht in die Angelegenheiten anderer. Aber Nell wünschte sich oft, dass es einer von ihnen tun möge.


      Als Silvan sie vor zwölf Jahren gefunden hatte, zerschun- den auf der Straße liegend, geschlagen und dem Tod überlassen, war sie nicht imstande gewesen, darüber zu reden. Doch später, als ihre Wunden heilten und sie bereit war, sich Silvan anzuvertrauen, der die ganze Zeit ihre Hand gehalten hatte, während sie im Fieber lag, stand er auf und erwähnte das Vorkommnis nie mehr. Was sollte eine Frau in einem solchen Fall tun? Ihre traurige Geschichte ausplaudern, als wäre sie auf Mitleid aus?


      Hauswirtschafterin und Laird gingen höflich und distanziert miteinander um. So muss es auch sein, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie legte den Kopf zur Seite und ermahnte sich, nicht zu viel in seine Bemerkung hineinzudichten.


      Da sie schwieg, seufzte Silvan ergeben und wies sie an, passende Kleider für das Mädchen herauszusuchen.


      »Ich habe bereits einige alte Kleider Eurer Frau hergerichtet. Würdet Ihr jetzt bitte trinken? Glaubt nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Ihr Euch in letzter Zeit nicht gut fühlt. Mein Trank wird Euch kurieren, wenn Ihr ihn nicht in den Abort schüttet.«


      Er wurde rot.


      »Silvan, Ihr esst kaum etwas und schlaft zu wenig. Doch der Körper braucht gewisse Dinge. Versucht meinen Heiltrunk wenigstens und seht, ob er Euch hilft.«


      Er zog eine weiße Augenbraue hoch und warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Aufdringliches Weib.«


      »Streitsüchtiger alter Fuchs.«


      Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. Er nahm den Becher in die Hand und schnupperte daran, dann trank er ihn in einem Zug aus. Sie sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, bevor er das Gesicht verzog und den Becher abstellte. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.


      Nell drehte sich um und ging zur Tür. »Vergesst das Mädchen nicht«, erinnerte sie ihn steif. »Ihr müsst mit ihr sprechen und ihr sagen, dass sie hier bleiben kann, so lange es nötig ist.«


      »Ich werde daran denken.«


      Nell neigte den Kopf und ging hinaus.


      »Nellie?«


      Sie blieb wie erstarrt mit dem Rücken zu ihm stehen. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr Nellie genannt.


      Er räusperte sich. »Hast du etwas an dir verändert?« Als sie nicht antwortete, räusperte er sich noch einmal. »Du siehst ... ähm, irgendwie siehst du, na ja, ziemlich ...« Er brach ab, als bereute er, überhaupt davon angefangen zu ha- ben.


      Nell wirbelte zu ihm herum. Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn und geschürzten Lippen an. Er öffnete und schloss den Mund einige Male und betrachtete sie. Hatte er die winzige Veränderung tatsächlich bemerkt? Und sie dachte, dass er sie gar nicht zur Kenntnis nahm. Höchstens, dass er sie für ein närrisches altes Weib hielt, das zu viel Gewese um sich machte. »Ziemlich was?«, wollte sie wissen.


      »Ähm ... ich glaube, das passende Wort könnte einnehmend sein.« Irgendwie sanfter, dachte er und musterte sie von oben bis unten. Großer Gott, war die Frau verführerisch!


      »Habt Ihr den Verstand verloren, Alter?«, fauchte sie fassungslos. Wenn Nell aus der Fassung geriet, wurde sie reizbar. »Ich sehe aus wie immer«, log sie. Sie straffte den Rücken und zwang sich, wie eine Dame hinauszurauschen.


      Doch sobald sie sicher sein konnte, dass er sie nicht mehr sah, lief sie mit wehenden Röcken die Treppe hinunter und presste die Hände auf die Brust.


      Sie zupfte an den Haarsträhnen, die sie heute Morgen kürzer geschnitten hatte, ganz so wie das kleine Mädchen, das so hübsch anzusehen war. Wenn eine so kleine Veränderung Silvan MacKeltar ein - oh Himmel! - Kompliment entlockte, würde sie sich vielleicht doch ein neues Kleid aus dem weichen Leinenstoff nähen.


      Einnehmend, also wirklich!


      Gwen erwachte mühevoll. Nur langsam tauchte sie aus den Albträumen auf, in denen sie splitternackt herumlief - natürlich mit Übergewicht, so etwas träumte sie niemals nach einer erfolgreichen Diät -, Drustan jagte und verlor, weil er durch Türen entschwand, die nicht mehr da waren, wenn sie sie erreichte.


      Sie atmete tief durch und sortierte ihre Gedanken. Sie hatte die Vereinigten Staaten verlassen, weil sie ihr Leben verabscheute. Sie hatte sich für eine Reise durch Schottland entschieden, weil sie hier ihre Jungfräulichkeit verlieren und testen wollte, ob sie ein Herz hatte.


      Sie hatte ihre Ziele erreicht.

    


    
      Kein schlichter Kirschenpflücker, dachte sie. Ich bin an ein zeitreisendes Genie geraten, das mit einer Menge Problemen zu kämpfen hat und mich ins sechzehnte Jahrhundert schickt, um diese Probleme zu lösen.

    


    
      Sie nahm es ihm nicht übel.


      Ihr wurde klar, dass das Wort Seelenfreund und Drustan MacKeltar für sie Synonyme waren. Sie hatte endlich einen Mann gefunden, der Gefühle in ihr weckte, die sie nie für möglich gehalten hätte, der klug und gebildet, aber nicht sachlich und gefühlskalt war wie die Wissenschaftler, die sie kannte. Er wusste, wie er sie verführen konnte, er war warmherzig und leidenschaftlich. Er fand sie schön und war ein phänomenaler Liebhaber. Kurz gesagt: Sie hatte den perfekten Mann gefunden und verloren - in nur drei Tagen. Er hatte in dieser kurzen Zeit mehr Emotionen in ihr freigesetzt, als sie in ihrem ganzen Leben empfunden hatte.


      Sie öffnete vorsichtig die Augen. Der Raum war abgedunkelt, aber das Kaminfeuer verbreitete ein sanftes, goldenes Licht. Sie blinzelte, weil sie nur Violett um sich herum sah. Dann erinnerte sie sich, wie begeistert Drustan von dieser Farbe gewesen war, als er die Jogginganzüge bei Barrett’s gesehen hatte. Dass er unbedingt eine purpurrote Hose und ein T-Shirt haben wollte und sie ihm diese Bitte abgeschlagen hatte.


      Die Farbe bestätigte alles. Sie befand sich eindeutig in Drustans Welt.


      Eine kostbare violette Samtdecke reichte ihr bis zum Kinn. Ein lavendelfarbener Baldachin aus hauchdünnem Stoff war über und um das kunstvoll geschnitzte Kirschholzbett drapiert. Ein lila Schaffell - also wirklich, dachte sie, ich weiß genau, dass es keine lila Schafe gibt - war über ihre Füße gebreitet. Dunkelrote Kissen mit silbernen Kordeln lagen am Kopfende des Bettes. Kleine Tischchen waren mit pflaumenfarbenen Seidentüchem bedeckt. Vorhänge mit verschlungenen Mustern in Pflaumenblau und Schwarz zierten die beiden großen Fenster, zwischen denen ein großer in Gold gerahmter Spiegel hing. Davor standen zwei Sessel und ein Tisch mit silbernen Kelchen und Tellern.


      Violett, überlegte sie, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. Ein derart kraftvoller, energetischer Mann musste sich zwangsläufig mit der Farbe umgeben, die die höchste Schwingung im Spektrum hatte.


      Es war eine warme Farbe, lebendig und erotisch.


      Wie der Mann selbst.


      Sie drückte die Nase ins Kissen und hoffte, dort seinen Geruch zu finden. Aber falls er jemals in diesem Bett geschlafen hatte, war es schon lange her oder die Bezüge waren gewechselt worden. Sie betrachtete die wundervoll geschnitzten Pfosten und das Kopfbrett, in das unzählige Schubladen und Nischen eingelassen waren. Das Fußteil war mit wundervollen keltischen Mustern verziert. Sie hatte so ein Bett schon einmal gesehen.


      ln einem Museum.


      Dieses dagegen war so neu, als hätte man es gerade erst in einem Möbelhaus erstanden. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah sich weiter um. Sie befand sich im sechzehnten Jahrhundert. Es war hier anders als in den »renovierten« Burgen, in die man die Touristen führte. Mauern aus hellgrauen Steinen, hohe Decken und nirgendwo die Simse oder Fußleisten, mit denen man die Touristenattraktionen nachträglich ausgestattet hatte. Keine Steckdosen, keine Lampen; lediglich ein Dutzend Glasschalen mit Öl und dicken, rußigen Dochten. Der Boden bestand aus honigfarbenen Holzdielen, die glänzend poliert und mit Teppichen bedeckt waren. Auf einer schönen Truhe am Fußende des Bettes lagen zusammengefaltete Decken. Gepolsterte Sessel waren um den Kamin arrangiert. Der Kamin an sich war aus glattem rosafarbenem Stein. Ein Torffeuer brannte. Heide- Sträuße hingen vom Sims und verbreiteten ihren Duft. Alles in allem war es ein wunderschönes, warmes Zimmer, prachtvoll und luxuriös.


      Sie wollte auf ihre Armbanduhr sehen, aber die war offensichtlich in demselben Quantenschaum verloren gegangen, der auch ihre Kleider und den Rucksack verschlungen hatte.


      Ihr fiel auf, dass sie ein langes, schneeweißes Hemd mit Spitzenbesatz anhatte, eindeutig auf altmodische Weise frivol.


      Sie schüttelte den Kopf, schwang die Beine über die Bett- kante und kam sich furchtbar klein vor, weil ihre Füße den Boden nicht erreichten. Sie hüpfte aus dem großen Bett, lief zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Die Sonne schien strahlend durch die Butzenscheiben. Sie hantierte an dem Riegel herum, stieß das Fenster auf und sog tief die süß duftende Luft ein.


      Sie war tatsächlich im Schottland des sechzehnten Jahrhunderts. Wow.


      Das Fenster bot Ausblick auf einen gepflasterten Hof, der von den Innenmauern des Burgflügels umschlossen war. Zwei Frauen schlugen Teppiche gegen die Steine, plauderten miteinander und behielten eine Horde Kinder, die mit einer Art Ball spielten, im Auge. Gwen stutzte - igitt! Hatte Bert nicht gesagt, dass Bälle für Kinder im Mittelalter aus Tierblasen gemacht wurden?


      Sie riss sich abrupt los. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, welches Datum heute geschrieben wurde. Während sie hier stand und aus dem Fenster starrte, steuerte ihr High- land-Geliebter womöglich auf eine tödliche Gefahr zu.


      Sie wollte gerade die große Samtdecke vom Bett nehmen und sich darin einwickeln, um sich zu bedecken, da entdeck- te sie ein Kleid - natürlich lavendelfarben. Es lag auf einem Sessel am Kamin, zusammen mit einem Sammelsurium von anderen Dingen.


      Sie eilte zu dem Sessel, sah sich die Sachen genauer an und versuchte herauszufinden, in welcher Reihenfolge man sie anzog.


      Ein Schlüpfer fehlte. Man konnte wohl kaum von ihr erwarten, dass sie ohne Unterhose durch die Gegend lief. Finster betrachtete sie die Kleidungsstücke, als ob ihr Ärger ein Höschen heraufbeschwören könnte. Sie sah sich um, musste sich aber widerstrebend eingestehen, dass sie nichts als Ersatz benutzen konnte - wenn sie eines der Seidentücher nahm, müsste sie es wie eine Windel um sich binden und knoten.


      Sie zog ihr Nachthemd aus und streifte sich das weiche, weiße Unterkleid über den Kopf. Es war ganz schlicht geschnitten, schmiegte sich eng an und reichte ihr bis zu den Knöcheln. Darüber kam das Kleid und dann das schmuck- vollere ärmellose Mieder in einem dunkleren, mit Silberfäden durchwirkten Violett. Gwen staunte, dass das Kleid nicht über den Boden schleifte, und hob den Saum an - man hatte ihn abgeschnitten. Offenbar hatten die Leute hier bereits bemerkt, wie klein sie war. Sie band die Schnüre des Mieders unter der Brust zu einer Schleife.


      Die Schuhe waren ein Witz, viel zu groß, aber sie musste sich damit arrangieren. Sie nahm ein Tuch von einem Tisch, riss es in zwei Hälften, knüllte den Stoff zusammen und stopfte die Knäuel in die Schuhspitzen, damit ihre Füße nicht darin schwammen. Ihr Magen knurrte mächtig und erinnerte sie daran, dass sie seit dem gestrigen Nachmittag nichts gegessen hatte.


      Aber sie konnte nicht einfach so durch die Burg streifen, sie musste sich vorher einen festen Plan zurechtlegen.


      Zuerst musste sie eine Toilette und ein Bad finden, dann brauchte sie einen Kaffee. Und sie musste die erste Gelegenheit nutzen, um Drustan aufzusuchen und ihm zu erzählen, was geschehen war.


      Sag ihm ... - das waren seine Worte kurz vor seinem Verschwinden ... in welcher Gefahr er schwebt, endete der Satz vermutlich. Zeig ihm ... offenbar hatte er ihren Rucksack im Sinn gehabt. Sie seufzte und wünschte, sie hätte ihren Rucksack noch. Aber Drustan war ein kluger Mann mit logischem Verstand. Sicherlich würde er die Wahrheit erkennen.


      Im Nachhinein machte es sie zornig, dass Drustan ihr nicht alles offenbart hatte. Allerdings musste sie sich widerwillig eingestehen, dass sie ihm dann auf der Fahrt in die nächste psychiatrische Klinik mit spöttischer Herablassung erklärt hätte, dass Zeitreisen undurchführbar sind.


      Niemals hätte sie ihm abgenommen, dass er wusste, wie man sich in der vierten Dimension bewegte. Wer und was war dieser Mann, dem sie ihre Unschuld geschenkt hatte, in Wahrheit?


      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie musste mit ihm sprechen.

    


    
      Hallo, Drustan. Du kennst mich zwar nicht, aber in Kürze wirst du verzaubert und in einen tiefen Schlaf versetzt. Du wirst erst im einundzwanzigsten Jahrhundert aufwachen, das heißt, eigentlich bist du im einundzwanzigsten Jahrhundert aufgewacht und hast mich zurückgeschickt, um dich zu retten und deinen Clan vor der Vernichtung zu bewahren.

    


    
      Sie runzelte die Stirn. Sie selbst hatte nicht daran geglaubt, als ein Mann mit einer ähnlichen Geschichte in ihrer Zeit aufgetaucht war. Aber Drustan hatte genau gewusst, wovon er sprach. Er hatte sie eindeutig gebeten, seinem »vergangenen« Selbst die Wahrheit zu sagen - etwas anderes konnte er mit seinen letzten Worten nicht gemeint haben.


      Gwen war am Verhungern, und sie sehnte sich danach, Drustan zu sehen. Zudem musste sie dringend in Erfahrung bringen, welcher Tag heute war.


      Sie zog die ausgestopften Schuhe an und verließ eilends ihr Zimmer.
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      Drustan schlief selten bis nach Sonnenaufgang, aber in dieser Nacht hatten ihn die schrecklichen Träume nicht zur Ruhe kommen lassen, und er döste bis lange nach Tagesanbruch.


      Er verdrängte die vagen Erinnerungen und widmete sich stattdessen dem erfreulichen Gedanken an seine bevorstehende Hochzeit. Silvan freute sich so darauf, dass bald wieder Stimmengewirr in der Burg zu hören wäre, und Nell wäre überglücklich, wenn Kinderfüßchen herumtrappelten. Drustan MacKeltar wünschte sich mehr als alles andere eigene Nachkommen. Er würde seine Söhne sehr gut ausbilden, ihnen zeigen, wie man Fische fängt und sie lehren, die Bewegung der Himmelskörper zu berechnen. Und seine Töchter sollten dasselbe von ihm lernen, das hatte er sich geschworen.


      Er wollte Kinder haben, und bei Amergin, diesmal würde er seine Braut zum Altar führen. Es war nicht wichtig, dass er sie nicht kannte und nicht das Geringste über sie wusste. Sie war jung, im gebärfreudigen Alter, und er würde sie mit Respekt und Höflichkeit behandeln. Wiedergutmachung dafür leisten, dass sie ihn zum Mann genommen hatte.


      Und vielleicht kam es ja eines Tages so weit, dass sie Liebe für ihn empfand. Möglicherweise war sie noch jung genug, um ... um lernfähig wie ein junges Fohlen zu sein. Wenn sie lesen und schreiben konnte, war sie bestimmt imstande, sich noch mehr anzueignen. Oder sie war schwach- sichtig und ihr fielen die Exzentrizitäten der Burgbewohner gar nicht auf.

    


    
      Ha, ha, dachte er sarkastisch. Und meine Wolfshunde setzen Segel, fahren über den Loch und verhalten sich wie Wikinger!

    


    
      Anya war seine letzte Chance, das war ihm klar. Nach all den Gerüchten, die seit Jahrhunderten über die MacKeltar im Umlauf waren, und nach drei aufgelösten Verlobungen würde ihm kaum noch ein Vater seine Tochter zur Frau geben, und in fremden Ländern sahen sich die Highlander nicht nach Gefährtinnen um. Väter wünschten sich respektable Männer für ihre Töchter und sorgten dafür, dass sie auch in der Ehe ein behütetes Leben führten.


      Doch Elliott, der Laird eines alten, vornehmen Clans, hatte beschlossen, über alles hinwegzusehen und einer Vermählung zuzustimmen - als Gegenleistung für zwei Herrenhäuser und eine anständige Geldsumme. Jetzt brauchte Drustan nur noch seine besonderen Fähigkeiten so lange zu verbergen, bis Anya Zuneigung zu ihm entwickelt oder ihm ein paar Kinder geboren hatte. Nach allem, was er erlebt hatte, war er klug genug, um nicht mehr auf wahre Liebe zu hoffen.


      Liebe, sinnierte er. Wie das wohl wäre, eine Frau zu haben, die mit Bewunderung zu ihm aufsah. Die zu schätzen wusste, wer er war. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine Frau hätte ihn ein wenig lieb gewonnen, hörte sie etwas, das ihr höllische Angst einjagte, nannte ihn einen Heiden und Hexenmeister und verließ ihn.


      Bah. Er war ein gläubiger Christ, aber eben zufällig auch ein Druide. Bisher hatte ihn das nie in Glaubenskonflikte gebracht. Gott war in allem. Wie der Herr den mächtigen Eichen und kristallklaren Seen Schönheit verliehen hatte, so hatte er auch die Steine und Sterne gesegnet. Durch diese Überlegungen wuchs sein Glaube nur noch mehr. Seit kurzem besuchte er wieder regelmäßig die Messe, weil ihn der intelligente junge Priester, der die Gottesdienste in der Burg abhielt, neugierig gemacht hatte. Nevin Alexander war von sanftem Wesen und wachem Verstand. Für seine verwirrte Mutter konnte er nichts, und er war mit einer bei Gottesmännern seltenen Aufgeschlossenheit ausgestattet. Er verdammte die MacKeltar nicht dafür, dass sie anders waren. Er überhörte die Gerüchte und sah nur die ehrenhaften Menschen. Möglicherweise war er so tolerant, weil seine eigene Mutter heidnische Rituale durchführte.


      Drustan war sehr froh, dass sich der junge Priester bereit erklärt hatte, die Trauungszeremonie zu vollziehen. Die Restaurierungsarbeiten in der hübschen Kapelle waren beschleunigt worden, damit zum festgesetzten Tag alles bereit war.


      Während er ungeduldig die Ankunft seiner zukünftigen Frau in der Burg Keltar erwartete, traf er einige Vorsichtsmaßnahmen. Er hatte Silvan und Dageus gebeten, nichts von ihren ungewöhnlichen Talenten zu zeigen und tief schürfende Diskussionen zu vermeiden. Zudem hatte er alle »ketzerischen« Bücher aus der Bibliothek entfernt und in Silvans Turmzimmer gebracht. Gebe Gott, dass Anya so sehr mit ihren Tanten und Brautjungfern beschäftigt war, die sie hierher begleiten würden, dass ihr nichts eigenartig vorkam. Er würde bei Anya Elliott nicht dieselben Fehler begehen wie bei den ersten drei Verlobten. Seine Familie konnte sich sicher vierzehn Tage lang von ihrer besten Seite zeigen!


      Dieses Mal würde er keinen Schiffbruch erleiden, das schwor er sich voller Optimismus. Aber unglücklicherweise war er in der Burg offenbar der einzige Optimist.


      Er stand hungrig auf, fand aber kein einziges Küchenmädchen. Also ging er in die Küche und rief nach Nell. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich ihren Kopf aus der Speisekammer streckte und fragte, was er wollte.


      »Was wünscht sich jeder Mann am Morgen«, hatte er sie geneckt, »abgesehen von einem temperamentvollen Gerangel zwischen den Laken? Etwas zu essen.«


      Nell hatte sich weder zu einem Lächeln durchgerungen noch eine schlagfertige Antwort gegeben. Stattdessen warf sie ihm seltsam giftige Blicke aus den Augenwinkeln zu und folgte ihm in die Große Halle. Dort setzte sie ihm hartes, eine Woche altes Brot, schales Ale und eine Schweinefleischpastete vor, die, wie er argwöhnte, Teile vom Schwein enthielt, über die er lieber nicht nachdenken wollte.


      Wo blieben seine geliebten Heringe und die goldbraun gebratenen Kartoffeln? Seit wann musste er, Nells Liebling, sich mit einem so kargen Frühstück zufrieden geben? Gelegentlich wurde Dageus so stiefmütterlich behandelt - gewöhnlich, wenn er etwas mit einem Mädchen angestellt hatte, womit Nell nicht einverstanden war -, aber Drustan nie.


      Er saß allein in der Großen Halle und wünschte, jemand, irgendjemand, und sei es der junge Tristan, dieser hellwache Bursche, der von Grund auf das Druidenwissen erlernte, würde mit einem »Guten Morgen« oder einem Lächeln hereinschlendern. Drustan war fast immer ausgeglichen und gut aufgelegt. Aber heute Morgen schien seine ganze Welt aus dem Gleichgewicht geraten, und er konnte eine böse Vorahnung, dass noch Schlimmeres auf ihn zukam, nicht abschütteln.


      »Also?« Silvan reckte den Kopf um den Türrahmen und musterte seinen Sohn intensiv. »Wo warst du letzte Nacht?« Der Rest von Silvan trat gemächlicher in Erscheinung. Drustan lächelte ein klein wenig. Und wenn er hundert Jahre alt würde, an den Gang seines Vaters würde er sich nie gewöhnen: den Kopf immer voran, alles andere kam dann hinterher; als wäre der Körper für Silvan lediglich eine Stütze, die seinen Kopf von einem Ort zum anderen transportierte.


      Drustan trank einen Schluck von dem schalen Ale und sagte: »Auch dir einen schönen guten Morgen, Da.« Waren heute alle in so übler Stimmung? Silvan hatte nicht einmal einen Gruß für ihn übrig. Er stellte nur diese eine Frage, die wie eine Anklage klang, und gab ihm das Gefühl, wieder ein Junge zu sein, der dabei erwischt wurde, wie er nachts aus der Kammer einer Dienstmagd huschte.


      Der ältere Keltar blieb stehen, lehnte sich an eine steinerne Säule und verschränkte die Arme. Silvan war etwa so groß wie Drustan. Da er aber zu sehr damit beschäftigt war, über die Geheimnisse des Universums nachzugrübeln und Notizen in sein Tagebuch zu kritzeln, um sich körperlich zu ertüchtigen oder mit dem Schwert zu üben, war er viel schmaler.


      Drustan zwang sich, einen Bissen von dem zu essen, was er für Schweineschwanz-Pastete hielt. Beim Kauen knirschte das Zeug zwischen seinen Zähnen. Bei Amergin, was hat Nell da hineingetan'!, fragte er sich und vermied es, sich die Füllung genauer anzusehen. Hatte sie das scheußliche Ding im Voraus gebacken, um jemanden, der sie irgendwie verärgert hatte, damit zu bestrafen?


      »Ich habe dich gefragt, wo du warst«, wiederholte Silvan.


      Drustan runzelte die Stirn. Ja, Silvans Laune war wirklich nicht die beste. »In meinem Bett. Ich habe geschlafen. Und du?«


      Er nahm etwas Undefinierbares von seinem Teller und bot es einem der Hunde an, die unter dem Tisch lagen. Das Tier zog die Lefzen hoch, knurrte und wich zurück. Drustan starrte argwöhnisch auf die Pastete, dann sah er seinen Vater an. Silvan wirkte heute genauso alt, wie er war, und das machte Drustan traurig und ärgerlich.


      Traurig, weil Silvan tatsächlich alt war - zweiundsechzig


      Jahre alt. Ärgerlich, weil sein Vater seit einiger Zeit sein Haar lose um die Schultern hängen ließ, und das ließ ihn noch älter aussehen. Es gefiel ihm nicht, mit der Sterblich- keit seines Vaters konfrontiert zu werden. Er wollte, dass seine Kinder noch lange einen Großvater hatten. Silvans einst schwarzes Haar war mit den Jahren schlohweiß geworden. Er trug es schulterlang, und es besaß so etwas wie ein Eigenleben. In dem langen blauen Gewand sah sein Vater aus wie ein zerstreuter, weltfremder Philosoph.


      Drustan nahm das Lederband aus seinen Haaren und warf es seinem Vater zu. Er war erleichtert, dass sein Vater noch flink genug war, um es mit einer Hand aufzufangen.


      »Was?«, fragte Silvan gereizt. »Wozu sollte ich so was brauchen?«


      »Binde dein Haar zusammen. Diese wirre Mähne treibt mich in den Wahnsinn.«


      Silvan zog eine weiße Augenbraue hoch. »Mir gefällt es so. Nur damit du’s weißt, der Mutter des Priesters gefällt es auch. Das hat sie mir neulich gesagt.«


      »Da, halte dich von Nevins Mutter fern.« Drustan versuchte nicht einmal, seine Abneigung zu verbergen. »Ich schwöre, sie versucht jedes Mal, meine Zukunft zu lesen, wenn sie mich sieht. Ständig schleicht sie um mich herum und prophezeit Verderben und Untergang. Besseta ist übergeschnappt. Das denkt sogar Nevin.« Er schüttelte den Kopf, steckte sich einen Bissen Brot in den Mund und spülte ihn mit Ale hinunter. Die Schweinefleischpastete ging über seine Kraft. Er schob den Teller weg, ohne die Pastete noch eines Blickes zu würdigen.


      »Da wir gerade von Frauen sprechen, mein Sohn - was hast du mir über die Kleine zu sagen, die letzte Nacht hier erschienen ist?«


      Drustan stellte seinen Krug mit einem Knall auf den Tisch - er war nicht in Stimmung für eine dieser rätselhaften Unterhaltungen mit dem Vater. Er schubste die Pastete in Silvans Richtung. »Möchtest du Schweinefleischpastete, Da?«, bot er an.


      Wahrscheinlich würde Silvan den Geschmack der Pastete vollkommen normal finden. Für ihn war Essen reine Nahrung und nur notwendig, um den Körper aufrechtzuerhalten, der seinen Kopf umhertrug. »Ich weiß nicht, von welcher Kleinen du sprichst.«


      »Von der, die gestern vor unserer Tür zusammengebrochen ist und keinen Faden außer deinem Plaid am Leib hatte«, erwiderte Silvan. »Das Plaid des Chieftain, das einzige, in das silberne Fäden gewoben sind.«


      Drustan vergaß seinen Arger über das dürftige Frühstück und wurde hellhörig. »Auf der Schwelle zusammengebrochen? Wirklich?«


      »In der Tat. Ein englisches Mädchen.«


      »Ich habe heute Morgen kein englisches Mädchen gesehen. Und gestern Abend auch nicht.«


      Möglicherweise war dieses Mädchen der Grund dafür, dass man ihm diese scheußliche Pastete vorgesetzt hatte. Nell hatte ein weiches Herz, und Drustan hätte einen seiner kostbaren Damaszener Dolche darauf gewettet, dass sich die misshandelte Kleine, die nachts vor dem Portal aufgetaucht war, Heringe mit Kartoffeln und pochierte Eier schmecken ließ. Vielleicht sogar Clootie-Klöße, Haferkuchen und Orangenmarmelade. Schon öfter hatten Frauen aus anderen Clans Zuflucht in der Burg gesucht, eine Arbeit angenommen oder um die Gelegenheit gebeten, ein neues Leben unter Unbekannten beginnen zu dürfen. Nell selbst hatte hier eine Bleibe gefunden.


      »Was ist dem Mädchen widerfahren? Was hat sie erzählt?«, wollte Drustan wissen.


      »Sie war nicht in der Verfassung, Fragen zu beantworten, als sie herkam, und Nell sagt, sie schläft noch.«


      Drustan musterte seinen Vater aus schmalen Augen. »Willst du andeuten, dass ich für ihre Anwesenheit verantwortlich bin?« Silvan machte keine Anstalten, das abzustreiten. Drustan schnaubte. »Da, sie kann eines meiner alten Plaids irgendwo gefunden haben. Vielleicht war es abgetragen und fadenscheinig und lag im Stall.«


      Silvan seufzte. »Ich habe geholfen, sie in ihr Gemach zu tragen, mein Sohn. Sie hatte das Blut der Jungfernschaft auf den Schenkeln. Sie war nackt und hatte dein Plaid um sich gewickelt. Ein neues, kein altes. Kannst du dir vorstellen, wie verblüfft ich war?«


      »Deshalb hat mir Nell also altes Brot vorgesetzt.« Drustan schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er schäumte vor Entrüstung. »Du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun habe, oder?«


      Silvan rieb sich das Kinn. »Ich versuche nur zu verstehen. Sie hat deinen Namen geflüstert, bevor sie ohnmächtig wurde. Und letzte Woche hat Besseta gesagt...«


      »Ich will gar nicht wissen, was diese verrückte Wahrsagerin ...«


      »Dass dich eine Finsternis umgibt, die ihr Sorgen bereitet ...«


      »Unsinniges Geschwätz. Eine Finsternis. Das kann alles bedeuten. Ein von der grausigen Pastete verdorbener Magen, ein kleiner Schnitt bei einem Schwertkampf ... Merkst du denn nicht, wie vage sie sich ausdrückt? Du solltest dich wirklich schämen - ein gelehrter Mann, der Älteste der Keltar.«


      Sie funkelten sich an.


      »Du bist eigensinnig, undankbar und übellaunig«, knurrte Silvan.


      »Und du bist ein wirrhaariger Geheimniskrämer, der sich überall einmischt«, schoss Drustan zurück.


      »Respektlos und impotent«, setzte Silvan nach.


      »Das bin ich nicht! Ich bin männlich und kraftvoll ...«


      »Nun, das konntest du bisher nicht mit deinem Samen unter Beweis stellen. Falls er überhaupt verstreut wird, schlägt er jedenfalls keine Wurzeln.«


      »Weil ich Vorsichtsmaßnahmen ergreife!«, brüllte Drustan.


      »Dann hör auf damit. Du stehst im dreißigsten Lebensjahr, und ich bin mehr als doppelt so alt. Glaubst du, ich lebe ewig? Mittlerweile würde ich sogar einen Bastard willkommen heißen. Und sei versichert: Wenn sich herausstellt, dass das Mädchen schwanger ist, werde ich das Kind als MacKeltar anerkennen.«


      Sie blitzten sich lange an. Plötzlich wurde Silvan rot und sah an Drustans Schulter vorbei.


      Drustan erstarrte, weil er spürte, dass noch jemand in der Halle war. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


      Er drehte sich langsam um. Und die Zeit schien stillzustehen, als er sie zum ersten Mal sah. Ihm stockte der Atem, er glühte buchstäblich unter ihrem feurigen Blick.

    


    
      Himmel, dachte Drustan und starrte ihre Augen an, die lebhaft und schön waren wie die wilde schottische See. Sie ist winzig, verletzlich und ungeheuer schön. Kein Wunder, dass sie Nell und Da so durcheinander gebracht hat.

    


    
      Sie war wie Sirenengesang; die Luft um sie herum knisterte vor Sinnlichkeit. Sie hatte eine Hand elegant auf die Marmorbrüstung der Treppe gelegt, die andere drückte sie auf ihren Bauch, als ob sie die Möglichkeit, schwanger zu sein, in Erwägung zöge.


      Drustan wünschte, er hätte ihr die Unschuld genommen, aber er hatte nicht - er hatte noch nie eine Frau entjungfert.


      Und ganz bestimmt hätte er sie danach nicht allein zurück- gelassen.


      Nein, er hätte diese Frau in sein Bett gesteckt und in den Armen gehalten. Und geliebt. Wieder und immer wieder. Allein ihr Anblick brachte sein Blut in Wallung.


      Silberblondes Haar fiel ihr über Schulter und Rücken. Über der Stirn waren die Strähnen seltsam fransig, und sie blies sie sich mit einem sanften Ausatmen aus den Augen, wobei ihre Unterlippe noch voller wirkte. Sie war klein, aber ihre Kurven ließen einem erwachsenen Mann die Knie weich werden - seine jedenfalls verwandelten sich tatsächlich in Wasser. Sie trug ein Kleid in seiner Lieblingsfarbe, das Erstaunliches mit ihrem Busen anstellte. Es war so dünn, dass sich ihre Brustwarzen abzeichneten, und der tiefe Ausschnitt umrahmte ihre Rundungen verführerisch. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und Augenbrauen, die außen ein wenig nach oben geschwungen waren. Und ihre Augen ...


      Guter Gott, sie starrte ihn so durchdringend an, dass seine Haut beinahe dampfte.


      Sie sah ihn an, als wäre sie intim mit ihm bekannt. Drustan bezweifelte, dass er bei einer Frau jemals einen derart glutvollen und schamlos begehrlichen Blick erlebt hatte.


      Und natürlich entging seinem scharfsinnigen Vater nichts.


      »Jetzt sag mir noch mal, dass du sie nicht kennst, mein Junge«, forderte Silvan ihn auf. »Eines ist jedenfalls sicher: Sie scheint dich zu kennen.«


      Drustan schüttelte erstaunt den Kopf. Er kam sich vor wie ein Trottel. Stand einfach da und glotzte. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er konnte die Augen nicht von ihr wenden. Ihr Blick wurde forschender, als erhoffte sie sich etwas von ihm. Vielleicht versuchte sie auch, ihm eine stumme Botschaft zukommen zu lassen. Woher kam diese kleine Schönheit? Und warum übte sie eine so verheerende Wirkung auf ihn aus? Zugegeben, sie war sehr hübsch, aber er kannte viele hübsche Frauen. Seine Verlobten hatten zu den schönsten Mädchen in den Highlands gehört.


      Trotzdem hatte keine in ihm ein solches Gefühl, männlich, hungrig und besitzergreifend zu sein, geweckt.


      Dieser innere Aufruhr passte auch gar nicht zu seinen bevorstehenden Heiratsabsichten.


      Nach unendlich langem Schweigen spreizte er die Hände. »Ich schwöre dir, Da, ich habe sie noch nie in meinem Leben gesehen.«


      Silvan verschränkte wieder die Arme vor der Brust und funkelte Drustan an. »Warum sieht sie dich dann so an? Und wie erklärst du dir den elenden Zustand, in dem sie hergekommen ist, wenn du ihr letzte Nacht nicht beigewohnt hast?«


      »Liebe Güte«, platzte das Mädchen heraus, »Ihr denkt, er ... oh, das hatte ich nicht bedacht.« Sie seufzte tief und knabberte an ihrer Unterlippe.

    


    
      Es wird Zeit, dass sie die Dinge klarstellt und meinen Namen reinwäscht, dachte Drustan und wartete.

    


    
      »Nun?«, ermutigte Silvan sie. »Hat er dich gestern Abend genommen?«


      Sie zögerte einen Moment, sah von einem zum anderen und wackelte dann unsicher mit dem Kopf, was Drustan als »Nein« wertete.


      »Siehst du? Ich habe es dir gleich gesagt«, sagte Drustan. Er atmete erleichtert auf, weil die Kleine endlich den Blick von ihm abwandte. Aber er war immer noch erbost. »Ich habe es nicht nötig, Jungfrauen zu verführen - nicht, solange sich so viele erfahrene Mädchen darum reißen, mir Vergnügen zu bereiten.« Sie waren vielleicht nicht darauf aus, ihn zu heiraten, aber das hielt sie nicht davon ab, in sein Bett zu schlüpfen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Oft hegte er sogar den Verdacht, dass sie gerade diese Gerüchte über ihn, die sie vom Altar wegtrieben, zu heißen Liebesnächten verlockten. So wankelmütig waren die Weiber. Die Gefahr reizte sie für ein oder zwei Nächte, aber sie dachten nicht daran, dauerhaft damit zu leben.


      Die Kleine blitzte ihn an, und er sah ihr verständnislos ins Gesicht. Warum verärgerte sie die kleine Prahlerei mit seinen Eroberungen?


      »Verzeih mir meine wenig delikate Frage, Mädchen«, begann Silvan. »Aber wer hat ... dir deine Unschuld genommen? Einer von unseren Männern?«


      Typisch, dass sein Vater die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. Er war es nicht gewesen, und mehr brauchte Drustan nicht zu hören. Unter normalen Umständen wäre er sofort losgezogen, um den Übeltäter, der das Mädchen defloriert und rücksichtslos allein gelassen hatte, aufzuspüren und zur Rede zu stellen. Und wenn es ein Mann von seinem Clan wäre, würde er dafür sorgen, dass die Kleine jede Entschädigung bekam, die sie verlangte. Aber sein Vater hatte allen Ernstes gedacht, Drustan selbst wäre dieser Schuft, und das verletzte ihn in seiner Ehre.


      Drustan verdrängte das Mädchen aus seinen Gedanken - zum Teil auch, um sich zu beweisen, dass er das konnte - und wandte sich ab, um sich auf die Suche nach Nell zu machen, den Irrtum aufzuklären und sich ein genießbares Frühstück zu sichern, aber als das Mädchen das Wort ergriff, blieb er wie angewurzelt stehen.


      »Er hat es getan«, sagte sie bockig und unmutig.


      Drustan drehte sich langsam um. Seltsam, sie wirkte beinahe ebenso schockiert wie er.


      Sie wand sich unter seinem düsteren Blick und murmelte: »Aber ich wollte es.«


      Drustan schäumte vor Wut. Wie konnte sie sich erdreisten, ihn fälschlich zu beschuldigen? Was, wenn das seiner Verlobten zu Ohren kam? Wenn Anyas Vater hörte, dass diese winzige Person behauptete, er hätte sie wie ein Rohling entjungfert und anschließend mitten in der Nacht allein gelassen, nahm er vielleicht das Heiratsversprechen zurück.


      Wer immer sie war - das würde er nicht zulassen.


      Knurrend ging er mit drei großen Schritten auf sie zu, packte sie und warf sie sich über die Schulter. Eine Hand legte er auf ihr Hinterteil, damit sie nicht hinunterfiel.


      Dass dieses Hinterteil wohlgeformt war, verärgerte ihn noch mehr.


      Ohne auf die Proteste seines Vaters zu achten, marschierte er zur Tür, riss sie auf und warf das verlogene Weibsstück in einen Busch.


      Er fand, dass er jedes Recht dazu hatte, aber er kam sich gleichzeitig wie der größte Schurke von ganz Alba vor. Anschließend knallte er die Tür zu, schob den Riegel vor, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust, als gelte es, eine weitaus größere Gefahr als ein verlogenes Mädchen abzuwenden. Als ob das Chaos selbst da draußen lauerte und versuchte, ihn mit seinem unwiderstehlichen lavendelfarbenen Gewand und der Glut des Verlangens in die Knie zu zwingen.


      »Damit ist die Angelegenheit beendet«, erklärte er Silvan. Aber die Worte klangen nicht ganz so entschieden, wie er es beabsichtigt hatte. Sie gerieten ihm eher zur Frage. Deshalb zog er die Augenbrauen düster zusammen, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. Sein Vater starrte ihn mit offenem Mund an.


      Drustan fragte sich unbehaglich, ob er seinen Vater jemals zuvor sprachlos erlebt hatte.


      Allmählich beschlich ihn das ungute Gefühl, dass mit dem Mädchen, das er soeben aus dem Haus geworfen hatte, noch lange nicht alles ausgestanden war. Im Gegenteil - er argwöhnte, dass das, was auch immer hier vor sich ging, eben erst begonnen hatte. Wäre er abergläubisch, könnte er sich einbilden, dass er hörte, wie sich das Rad des Schicksals knarrend in Bewegung setzte.
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      Gwen schimpfte vor sich hin, als sie aus dem Busch kroch und sich die Blätter aus dem Haar klaubte. Es waren kaum zwölf Stunden vergangen, und sie kauerte schon wieder auf allen vieren vor diesem verdammten Portal.


      Wütend warf sie den Kopf zurück und brüllte: »Lasst mich rein!«


      Die Tür blieb ZU.


      Sie schlug mit der Faust gegen das massive Holz. Der Streit, der innerhalb der Burg entbrannt war, übertönte ihre Versuche, sich bemerkbar zu machen.


      Sie holte tief Luft und dachte über das nach, was sich so- eben ereignet hatte. Eine Zigarette hätte ihr enorm geholfen, ihre Gedanken zu klären, und eine Tasse Kaffee würde auf ihr Denkvermögen wie ein Wunder wirken.


      Okay, gestand sie sich ein, das war ausgesprochen dämlich. Etwas Schlimmeres hätte sie nicht sagen können, wenn sie ihn absichtlich hätte gegen sich aufbringen wollen.


      Aber sie hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ziemlich viel durchgemacht, und die Logik war nicht gerade der beherrschende Planet in ihrem kleinen Universum gewesen, seit Drustan ihr den Rücken zugekehrt hatte. Die Emotion, der große, unerforschte Planet, hatte eine mächtige Anziehungskraft auf ihren Geist ausgeübt. Sie war absolut unerfahren im Umgang mit Emotionen und deshalb nicht raffiniert. Und bei Gott, dieser Mann weckte so viele Gefühle in ihr, dass sie vollkommen durcheinander war.


      Als sie ihn zum ersten Mal nach dem turbulenten gestrigen Tag gesehen hatte, war sie eine Weile auf der Treppe stehen geblieben und hatte Drustan mit all der Liebe betrachtet, die sie für ihn empfand. Von der Unterhaltung zwischen Vater und Sohn bekam sie so gut wie nichts mit.


      Drustan war in jedem Jahrhundert umwerfend. Selbst als sie ihn für geistig instabil gehalten hatte, war er ihr gefährlich anziehend erschienen. In seiner natürlichen Umgebung war er zwanzigmal unwiderstehlicher. Jetzt, da sie wusste, dass er ein echter Lord aus dem sechzehnten Jahrhundert war, fragte sie sich, wie sie jemals etwas anderes angenommen haben konnte. Er verströmte im gleichen Maße fürstliche Autorität wie pure Sexualität. Er genoss es in vollen Zügen, ein Mann zu sein.


      Voller Begeisterung, weil er am Leben und gesund war und sie rechtzeitig angekommen war, um ihn zu retten, war sie die Treppe hinuntergelaufen. Doch dann brachte Drustans Vater Silvan, den sie in der Nacht für Einstein gehalten hatte, sie mit der Bemerkung, sie sei schwanger, aus der Fassung. Sie war wie betäubt, als sie mit der Möglichkeit einer Schwangerschaft konfrontiert wurde. Und sie hatte vorher nicht einmal die Lippen an den Rand einer Kaffeetasse setzen können.

    


    
      Es reicht nicht, Kondome zu kaufen, Cassidy; man muss sie auch benutzen.

    


    
      Und dann warf Drustan seine seidige Mähne über die Schulter und sah sie an. Und obwohl seine Augen flackerten, als würde sie ihm gefallen, war in diesem Blick keine Spur von Wiedererkennen.


      Das hatte sie erwartet.


      Sie hatte gewusst, dass er sie nicht erkennen würde. Dennoch blutete ihr Herz, als er diesen silbrigen, erotisierenden Blick auf sie richtete und sie distanziert und kühl musterte.


      Vernünftig oder nicht, es tat weh. Und dann hatte er noch diese anzüglich-überhebliche Bemerkung fallen lassen, über die vielen Frauen, die sich darum rissen, ihm im Bett gefällig zu sein.


      Und damit nicht genug, hatte er ihre bloß liegenden Nerven gereizt, indem er ihr den Rücken zudrehte, als wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben.


      Sie hatte blind reagiert. War mit dem Einzigen herausgeplatzt, das ihn zwingen würde, sich ihr wieder zuzuwenden. Sie hatte langfristige Ziele aufs Spiel gesetzt, für einen einzigen Augenblick der Genugtuung.


      Sie war selbst entsetzt über ihr Tun. Kein Wunder, dass ihre Mutter Emotionalität immer so strikt abgelehnt hatte. Gefühle machten offenbar sogar Genies zu kompletten Narren.


      Sie musste Drustan dazu bringen, dass er ihr zuhörte. Aber im Moment war er sicherlich nicht in der richtigen Stimmung dazu. Sie hatte ihn verärgert und provoziert, indem sie preisgegeben hatte, dass sie Liebende waren, statt zuerst die ganze Geschichte zu erzählen.


      »Lasst mich rein!« Wieder hämmerte sie an die Tür. »Ich will das alles erklären.« Aber Vater und Sohn stritten noch immer so heftig, dass sie genauso gut hätte flüstern können.


      Sie wischte sich das Laub vom Kleid, richtete sich auf und starrte finster auf die Tür. Da ihr niemand Einlass gewährte und die Auseinandersetzung nicht enden zu wollen schien, legte sie den Kopf in den Nacken, um sich die Burg bei Tageslicht anzusehen. Aber sie stand zu dicht davor und kam sich vor wie eine Fliege, die einen Elefanten im Ganzen sehen wollte, während sie auf seinem Kopf saß. Sie entschied, ein wenig um die Burg herumzugehen.


      Sie schob sich die Haare hinter die Ohren, drehte sich um und erstarrte.


      Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Unmöglich!, heulte es in ihrem Verstand auf.


      Aber da stand er wirklich und wahrhaftig. Der sündhaft männliche, atemberaubende Drustan.


      Er schlenderte die Stufen zu ihr herauf - in Lederhose und einem Leinenhemd, das nicht ganz geschlossen war und eine verführerisch muskulöse, bronzefarbene Brust enthüllte. Die grelle Morgensonne stand hinter ihm, und seine Züge waren deshalb nicht genau zu erkennen. Aber sein Lächeln war umwerfend.


      Gleichzeitig hörte sie Drustan in der Burg schreien.


      Nach allem, was sie gelernt hatte, konnten die beiden nicht zur selben Zeit existieren. Aber offensichtlich stimmte diese Theorie nicht. Sie waren beide da. Was würde passieren, wenn sie sich begegneten? Würde sich einer von ihnen einfach in Luft auflösen?


      Wenn der Drustan hinter der Tür derjenige war, der sie nicht kannte, dann musste der Drustan, der auf der Treppe stand und sie anstrahlte, ihr Drustan sein.


      Was sollte sie mit zwei Drustans anfangen?


      Eine verrückte Stimme in ihr machte einen unerhörten und ziemlich faszinierenden Vorschlag: Nun, wenn sie beide ein und derselbe waren, würde sie eigentlich niemanden betrügen, oder?


      Sie wurde rot und beäugte ihn von Kopf bis Fuß. Er zog eine Augenbraue hoch, grinste auf die ihr mittlerweile so vertraute Art und breitete die Arme aus.


      Sie zögerte keinen Augenblick.


      Mit einem Freudenschrei warf sie sich ihm an die Brust. Er fing sie auf und hob ihre Beine um seine Taille, genau wie in ihrem Jahrhundert.


      Er lachte, als sie sein Gesicht mit tausend kleinen Küssen bedeckte. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit zwei Drustans machen sollte oder wie es möglich war, dass beide da waren; sie wusste nur, dass sie ihn in den letzten zwölf Stunden vermisst hatte wie nie jemanden zuvor. »Küss mich«, verlangte sie.


      »O Engländerin, das musst du mir nicht zweimal sagen«, hauchte er gegen ihre Lippen und presste seinen Mund auf den ihren.


      Gwen erwiderte den Kuss. Kein Zweifel - dieser Mann war ein geübter Küsser. Der Kuss war fordernd, aggressiv, seidig, heiß und hungrig ... und jeden Moment würde sie anfangen zu glühen.


      Jeden Moment, dachte sie und legte ihr ganzes Herz in diesen Kuss.


      Er schmeckte nach Zimt und Wein und liebkoste sie hingebungsvoll ... aber die Glut fehlte.


      »Mmm«, machte sie und meinte damit: Moment mal, hier stimmt etwas nicht. Doch er achtete nicht darauf und küsste sie nur noch heftiger.


      Gwen schwirrte der Kopf. Etwas war falsch. Dieser Drustan war anders, und sein Kuss übte nicht die Wirkung aus, die sie kannte. Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass sich die Tür hinter ihr öffnete. Sie versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen - vergeblich.


      Ein Brüllen ertönte, und der eine Drustan zerrte sie von dem anderen weg. Ein stählerner Arm legte sich um ihre Taille, der andere um ihren Nacken.


      Ihr Blick huschte von einem zum anderen. Sie blinzelte ein paar Mal und hoffte, so die Vision zu vertreiben. Die beiden blitzten sich böse an. Vielleicht kam es zu einem erbitterten Kampf. Würde Gwen einem zweiten Selbst begegnen, hätte sie bestimmt große Lust, ihm eins auf die Nase zu geben. Und ganz besonders heute - als Strafe für ihre Dummheit.


      »Was ist los mit dir?« Leidenschaft und Zorn blitzte in den Augen des Drustan auf, der die lederne Hose und das Leinenhemd trug.


      »Was mit mir los ist?«, zischte der Drustan im Kilt. »Dieses Weibsstück, das dich so innig geküsst hat, beschuldigt mich, ich hätte ihr die Unschuld geraubt.« Der Drustan im Kilt stellte sie unsanft auf den Boden. »Ich versuche, dich davor zu bewahren, dass sie auch dich in ihr trügerisches Netz verstrickt.«


      »Ich mag ihr trügerisches Netz. Es war heiß und glatt - genau so, wie ein Mädchen sein sollte«, knurrte Drustan in der Lederhose.


      Der im Kilt fing an zu brüllen, aber Gwen verstand von dem schottischen Kauderwelsch kaum ein Wort. Der andere Drustan schrie zurück. Schließlich reckte Silvan den Kopf durch die Tür, um nachzusehen, was dieser Radau zu bedeuten hatte.


      Ich habe den Verstand verloren, dachte Gwen, während sie aus weit aufgerissenen Augen das Geschehen verfolgte. Die Männer standen sich so dicht gegenüber, dass sich ihre Nasen fast berührten, und schrien sich an. Gwen wich ein paar Schritte zurück, zupfte nervös an ihrem Kleid und hörte zu, weil sie hoffte, das eine oder andere verständliche Wort aufzuschnappen.

    


    
      Achte genau auf jede Einzelheit. Es muss eine bgische Erklär rungfür all das geben, drängte die Wissenschaftlerin.

    


    
      »Drustan! Dageus!«, meldete sich Silvan streng zu Wort. »Hört sofort auf damit.«


      Dageus! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz.


      Ihre Nasenflügel blähten sich, und ihre Augen wurden schmal. Wieder etwas, das Drustan ihr nicht erzählt hatte - dass er und sein Bruder eineiige Zwillinge waren. Wie es schien, hatte er ihr ungeheuer viel verschwiegen. Das machte ihr die Mission, mit der er sie beauftragt hatte, bestimmt nicht leichter.


      Sie trat den echten Drustan gegen das Schienbein. »Du hast mir nicht gesagt, dass ihr, du und dein Bruder, Zwillinge seid.«


      Er zankte weiter mit Dageus, als hätte sie ihn kaum berührt - kein Wunder, denn mit diesen windigen Schuhen konnte sie kaum eine Wirkung erzielen. Sie würde eine Menge für ihre Wanderstiefel geben.


      Und jetzt habe ich zwei Probleme, ging es ihr durch den Kopf. Dageus war noch am Leben, und das bedeutete, dass sie seinen Tod verhindern musste. Sie war zwar froh, auch Dageus vor Schlimmem zu bewahren, aber allmählich fühlte sie sich ein wenig überfordert. Es wurde immer wichtiger, dass sie das heutige Datum erfuhr, und sie musste herausfinden, welche Reisepläne Dageus hatte. Auf keinen Fall durfte er in die Nähe des Elliott-Besitzes kommen.


      Jetzt, da sie die Brüder zusammen sah, entdeckte sie genug Unterschiede, um sie nie wieder zu verwechseln. Sie waren nicht identisch. Wenn die Sonne nicht so hell in seinem Rücken gestanden hätte, als er auf sie zukam, wäre ihr dieser Irrtum vermutlich nicht unterlaufen. Dageus war auch weit über einsneunzig, aber dennoch ein paar Zentimeter kleiner. Sein Haar war zu einem Zopf geflochten und länger; es reichte ihm bis zur Taille und schimmerte blauschwarz. Und auch die Augen sind anders, dachte sie. Sie schob sich zwischen die beiden, um besser sehen zu können, und duckte sich, als einer von ihnen wütend mit den Armen durch die Luft fuchtelte. Ganz anders sogar - Drustans Augen waren silbern, die von Dageus goldgelb.


      Wow. Das waren die beiden prachtvollsten Kerle, denen sie jemals begegnet war.


      Drustan verstummte. Dann fluchte er und funkelte sie an.


      »Wer bist du?«, wollte er wissen und rieb sich sein Schienbein.


      »Ich wollte ja alles erklären. Aber wenn du etwas hörst, was dir nicht gefällt, stellst du dann vielleicht Fragen, um die Dinge aufzuklären?«, schimpfte sie, stemmte die Hände in die Hüften und erwiderte trotzig seinen Blick. »Nein, keine einzige. Du benimmst dich barbarisch.« Sie hatte sich zugegebenermaßen auch nicht mit Ruhm bekleckert, aber Angriff war immer noch die beste Verteidigung. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«


      Drustan öffnete entgeistert den Mund und schloss ihn wieder. Ha, dachte sie selbstgefällig, die Offensive hat gewirkt.


      Dageus zog die Augenbrauen hoch und lachte. »Ich muss schon sagen, für eine so kleine ...«


      »Ich bin keine nyaff«, wehrte sie sich.


      »... Person ist sie ganz schön feurig«, stellte Dageus fest.


      »Und du wirst die Finger von diesem Feuer lassen«, herrschte Drustan ihn an. Da er über seine eigenen Worte offenbar erschrak, setzte er hastig hinzu: »Ich will nicht, dass du ihr in die Falle gehst. Sie sucht offensichtlich einen Dummkopf, der sie heiratet.«


      »Ich suche niemanden, der mich heiratet«, entgegnete Gwen entschieden. »Ich suche jemanden mit einem Funken Verstand.«


      Silvan räusperte sich. »Das wäre dann ich, meine Liebe«, sagte er und hob eine tintenbefleckte Hand.


      Drustan wirbelte zu seinem Vater herum.

    


    
      »Nun«, spottete Silvan, verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen. »Mich siehst du natürlich nicht, wie ich hier herumstehe und mir die Seele aus dem Leib brülle. Dabei könnten ein paar Fragen und Antworten Licht in diese Angelegenheit bringen.«


      »Fürs Erste gar nicht so übel«, stellte Gwen fest und hakte sich bei Silvan unter. Sie würde nichts erreichen, wenn sie jetzt mit Drustan redete. Er sollte sich erst ein wenig abkühlen. Sie rauschte in die Große Halle, zog Silvan hinter sich her und stieß die Tür zu.


       

    


    
      »Ich kann es Ihnen ... äh, Euch nicht sagen«, erklärte Gwen zum dritten Mal. Sie bereute bereits, mit hereingekommen zu sein. Die Inquisition hatte im selben Moment begonnen, in dem sie den Fuß in die Burg gesetzt hatte, und bevor sie nicht mit Drustan gesprochen hatte, wagte sie nicht, Silvan irgendetwas zu offenbaren. Sie hatte heute Morgen bereits einen Fehler begangen. Sie würde Drustan alles erzählen und nur ihm. Er konnte ihr dann sagen, wem er traute.


      »Nun, kannst du mir dann überhaupt etwas sagen?«


      Gwen seufzte. Sie hatte Silvan MacKeltar auf Anhieb gemocht, als er in der Halle gestanden und seinen Sohn mit so viel Liebe im Blick befragt hatte - wieder eines dieser bestürzenden Bauchgefühle. Sie hatte sogar einen Stich von Eifersucht gespürt und sich gefragt, wie es wohl sein mochte, so im Brennpunkt elterlicher Sorge und Liebe zu stehen. Silvan mit dem weißen Haar, der olivfarbenen Haut, den neugierigen braunen Augen mit den vielen Fältchen und den tiefen Furchen am Mund, dieser Silvan erinnerte nicht nur an Einstein, sondern hatte auch einen ähnlich wachen Geist.


      Gwen saß am Kamin in der Großen Halle und schielte immer wieder zur Tür, weil sie Drustan zu sehen hoffte. Wütend oder nicht, sie musste unbedingt mit ihm sprechen. »Ich habe Euch meinen Namen genannt«, wich sie ihm aus.


      »Unsinn. Das verrät mir nichts, außer, dass du Engländerin mit irischen Vorfahren bist und einen verdammt eigenartigen Akzent hast. Woher kennst du Drustan?«


      Sie sah ihn niedergeschlagen an.


      »Wie soll ich dir helfen, meine Liebe, wenn du dich weigerst, mir etwas zu erzählen? Wenn dir mein Sohn die Unschuld genommen hat, wird er dich heiraten. Aber ich kann ihn nicht dazu zwingen, solange du mir nicht sagst, wer du bist, woher du kommst und was genau sich ereignet hat.«


      »Mr. MacKeltar.«


      »Silvan«, fiel er ihr ins Wort.


      »Silvan«, verbesserte sich Gwen, »ich möchte nicht, dass Ihr Drustan zwingt, mich zu heiraten.«


      »Was willst du dann?«, rief er.


      »Im Moment? Mehr als alles andere?«

    


    
      »ja.«

    


    
      »Ich möchte wissen, welches Datum man heute schreibt.« Sie hasste es, so mit der Tür ins Haus zu fallen, aber diese Information war lebenswichtig. Es beruhigte sie in gewisser Weise, dass Dageus noch am Leben war - das bedeutete, dass sie rechtzeitig hergekommen war. Aber sie konnte nicht vollkommen sicher sein, solange sie nicht bis auf die Minute genau wusste, wie viel Zeit sie noch hatte.


      Silvan schwieg. Er kniff die dunklen Augen leicht zusammen und neigte den Kopf zur Seite. Da plötzlich hatte sie das unheimliche Gefühl, dass er mehr hörte, als er es mit den Ohren vermochte, und mehr sah, als seine Augen ihm offenbarten.


      Und ihre Ahnung bestätigte sich. »Oh, meine Liebe«, murmelte er. »Du kommst von weit, weit her, habe ich Recht? Nein, du brauchst mir nicht zu antworten. Ich verstehe nicht ganz, was ich spüre, aber ich erkenne, du bist eine Fremde in diesem Land.«


      »Lest Ihr meine Gedanken? Könnt Ihr das?« Einem Mann mit einem Sohn, der die Zeit manipulieren konnte, traute sie alles zu.


      »Nein. Es ist ein ganz intensives Hören nach der alten Art. Keiner meiner Söhne beherrscht diese Kunst, obwohl ich versucht habe, sie ihnen beizubringen. Du musst also das Datum wissen«, sagte er bedächtig. »Ich tausche meine Antworten gegen deine - ein gerechter Handel. Was sagst du dazu, Gwen Cassidy?«


      »Wenn ich nicht darauf eingehe, erfahre ich nichts, habe ich Recht?«


      Er nickte mit einem kleinen Lächeln.


      »Ich werde Eure Fragen so ehrlich beantworten, wie ich kann«, räumte sie ein, »aber es gibt bestimmt einige, auf die ich noch keine Antwort geben kann.«


      »Also schön. Solange du mich nicht belügst, meine Liebe, werden wir gut miteinander auskommen. Wenn du mir nicht erzählen kannst, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hat, dann sag mir wenigstens, warum du es nicht kannst.«


      »Weil ich erst mit Drustan sprechen muss. Sobald er mich angehört hat, ist es seine Entscheidung, ob er Euch einweiht.«


      Silvan schaute ihr in die Augen, wie um den Wahrheitsgehalt ihrer Worte abzuwägen.


      »Heute ist der neunzehnte Tag des Juli«, sagte er schließlich.


      Ungefähr noch ein Monat, dachte Gwen und atmete befreit durch. Als Drustan entdeckte, dass er in der Zukunft gelandet war, hatte er gesagt: Himmel, ich habe nicht bloß einen einzigen Mond verpasst. Demnach hatte er ursprünglich geglaubt, einen Monat in der Höhle gelegen zu haben, und das wiederum hieß, dass man ihn Mitte August entführt hatte. Zudem hatte er behauptet, Dageus sei »vor kurzem« gestorben. Gwen hatte keine Ahnung gehabt, was genau er mit »vor kurzem« meinte, und angenommen, er hätte ein paar Monate oder vielleicht ein Jahr um seinen Bruder getrauert. Doch augenscheinlich sollte Dageus erst in den nächsten Wochen sein Leben lassen. Sie musste herausfinden, wann genau Dageus zu den Elliott aufbrechen wollte, und verhindern, dass er diese Reise antrat.


      »Fünfzehnhundertachtzehn?« Es widerstrebte ihr, eine Frage zu vergeuden, aber sie musste ganz sichergehen. Drustan hatte sich mit dem Tag und dem Monat vertan, also lag es im Bereich des Möglichen, dass er auch ins falsche Jahr zurückgekehrt war.


      Silvans Blick verriet Faszination. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich weit vor, um Gwen genauer zu betrachten. »Woher kommst du, Mädchen?«, flüsterte er.


      Sie wandte das Gesicht mit einem Seufzer ab - sie fürchtete, der scharfsinnige alte Mann könnte die ganze Wahrheit in ihren Augen lesen. Sie blinzelte und war für einen Moment abgelenkt, weil sie die Große Halle zum ersten Mal richtig in Augenschein nahm. Als sie vorhin die Treppe heruntergekommen war, hatte sie nur Augen für Drustan gehabt. Die Halle war so prachtvoll und schön wie ihr Schlafgemach. Der Boden war mit makellos geschrubbten hellgrauen Steinen gepflastert, die Mauern mit verschiedenfarbigen Wandbehängen geschmückt. Zwei Hunde schnarchten leise unter einem großen, wunderschönen Tisch. Schwere Samtvorhänge umrahmten die großen Butzenscheiben, und die rosafarbene Marmortreppe schimmerte im Morgenlicht. Uber der massiven Tür war ein Buntglasfenster eingelassen, und an den Wänden hingen silberne Schilde und Waffen.


      »Aus einem Land, von dem Ihr noch nie gehört habt«, erwiderte sie zögerlich. Sie hatte nicht vor, die guten, alten USA zu erwähnen. Das würde eine ganz andere Diskussion entfachen, die bis in alle Ewigkeiten dauern konnte.


      »Nenn mir das Land, oder du wirst keine Antworten von mir bekommen. Deine Herkunft kann doch nicht so viel enthüllen, oder?«


      Sie seufzte frustriert. »Amerika. Es ist weit weg, auf der anderen Seite des Ozeans.«


      Wieder fixierte er sie ruhig. »Fünfzehnhundertachtzehn«, bestätigte er. »Und ich habe von Amerika gehört. Wir nennen es nicht so, aber wir Schotten haben es vor Jahrhunderten entdeckt.«


      »Das habt Ihr nicht«, widersprach sie. »Christopher Columbus ...«


      »Er ist nur der Sinclair-Route gefolgt, nachdem er die alte Karte, die die Templer zurückgelassen haben, in die Hände bekommen hatte.«


      »Oooh! Ihr Schotten seid die arrogantesten ...«


      »Was für ein Rätsel du doch ...«


      »Fallt Ihr immer anderen ins Wort?«


      Er prustete vor Lachen. »Du selbst kannst das auch ganz gut«, sagte er lächelnd und tätschelte ihr die Hand. »Ich denke, ich werde dich sehr mögen, mein Mädchen. Also, wann wirst du mit Drustan sprechen, und wann höre ich die ganze Geschichte?«


      »Sobald er hier hereinkommt. Und danke für diese unverfängliche Frage.«


      »Das ist nicht gerecht - es war keine ...«


      »O doch. Ihr dürft Euer Wort jetzt nicht brechen. Das war eine Frage.«


      »Gut, aber keine richtige, und das weißt du auch«, brummte Silvan. Er schniefte beleidigt; allerdings flackerte Bewunderung in seinen Augen auf. »Du bist ganz schön gerissen, Mädchen. Was willst du noch von mir wissen?«


      »Plant Dageus für die nächste Zeit eine Reise?«


      »Eine sehr eigentümliche Frage«, stellte Silvan fest und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ich muss schon sagen, du hast meine Neugier gründlich geweckt. Ja, er wird bald zu den Elliott aufbrechen. Hat Drustan dich entjungfert?«


      Sie stieß langsam den Atem aus. »Das ist eine sehr komplizierte Geschichte«, wich sie aus, »und ich muss so bald wie möglich mit Drustan sprechen. Euer Sohn ist in Gefahr. Ich glaube, er vertraut Euch voll und ganz, dennoch muss er allein entscheiden, was er Euch erzählen will. Mehr kann ich jetzt nicht sagen. Bitte respektiert das«, fügte sie sanft hinzu.


      Er zog eine Augenbraue hoch, nickte jedoch.


      Als er ihre Hand zwischen seine nahm, kam ihr das sehr seltsam vor. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr eigener Vater jemals so etwas getan hatte. Silvan hielt ihre Hand eine ganze Weile und wurde sehr nachdenklich. Gwen hatte das beunruhigende Gefühl, dass er ihr direkt in die Seele schaute. Kann er das?, fragte sie sich.


      »Schön, meine Liebe. Du hast gewonnen. Keine Fragen mehr, und du sprichst mit Drustan. Aber so, wie ich meinen Sohn kenne, wird er nicht damit einverstanden sein.«


      »Er muss, Silvan«, beschwor ihn Gwen verzweifelt. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Ist er wirklich in Gefahr?«


      Gwen schloss die Augen und seufzte. »Ihr alle seid in Gefahr.«


      »Dann werden wir ihn zwingen, dir zuzuhören.«


      Gwen riss die Augen auf. »Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Wollt Ihr ihn mit mir in einen Raum einsperren?«


      Silvan lächelte schwach, und die Runzeln an seinem Mund wurden tiefer. Er sah trotz seines Alters gut aus und hatte eine ungeheure Ausstrahlung. Sie fragte sich, warum er nach dem Tod seiner Frau nicht wieder geheiratet hatte. Wohl kaum, weil sich die Frauen nicht für ihn interessierten.


      »Kein schlechter Gedanke, meine Liebe. Wirst du tun, was ich dir sage?«


      Nach kurzem Zögern nickte sie.


      Silvan beugte sich nah zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.
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      Stunden später ging Gwen nervös vor dem Kamin im silbernen Gemach auf und ab. Der Tag zog sich endlos hin, und von Drustan war keine Spur zu sehen. Wenn er nur endlich zurückkäme. Dann könnten sie alles klären und sich Gedanken machen, wer der Feind war.


      Nach einem opulenten Frühstück - mit pochierten Eiern, Kartoffeln und getrocknetem Fisch -, das sie mit Silvan in der Großen Halle eingenommen hatte, hatte Nell sie in der Burg herumgeführt, um ihr die Aborte und derlei Dinge zu zeigen. Danach verbrachte sie ein paar Stunden in der Bibliothek, bevor sie sich in ihr eigenes Zimmer zurückzog, um auf Drustan zu warten.

    


    
      Dageus war schon vor langer Zeit ohne ihn in den Burghof geritten. Er sagte, sie hätten sich vor der Taverne getrennt. Silvan hatte seinen jüngeren Sohn - seinen um nur drei Minuten jüngeren Sohn - in ihre Pläne eingeweiht, und Dageus, der ständig grinste und Gwen schwüle Blicke zuwarf musste er denn unbedingt genauso viel Sexappeal haben wie Drustan? -, hatte die Tür zum Korridor nur angelehnt, damit sie Drustans Ankunft nicht verpassten. Jemand hatte Bericht erstattet, dass er vor einer Viertelstunde zu den Ställen geritten war.

    


    
      »Ich kann nicht glauben, dass du sie in dem Gemach, das an Drustans grenzt, einquartiert hast«, sagte Dageus über die Schulter.


      Silvan zuckte mit den Schultern. »Sie hat letzte Nacht seinen Namen geflüstert, und außerdem ist es das dritt- schönste in der Burg. Deins und das von Drustan sind die einzigen, die üppiger möbliert sind.«


      »Ich bin nicht sicher, ob sie in seiner Nähe schlafen sollte.«


      »Wohin soll ich sie verfrachten? In deine Nähe?«, gab Silvan zurück. »Drustan bestreitet, sie zu kennen. Du hast sie geküsst. Wer von euch stellt wohl die größere Bedrohung für sie dar?«


      Gwen wurde rot; aber dankbarerweise wies Dageus nicht darauf hin, dass sie diesen Kuss verlangt hatte, sondern warf ihr nur einen verführerischen Blick aus dem Augenwinkel zu. Gott, ist er großartig, dachte sie und betrachtete sein seidig glänzendes, taillenlanges Haar. Wie konnten zwei so überwältigende Männer in einer einzigen Burg existieren? Natürlich fühlte sie sich nicht in gleichem Maße zu Dageus hingezogen, aber man müsste schon ein Stein sein, um seine rohe Männlichkeit nicht zu bewundern.


      »Warum helft Ihr mir?«, fragte sie Silvan, um das Gespräch in eine weniger beunruhigende Richtung zu lenken.


      Er lächelte. »Zerbrich dir nicht den Kopf über meine Beweggründe, meine Liebe.«


      »Du bist gut beraten, wenn du dir dennoch Gedanken darüber machst, Mädchen«, warnte Dageus. »Wenn Da sich die Mühe macht, sich irgendwo einzumischen, hat er immer gewichtige Gründe. Er verfolgt ganz eigene Pläne und weiß immer mehr, als er sich anmerken lässt.«


      »Stimmt das?« Gwen schaute zu dem zauberhaften, großväterlichen Mann auf.


      »Ich bin unschuldig wie ein Lämmchen, meine Liebe«, beteuerte er.


      Dageus schüttelte den Kopf. »Glaub ihm kein Wort. Aber du kannst dir den Atem sparen - aus ihm bekommst du nichts heraus. Er ist verschwiegen wie ein Grab und weiß seine Geheimnisse zu hüten.«


      »Ich bin in diesem Haus nicht der Einzige, der seine Geheimnisse hat, mein Junge«, sagte Silvan und sah Dageus scharf an. Vater und Sohn fochten mit Blicken ein Duell aus. Dageus wandte sich als Erster ab und spähte in den Korridor.


      Bleiernes Schweigen senkte sich über sie. Gwen überlegte, was ihr entgangen sein und welche Geheimnisse ein Mann wie Dageus haben könnte. Sie kam sich vor wie der ewige Außenseiter und wechselte deshalb erneut das Thema. »Seid Ihr sicher, dass er mir zuhören wird? Und müssen wir wirklich so drastische Maßnahmen ergreifen?« Neben der Verbindungstür lagen Hohlplanken und Eisenriegel, und je länger Gwen die Gegenstände ansah, umso unsicherer wurde sie.


      »Meine Liebe, du hast ihn beschuldigt, dir die Unschuld genommen zu haben. Nein, er wird nicht mit dir sprechen, wenn er es irgendwie vermeiden kann.«


      Dageus nickte zustimmend. »Er kommt«, meldete er.


      »In das Boudoir mit dir, meine Liebe«, drängte Silvan. »Wenn du ihn in sein Gemach kommen hörst, zähl bis zehn. Dann geh zu ihm. Ich blockiere diese Tür, Dageus übernimmt die andere. Wir lassen ihn erst heraus, wenn du alles gesagt hast.«


      Gwen straffte die Schultern, atmete tief durch und verschwand ins Boudoir. Sie spitzte die Ohren, um nicht zu verpassen, wenn Drustan in sein Zimmer kam, und merkte zu ihrem Verdruss, dass sie zitterte.


      Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie die Tür aufging. Langsam zählte sie bis zehn, um Dageus Zeit zu geben, aus ihrem Zimmer zu schleichen und die Tür zum Flur zu verbarrikadieren.


      Silvan hatte ihr kichernd angekündigt, dass er und Dageus Bretter vor die Tür nageln würden, falls Drustan sich weigern sollte, ihr zuzuhören. O Gott, hoffentlich kam es nicht so weit.


      Die Zeit war um. Gwen öffnete leise die Tür.


      Drustan stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Kamin und starrte ins Feuer. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine bequeme Hose aus Leder, ein weites Leinenhemd und Stiefel. Das schwarze Haar umflutete seine Schultern. Er sah aus wie soeben dem Cover eines der Liebesromane entstiegen, die Gwen immer über Internet bestellte, um nicht vor einem hochnäsigen Verkäufer im Buchladen in Verlegenheit zu geraten.


      Ha, dachte sie. Wenn sie in ihre Zeit zurückkehrte, würde sie diese Romane ohne Hemmungen in einem Geschäft kaufen. Schließlich wurde ein Mann, der sich den Playboy besorgte, auch nicht rot.


      Aber zuerst musste sie den Zorn von Drustan MacKeltar heil überstehen.


      Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und schloss die Tür.


      Drustan wirbelte herum, als er das Geräusch hörte, und bei ihrem Anblick blitzten seine silbernen Augen gefährlich.


      Er drohte ihr mit dem Finger und ging auf sie zu. Sie rückte von der Tür ab, für den Fall, dass er sie hinauswerfen wollte. Er folgte ihr wie ein Eisenspan dem Magneten.


      »Bilde dir bloß nicht ein, dass ich noch mehr von deinen Lügen dulde, Engländerin«, sagte er bedrohlich leise. »Du verlässt mein Gemach besser, denn ich habe genug Whisky in mir und nicht übel Lust, das Verbrechen zu begehen, das du mir zur Last legst.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf das massive Bett, das mit Seide und Samtkissen bedeckt war.


      Gwens Augen wurden kugelrund. In seinen Zügen zeichneten sich Wut und die pure Lust ab. Letzteres war wunderbar, aber auf die Wut hätte sie gut verzichten können.


      Diesmal wollte sie kühl und sachlich vorgehen. Keine dummen Bemerkungen, keine emotionalen Ausbrüche. Sie würde ihm erzählen, was vorgefallen war, dann musste er die Wahrheit erkennen.


      Sie versicherte hastig: »Ich versuche nicht, dich dazu zu bringen, mich zu heiraten ...«


      »Umso besser, denn das würde ich auch nicht tun«, knurrte er und kam noch näher. Er benutzte seine Körpergröße, um sie einzuschüchtem.


      Sie wich keinen Zentimeter zurück. Das war gar nicht so leicht, wenn man bedachte, dass sie ihm nur bis zum Brustbein reichte.


      »Was ist los?«, raunte er. »Du hast keine Angst vor mir? Du solltest dich vor mir fürchten, Engländerin.« Er umklammerte ihre Oberarme mit eisernem Griff.


      Bestimmt drückten Silvan und Dageus die Ohren an die Türen und warteten auf seinen Wutausbruch, aber da schätzten sie ihn falsch ein. Drustan war nicht der Mann, der explodierte. Sein Zorn brodelte unter der Oberfläche und war dadurch nur gefährlicher.


      »Antworte mir«, forderte er und schüttelte sie. »Bist du so eine Närrin, dass du mich nicht fürchtest?«


      Sie hatte eingeübt, was sie zu ihm sagen wollte, aber jetzt, da er so dicht vor ihr stand, hatte sie Mühe, sich an den Anfang ihrer kleinen Ansprache zu erinnern. Ihre Lippen teilten sich leicht, als sie zu ihm aufsah. »Bitte ...«


      »Bitte was?«, fragte er und neigte den Kopf zu ihr. »Bittest du mich, dich zu küssen? Bittest du mich, dich zu nehmen - das zu tun, was du mir fälschlicherweise vorwirfst, bereits getan zu haben? Ich hatte heute viel Zeit zum Nachdenken, Engländerin, und ich muss zugeben, dass ich von dir fasziniert bin. Ich bin stundenlang geritten, bevor ich in der Taverne einkehrte. Ich habe eine Menge getrunken, aber ich fürchte, der Whisky von ganz Alba würde nicht genügen, um dich aus meinen Gedanken zu verbannen. Hast du mich verzaubert, kleine Hexe?«


      »Nein, das habe ich nicht. Ich bin keine Hexe, und bitte, küss mich nicht«, stieß sie hervor. O Himmel, wie sehr sie ihn begehrte! Ob er sie erkannte oder nicht, er war Drustan, ihr Drustan, verdammt - nur zwei Monate und fast fünf Jahrhunderte jünger.


      »Nun, diese Bitte höre ich von den Frauen nicht oft«, spottete er. »Schon gar nicht von einer, die behauptet, sie hätte meine Zärtlichkeiten bereits genossen. Schätzt du meine Berührungen nicht?« Sein Blick war kalt und herausfordernd. »Habe ich dich nicht befriedigt? Du behauptest, wir hätten uns geliebt; vielleicht sollten wir es noch einmal tun. Sonst könnte man glauben, ich hätte keinen günstigen Eindruck hinterlassen.« Er packte ihr Handgelenk und zog sie zum Bett. »Komm.«


      Sie stemmte die Fersen gegen den Holzboden.


      Er hob sie in die Arme und warf sie aufs Bett. Sie stieß einen Protestschrei aus, landete auf dem Rücken, sank tief in die weichen Kissen, und ehe sie sich daraus befreien konnte, lag er auf ihr und drückte sie mit seinem Gewicht nieder.


      Sie schloss die Augen, um sein schönes, wütendes Gesicht nicht sehen zu müssen. In dieser Position konnte sie niemals ein ernsthaftes Gespräch mit ihm führen.


      »Drustan, bitte hör mir zu. Ich versuche nicht, dich zu einer Ehe zu zwingen, und es gibt einen Grund für meine Behauptung von heute Morgen. Wenn du mir nur zuhören wolltest, könnte ich dir alles erklären.« Sie presste noch immer die Lider zu.


      »Es gibt einen Grund für deine Lüge? Für eine Lüge gibt es nie einen Grund, Mädchen«, grollte er.


      »Heißt das, du lügst nie?«, gab sie schneidend zurück, öffnete die Augen ein klein bisschen und sah ihn an. Sie war immer noch ziemlich verschnupft, weil er ihr vor dem Ritual im Steinkreis nicht die ganze Wahrheit offenbart hatte.


      »Nein, ich lüge nicht.«


      »Blödsinn. Manchmal ist es auch eine Lüge, wenn man nicht die ganze Wahrheit sagt«, fauchte sie.


      »Spricht so eine feine Lady? Aber du bist gar keine Lady, stimmt’s?«


      »Und du bestimmt kein Gentleman. Diese Lady hat nicht darum gebeten, in dein Bett geworfen zu werden.«


      »Aber es gefällt dir, unter mir zu liegen, Mädchen«, sagte er heiser. »Dein Körper verrät mir mehr als deine Worte.«


      Gwen erstarrte. Sie war entsetzt, als sie merkte, dass sie die Füße über seine Beine gelegt und mit einem über seine Wade gestrichen hatte. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. »Geh runter von mir. Ich kann nicht mit dir reden, wenn ich dabei von dir zerquetscht werde.«


      »Vergiss das Reden«, befahl er roh und neigte sich noch näher zu ihr.


      Gwen vergrub sich tiefer in die Kissen, weil sie wusste, dass sie verloren war, wenn er sie küsste.


      In dem Augenblick, in dem seine Lippen die ihren streiften, flog die Tür zum Boudoir auf, und Silvan stürmte herein.


      Er räusperte sich.


      Drustan rührte sich nicht. »Verlass mein Gemach, Da. Ich regele die Sache so, wie ich es für richtig halte.«


      »Aber letzte Nacht hast du sie nicht angerührt, wie?«, fragte Silvan nachsichtig und ließ den Blick über das Bett schweifen. »Sieht sehr behaglich aus, dafür, dass ihr euch vollkommen fremd seid. Vergisst du da nicht etwas, mein Junge? Oder sollte ich besser sagen: jemanden? Das Mädchen hat mir erzählt, dass du in Gefahr bist. Im Augenblick sehe ich jedoch nur eine Gefahr, nämlich die, dass du wieder etwas verpfuschst; du bist einer guten ...«


      »Kein Wort mehr!«, brüllte Drustan. Er rollte von Gwen herunter und setzte sich auf. »Da, du bist kein Chieftain mehr, hast du das vergessen? Ich bin Chieftain. Du hast die Würde an mich weitergegeben. Hinaus mit dir.« Er deutete ungehalten auf die Tür. »Sofort.«


      »Ich bin lediglich hereingekommen, um nachzusehen, ob Gwen Hilfe braucht«, erklärte Silvan gelassen.


      »Sie braucht keine Hilfe. Sie hat mit ihren Lügen ein Netz gewoben. Und jetzt kann mir keiner einen Vorwurf daraus machen, wenn ich sie darin fange.«


      »Meine Liebe?«, fragte Silvan und sah Gwen an.


      »Es ist gut, Silvan. Ihr könnt mich allein lassen«, sagte sie leise. »Dageus kann ebenfalls gehen.«


      Silvan musterte sie forschend, dann neigte er den Kopf und verließ das Zimmer. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, sprang Drustan auf und stellte sich neben das Bett.


      »Wen hat Silvan mit >jemand< gemeint?«, wollte sie wissen. »Und was ist es, das du da verpfuschst?«


      Er starrte sie schweigend an.

    


    
      Sie kämpfte sich aus den Kissen und beäugte ihn wachsam. Die Glut in seinen Augen war unverkennbar, und doch merkte sie, er hatte es sich anders überlegt und würde sie heute nicht verführen. Sie war erleichtert und enttäuscht zugleich.


      »Sprich. Warum bist du hergekommen, und was führst du im Schilde?«, fragte er.


       

    


    
      Gwen saß vor dem Feuer. Drustan hatte sich einen Whisky eingeschenkt und lehnte am Kamin. Er trank einen großen Schluck und musterte sie diskret über den Rand seines Kelches hinweg. Es fiel ihm schwer, in ihrer Gegenwart einen klaren Kopf zu behalten - einerseits, weil sie so verdammt schön war, und andererseits, weil sie ihn mit ihrer ungeheuerlichen Behauptung in die Defensive gedrängt hatte, als sein Blick zum ersten Mal auf sie fiel. Allerdings störte ihn die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, mehr als ihre Lüge. So etwas hatte ihm so kurz vor seiner Vermählung gerade noch gefehlt. Die Verführung in Person, die alles auf den Kopf stellen konnte.


      Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie nur ein wenig einzuschüchtern, als er sie aufs Bett geworfen hatte. Doch allein durch die Berührung und vollends, als sie mit dem Fuß seine Wade gestreichelt hatte, war er verloren gewesen. Wäre sein Vater nicht hereingekommen, würde er immer noch auf ihr liegen. In dem Moment, in dem er heute Abend den Fuß in die Burg gesetzt hatte, hatte er deutlich gespürt, dass die kleine Engländerin da war, so heftig reagierte er auf sie. Er brauchte nur einen Blick auf sie zu werfen, und schon regten sich Gefühle in ihm, die er sich nicht erklären konnte.


      Tatsächlich, er bekam sie nicht mehr aus dem Kopf. Nicht für einen einzigen Moment. Er kannte ihren Geruch und hatte sich sogar in der muffigen Taverne daran erinnert. Sie roch sauber, frisch und sinnlich - wie Frühlingsregen vermischt mit Vanille und etwas Geheimnisvollem. Er wusste irgendwie - das war ihm ebenfalls in der Taverne klargeworden -, dass sie beim Lächeln ein Grübchen seitlich des vollen Mundes hatte. Dabei konnte er sich nicht erinnern, ihr Lächeln jemals gesehen zu haben.


      »Lächle«, forderte er sie auf.


      »Was?« Sie sah ihn entsetzt an, als wäre er verrückt geworden.


      »Ich habe gesagt, dass du lächeln sollst«, knurrte er.


      Sie lächelte matt. Ja. Es war deutlich zu sehen - ein Grübchen auf der linken Seite. Drustan seufzte tief. Er betrachtete ihr Gesicht, insbesondere das Hexenmal auf ihrem Wangenknochen und fragte sich, wie viele solcher Male sie wohl an noch intimeren Stellen hatte. Er wünschte, er könnte das erforschen und mit der Zunge Linien zwischen diesen Malen ziehen.


      Sein Blick verweilte auf dem cremefarbenen Dekollete über dem Mieder.


      Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Raus damit. Was ist so wichtig, Engländerin? Warum hast du heute Morgen gelogen, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen?«


      »Gwen«, korrigierte sie ihn geistesabwesend. Sie zupfte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Unterlippe - eine Geste, die ihm Unbehagen bereitete.


      Mondgöttin, dachte er, und sie sah wirklich aus wie eine Göttin.


      »Meinen Namen kennst du bereits, und da du behauptest, so vertraut mit mir zu sein, werde ich nicht auf Förmlichkeit bestehen und von dir verlangen, dass du mich mit >Mylord< ansprichst.«


      Ihr finsterer Blick brachte seine Mundwinkel zum Zucken, aber seine Miene blieb unbewegt. Sie ließ diese Bemerkung unkommentiert. Ihre Selbstbeherrschung ärgerte ihn: Ihm wäre lieber, wenn sie aus dem Gleichgewicht geriete und impulsiv reagierte. Das würde ihm das Gefühl vermitteln, er hätte die Situation im Griff.


      Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, deshalb bitte ich dich, mich bis zum Ende an- zuhören, bevor du wieder wütend wirst. Erst wenn du die gesamte Geschichte gehört hast, kannst du alles verstehen.«


      »Du hast vor, mir wieder etwas aufzutischen, was mich zornig macht? Was hast du noch parat? Du hast mich beschuldigt, dir die Unschuld genommen zu haben, und gleichzeitig erklärst du, dass du nicht auf eine Vermählung aus bist. Worauf willst du dann hinaus?«


      »Versprichst du mir, mich ausreden zu lassen? Keine Unterbrechungen bis zum Schluss?«


      Nach kurzer Überlegung willigte er ein. Silvan hatte ihm gesagt, er wäre in Gefahr. Ihr zuzuhören konnte nicht schaden. Wenn er jetzt wegging, müsste er ständig auf der Hut sein, damit Silvan ihn nicht noch auf dem Abort einsperrte, wo sie ihm durch die geschlossene Tür alles zuschreien konnte, was sie ihm sagen wollte. Zudem war er überzeugt, dass er von Nell nie wieder die köstlichen Heringe und Kartoffeln zum Frühstück bekam, wenn er die Sache nicht klärte. Und auch auf den dicken, schwarzen, exotischen Kaffee müsste er vermutlich verzichten. Nein, ihm blieb gar nichts anderes übrig, als die Situation zu bereinigen. Er liebte seine Bequemlichkeit und war nicht bereit, sie noch einen Tag zu entbehren. Und je schneller er das Ganze regelte, umso eher konnte er die Kleine packen und aus seinen Augen schaffen.


      Mit einem Achselzucken gab er seine Zustimmung.


      Sie biss sich auf die Lippe. »Du bist in Gefahr, Drustan ...«


      »Ja, dessen bin ich mir durchaus bewusst. Allerdings habe ich den Verdacht, dass wir nicht dasselbe meinen.«


      »Es ist ernst. Dein Leben ist in Gefahr.«


      Er grinste schwach und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Oh, du Kleine, und als Nächstes verrätst du mir, wie du mich beschützen willst, was? Vielleicht willst du ganz allein meine Angreifer in die Flucht schlagen? Möchtest du sie in die Knie beißen?«


      »Oh - das war nicht nett. Und wenn du zu töricht bist, mir zuzuhören, dann werde ich genau das tun müssen«, gab sie zurück.


      »Ich bin gewarnt, Mädchen«, beschwichtigte er sie. »Ich habe dir zugehört, und jetzt mach dich davon«, sagte er barsch. »Sag Silvan, dass ich dich angehört habe und er den Belagerungszustand aufheben kann. Ich habe zu tun.«


      Bei nächster Gelegenheit würde er Nell bitten, die Kleine irgendwo im Dorf unterzubringen, möglichst weit weg von der Burg. Oder vielleicht sollte Dageus sie nach Edinburgh bringen und dort eine Anstellung für sie suchen. Wie auch immer, er musste das betörende Mädchen jedenfalls loswerden, bevor er etwas Dummes und Unwiderrufliches tat.


      Wie zum Beispiel, sie noch einmal in sein Bett zu werfen und sie zu lieben, bis sie sich beide nicht mehr rühren konnten. Würde sie ihre Fingernägel in seine Schultern bohren? Den Kopf nach hinten biegen und leise wimmern? Der Gedanke brachte sein Blut in Wallung.


      Er kehrte ihr den Rücken zu und hoffte, das würde den Zauber, den sie auf ihn ausübte, mildern.


      »Möchtest du denn nicht wissen, von welcher Gefahr ich spreche?«, fragte sie ungläubig.


      Er seufzte, spähte über die Schulter und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Er fragte sich, wie viel notwendig war, um dieses Mädchen einzuschüchtem. Ein Schwert an der Kehle?


      »Du hast gesagt, du hörst dir die ganze Geschichte an. War das eine Lüge? Du hast doch behauptet, dass du nie lügst.«


      »Also gut«, sagte er ungehalten und wandte sich ihr wieder zu. »Erzähl mir alles - bringen wir’s endlich hinter uns.«


      »Vielleicht solltest du dich setzen«, schlug sie unsicher vor.


      »Nein. Ich bleibe stehen, und du sprichst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du machst es mir nicht gerade leicht.«


      »Das ist auch nicht meine Absicht. Rede oder lass es bleiben. Aber verschwende nicht meine Zeit.«


      Sie holte tief Luft. »Gut, aber ich warne dich, es wird dir anfangs ziemlich weit hergeholt erscheinen.«


      Er schnaubte ungeduldig.


      »Ich komme aus der Zukunft ...«


      Er unterdrückte ein Ächzen. Das Mädchen war eine Irre, geistesgestört. Sie strolchte nackt durch die Gegend, beschuldigte ihn, sie entjungfert zu haben, und bildete sich ein, aus der Zukunft zu kommen!


      »... aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, um genau zu sein. Ich bin in den Bergen in der Nähe von Loch Ness herumgewandert und in eine Höhle gefallen. Dort habe ich dich entdeckt. Du hast geschlafen ...«


      Er schüttelte den Kopf. »Schluss mit diesem Unsinn.«


      »Du hast versprochen, mich nicht zu unterbrechen.« Sie sprang auf und war ihm plötzlich näher, als ihm lieb sein konnte. »Es ist für mich schwer genug, dir das alles klarzumachen.«


      Drustan kniff die Augen zusammen und wich einen Schritt zurück, damit sie ihn nicht berühren und seine Lust von neuem wecken konnte. Sie wart den Kopf zurück. Ihre Wangen waren gerötet, die lebhaften Augen blitzten, und sie machte den Eindruck, als wollte sie trotz ihrer Zartheit auf ihn einschlagen. Mut hatte sie, das musste er ihr lassen.


      »Weiter«, brummte er.


      »Also, ich habe dich in der Höhle gefunden. Du hast geschlafen, und auf deine Brust waren eigenartige Symbole und Zeichen gemalt. Mein Sturz hat dich offenbar geweckt. Du warst ganz durcheinander und hattest keine Ahnung, wo du warst, aber du hast mir geholfen, aus der Höhle zu entkommen. Du hast mir die seltsamste Geschichte erzählt, die ich jemals gehört habe. Du hast behauptet, aus dem sechzehnten Jahrhundert zu stammen, entführt und mit einem Zauberbann belegt worden zu sein und beinahe fünfhundert Jahre geschlafen zu haben. Du sagtest, das Letzte, woran du dich erinnerst, sei Folgendes gewesen: Du hast eine Nachricht erhalten, dass du zur Lichtung in der Nähe des Sees kommen solltest, wenn du erfahren wolltest, wer deinen Bruder getötet hat. Du seist hingegangen, aber jemand habe dir ein Betäubungsmittel verabreicht, und du wurdest sehr müde.«


      »Ein Zauberbann?« Drustan schüttelte erstaunt den Kopf. Das Mädchen hatte eine Fantasie, um die sie die talentiertesten Barden beneiden würden. Aber in ihrer Geschichte gab es einen Fehler: Er hatte keinen toten Bruder. Es gab nur Dageus, und der war munter und gesund.

    


    
      Sie atmete einmal tief durch und fuhr fort, ohne sich um seine Skepsis zu kümmern. »Ich habe dir kein Wort davon geglaubt, Drustan, und das tut mir im Nachhinein Leid. Du hast mir versprochen, mir einen Beweis dafür zu liefern, dass deine Geschichte wahr ist, wenn ich mit dir nach Ban Drochaid gehe. Wir gingen also zu den Steinen, und deine Burg« sie machte eine weit ausholende Geste -, »diese Burg war eine Ruine. Du hast mich in den Steinkreis geführt.« Sie verlor absichtlich kein Wort über das leidenschaftliche Intermezzo, um ihn nicht noch mehr gegen sich aufzubringen. Mit einem wehmütigen Seufzer erzählte sie weiter: »Und du hast mich durch die Steine hierher geschickt - in deine Burg, in dein Jahrhundert.«

    


    
      Drustan stieß den Atem aus. Ja, sie war eine Verrückte, und noch dazu eine, die von den uralten Gerüchten gehört hatte. Die Dorfbewohner erzählten diese Geschichte gern: dass vor Jahrhunderten zwei Gruppen Templer in die Burg Keltar gekommen seien und nie wieder gesehen wurden. Augenscheinlich hatte sie von den »heidnischen Highlandern« gehört, die geheimnisvolle Türen öffnen konnten, und diese Geschichten in ihre Wahnvorstellungen einbezogen.


      »Und bevor ich die Steine für ein heidnisches Ritual benutzt und dich zurückgeschickt habe, habe ich dich entjungfert, wie?«, spottete er. »Ich muss zugeben, du hast dir wirklich etwas einfallen lassen, um eine Ehe zu erzwingen. Und dir einen Mann ausgesucht, um den sich eigenartige Gerüchte ranken. Du behauptest, er hätte dir die Unschuld in der Zukunft geraubt, so dass er den Vorwurf unmöglich entkräften kann.« Er schüttelte den Kopf und lächelte freudlos. »Ich verneige mich vor deinem Einfallsreichtum und deiner Kühnheit, Mädchen.«


      Gwen funkelte ihn an. »Zum letzten Mal - ich will dich nicht heiraten, du herrisches Großmaul.«


      »Großmaul?« Er schüttelte den Kopf und blinzelte. »Umso besser. Ich kann dich nämlich auch gar nicht heiraten. Ich bin verlobt«, sagte er tonlos. Das würde ihren Anmaßungen ein Ende bereiten.


      »Verlobt?«, echote sie verblüfft.


      Seine Augen wurden schmal. »Das gefällt dir offensichtlich nicht. Sei vorsichtig, sonst verrätst du dich.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn. Du hast mir erzählt, du wärst nicht...« Sie verstummte und sah ihn aus großen Augen an.


      Noch eine Lücke in ihrer Geschichte, dachte er düster. Er war seit über einem halben Jahr verlobt. Fast ganz Alba wusste von seiner bevorstehenden Vermählung und wartete mit angehaltenem Atem, ob er seine Auserwählte diesmal wirklich zum Altar führte. Und das würde er. »Doch, ich bin. Das Eheversprechen wurde etwa zu Weihnachten gegeben. Wir erwarten Anya Elliott in vierzehn Tagen, dann findet die Hochzeit statt.«


      »Elliott?«, hauchte Gwen.


      »Ja. Dageus wird sie holen und zur Hochzeit zu mir bringen. «


      Gwen drehte ihm den Rücken zu, um den Schock und den Schmerz zu verbergen, der ihr bestimmt anzusehen war. Verlobt? Ihr Seelengefährte hatte vor, eine andere zu heiraten?


      Er hatte ihr erzählt, dass Dageus auf dem Rückweg von den Elliott ums Leben gekommen war. Auch eine Verlobte hatte er erwähnt, und dass sie gestorben sei. Aber er hatte ihr verschwiegen, dass Dageus und das Mädchen zur selben Zeit getötet worden waren.


      Warum? Hatte er seine Verlobte so sehr geliebt? War es für ihn zu schmerzlich gewesen, über ihren Tod zu sprechen?


      Das Herz wurde ihr bleischwer. Das ist nicht fair, heulte sie stumm.


      Wenn sie Dageus vor dem Tod bewahrte, würde sie auch Drustans zukünftiger Frau das Leben retten.


      Gwen holte bebend Luft. So war das alles nicht gedacht. Sie wollte ihm alles erzählen, damit sie die Schurken gemeinsam ausfindig machen, anschließend heiraten und glücklich miteinander werden konnten. Diesen Plan hatte sie am Nachmittag geschmiedet, bis ins kleinste Detail. Sie wusste sogar schon, wie ihr mittelalterliches Hochzeitskleid aussehen sollte. Sie hätte nichts dagegen, im sechzehnten Jahrhundert zu bleiben. Wenn sie mit ihm zusammen sein konnte, würde sie gern auf ihre Starbucks, die Tampons und eine heiße Dusche verzichten. Was machte es schon, wenn sie sich die Beine nicht mehr rasieren konnte? Außerdem hatte Drustan scharfe Dolche, und irgendwann würde sie lernen, sich ohne Schnitte zu rasieren. Ja, sie würden ein einfaches Leben führen, aber es gab nichts, was sie verlockte, in ihre Zeit zurückzukehren.


      Gar nichts. Nicht die kleinste Winzigkeit.


      Nur Leere und Einsamkeit.


      Tränen brannten in ihren Augen. Sie ließ den Kopf sinken und versteckte ihr Gesicht hinter Haaren. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie seit ihrem neunten Lebensjahr nicht mehr geweint hatte, und jetzt würden ihr die Tränen auch nicht weiterhelfen. »Es wird nicht so kommen«, flüsterte sie bedrückt.

    


    
      Du darfst nicht zulassen, dass sein Clan vernichtet wird, egal welchen Preis du dafür zahlen musst, meldete sich ihr Herz zu Wort.

    


    
      Nach einer Weile drehte sie sich um und sah Drustan an. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter - ihr war bewusst, dass sie nicht tatenlos Zusehen konnte, wie er entführt und seine Familie vom Aussterben bedroht wurde. Auch nicht, wenn es sie selbst in Stücke riss.


      So viel zur Liebe, dachte sie traurig.


      »Drustan«, sagte sie so ruhig, wie es ihr möglich war, während sich ihr Inneres regelrecht auflöste. »Das Letzte, was du in der Zukunft zu mir gesagt hast, war, dass ich dir die ganze Geschichte erzählen und dir irgendetwas zeigen soll. Dieses Irgendetwas war vermutlich mein Rucksack, in dem ich Sachen aus meinem Jahrhundert hatte, die dich überzeugt hätten ...«


      »Zeig ihn mir«, verlangte er.


      »Ich kann nicht«, antwortete sie hilflos. »Er ist verschwunden.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«


      Sie biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. »In der Zukunft schienst du zu denken, du würdest klug genug sein, um mir zu glauben. Aber ich merke allmählich, dass dir dein zukünftiges Selbst mehr zugetraut hat, als du verdienst.«


      »Sei still und nimm von weiteren Beleidigungen Abstand, Mädchen. Du ziehst den Zorn des Laird auf dich, der dir Obdach bietet.«


      Gott im Himmel, da hat er Recht, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war von ihm abhängig. Sie war keineswegs dumm, aber auch einer Physikerin würde es schwer fallen, sich im schottischen Mittelalter durchzuschlagen. Und wenn er ihr niemals glaubte? »Ich sehe, dass du mir die Geschichte nicht abnimmst, aber selbst wenn du mir nicht glaubst, musst du etwas unternehmen«, beschwor sie ihn. »Du kannst nicht zulassen, dass Dageus deine Verlobte holt. Bitte, ich flehe dich an, verschieb diese Hochzeit.«


      Er runzelte die Stirn, »Ach komm, sprich es doch aus, Mädchen. Bitte mich, dich zu heiraten. Ich werde Nein sagen, und du kannst dorthin verschwinden, wo du hergekommen bist.«


      »Ich bitte dich nicht, die Hochzeit zu verschieben, damit du mich heiratest. Sondern weil Dageus und deine Verlobte ums Leben kommen, wenn du nichts unternimmst. In meiner Zeit hast du mir erzählt, dass Dageus bei einem Kampf zwischen den Montgomery und den Campbell gefallen ist, als er auf dem Rückweg von den Elliott war. Und dass du verlobt warst, deine Verlobte aber gestorben sei. Ich glaube, sie ist wie Dageus auf der Reise hierher ums Leben gekommen. Deiner Ansicht nach hat Dageus den Montgomery geholfen, weil sie in der Unterzahl waren. Wenn er in diesen Kampf verwickelt wird, werden beide umkommen. Spätestens dann würdest du mir glauben, nicht wahr? Wenn ich dir ihren Tod vorausgesagt habe. Lass es nicht so weit kommen, der Preis ist zu hoch. Ich habe gesehen, wie sehr du trauerst ...« Sie brach ab.


      Zu viele unterschiedliche Gefühle spülten über sie hinweg: Fassungslosigkeit, weil er ihr nicht glaubte. Schmerz, weil er einer anderen versprochen war. Erschöpfung nach all den Strapazen und Anstrengungen.


      Sie bedachte ihn mit einem flehentlichen Blick; dann lief sie in ihr Zimmer, wo sie wie ein Häuflein Elend in sich zusammensank.


      Drustan starrte die Tür an, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Ihr Flehen um die Sicherheit seines Bruders hatte so aufrichtig geklungen, dass ihm Schauer über den Rücken gelaufen waren und er das gespenstische Gefühl hatte, ihre Voraussagen seien ihm irgendwie vertraut.


      Dabei konnte das alles doch gar nicht wahr sein, beruhigte er sich. Viele der alten Legenden deuteten an, dass die Steine als Tor zu fremden Orten genutzt wurden - Legenden, die sich über Jahrhunderte erhalten hatten. Wahrscheinlich hatte sie etwas dergleichen gehört und in ihrer Verrücktheit eine Geschichte zusammengedichtet, die nur durch Zufall ein Körnchen Wahrheit enthielt. War das Jungfrauenblut gefälscht? Möglicherweise war sie schwanger und brauchte einen Mann, der für sie und das Kind sorgte ...


      Ja, er konnte die Steine als Tor benutzen und Reisen unternehmen - so viel stimmte. Aber alles andere roch nach Lüge. Falls er jemals in die Zukunft geraten war, hätte er sich anders verhalten. Niemals hätte er ein kleines Mädchen durch die Steine geschickt. Und er konnte sich beim besten Willen keine Situation vorstellen, in der er einem Mädchen die Unschuld nahm; er hatte sich geschworen, nie bei einer Jungfrau zu liegen, es sei denn in seinem Ehebett. Und er hätte sie niemals aufgefordert, seinem früheren Selbst eine solche Geschichte zu erzählen, und erwartet, dass er ihr glaubte.

    


    
      Großer Gott, dieser Wirrwarr von einem zukünftigen und einem vergangenen Selbst kann einem wirklich Kopfschmerzen bereiten!, dachte er und rieb sich die Schläfen.

    


    
      Nein, wenn er in eine solche Situation geriete, würde er einfach zurückkommen und die Dinge selbst geraderücken. Drustan MacKeltar war zu unendlich viel mehr fähig, als sie auch nur ahnte.


      Es war unnötig, sich über diese Frau aufzuregen. Sein einziges Problem war, dass er seine Finger bei sich behalten musste, weil sie, geistesgestört oder nicht, heftiges Begehren in ihm weckte.


      Dennoch überlegte er, ob er Dageus morgen einen Wachtrupp mitgeben sollte. Möglicherweise war das Land doch nicht so friedlich, wie es von der Höhe des MacKeltar-Berges aussah.


      Kopfschüttelnd ging er zur Tür vom Boudoir, schob den Riegel auf seiner Seite vor und verwehrte so der kleinen Engländerin den Zugang zu seinem Gemach. Dann nahm er einen Schlüssel aus einem Fach am Kopfende seines Bettes und versperrte auch ihre Tür zum Flur. Nichts sollte seine Hochzeit gefährden - schon gar nicht ein kleines Mädchen, das unbeaufsichtigt herumgeisterte und herumerzählte, er hätte ihr die Jungfräulichkeit genommen. Sie würde sich nur in Begleitung seines Vaters oder von ihm selbst bewegen dürfen.


      Und Dageus würde er auf keinen Fall auch nur in ihre Nähe lassen.

    


    
      Drustan drehte sich auf dem Absatz um und ging den Korridor entlang.

    


    
      Gwen lag zusammengerollt auf dem Bett und weinte. Sie schluchzte, vergoss heiße Tränen, bis ihre Nase geschwollen war und sich schlimme Kopfschmerzen bemerkbar machten.


      Kein Wunder, dass sie seit ihrem neunten Lebensjahr nicht mehr geheult hatte; es tat nämlich sehr, sehr weh. Sie hatte nicht geweint, als ihr Vater drohte, nie wieder ein Wort mit ihr zu sprechen, wenn sie nicht zu Triton Corp zurückging und ihre Forschungen beendete. Vielleicht strömten jetzt auch die damals angestauten Tränen.


      Die Konfrontation mit Drustan war schrecklicher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Er war verlobt. Wenn sie Dageus vor seinem Schicksal bewahrte, rettete sie auch das Leben von Drustans zukünftiger Frau. Ihr überaktives Gehirn beschwor qualvolle Bilder von Drustan mit Anya Elliott im Bett herauf. Dabei spielte es gar keine Rolle, dass sie nicht wusste, wie Anya Elliott aussah. Nach allem, was sich ereignet hatte, war ihr irgendwie klar, dass Anya das genaue Gegenteil von ihr sein musste: groß, schlank, langbeinig. Und Drustan würde die hoch gewachsene Mrs. MacKeltar so berühren und küssen, wie er Gwen im Steinkreis geküsst und berührt hatte.


      Gwen kniff die Augen zusammen und stöhnte; aber die schrecklichen Bilder blieben. Also riss sie die Augen wieder auf. Konzentrier dich, rief sie sich zur Ordnung. Du hast schließ- lieh nichts davon, wenn du dich quälst; im Moment hast du größere Probleme zu lösen.


      Drustan glaubte ihr kein einziges Wort.


      Wie konnte das sein? Sie hatte genau das getan, was er von ihr verlangt hatte - sie hatte ihm alles erzählt. Sie war davon ausgegangen, dass er die Logik darin erkennen würde. Aber der Drustan aus dem sechzehnten Jahrhundert war nicht der Mann, für den ihn der Drustan aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert gehalten hatte. Das wurde ihr allmählich klar. Sie überlegte, wie viel ihr Rucksack bewirkt hätte.


      Ja. Sie hätte ihm ihr Handy und die komplizierte Technik zeigen können, oder die Zeitschrift mit den Fotos, den modernen Artikeln und dem Datum, ihre Kleidung, den Wasser abweisenden Stoff des Rucksacks. Sie hatte Sachen aus Gummi und Plastik - das waren Materialien, die selbst ein - ja, was? - ein Genie aus dem Mittelalter nicht so ohne weiteres missachten konnte.


      Aber als sie diesen verdammten Rucksack das letzte Mal gesehen hatte, war er mit dem Quantenschaum davongewirbelt.

    


    
      Wo ist er deiner Ansicht nach gelandet?, wollte die Wissenschaftlerin wissen.

    


    
      »Oh, sei still, er ist nicht hier, und das ist das Einzige, was jetzt von Bedeutung ist«, murmelte Gwen. Sie war nicht in der Stimmung, über Quantentheorie nachzudenken. Sie hatte Schwierigkeiten, jede Menge Schwierigkeiten.


      Die Aussicht, den Feind ohne Drustans Hilfe ausfindig zu machen, war keineswegs verlockend. Die Ländereien waren weit ausgedehnt. Silvan hatte ihr gesagt, dass inklusive der Wachen siebenhundertfünfzig Männer, Frauen und Kinder innerhalb der Burgmauern lebten, und über die Ländereien waren tausend Pächter verteilt. Ganz zu schweigen von dem Dorf ... Als Missetäter kamen viele infrage: ein anderer Clan, eine wütende Frau, ein Nachbar, der mehr Besitz an sich bringen wollte. Sie hatte höchstens einen Monat Zeit, und so widerspenstig, wie Drustan war, würden von ihm sicherlich keine hilfreichen Informationen kommen. Er gab ja nicht einmal zu, dass er durch den Steinkreis zu reisen imstande war.


      Wie betäubt zog Gwen sich aus und kroch ins Bett. Morgen war ein neuer Tag. Irgendwann würde sie zu Drustan durchdringen, und wenn ihr das nicht glückte, musste sie den MacKeltar-Clan eben allein retten.

    


    
      Und was willst du dann tun’, fragte ihr Herz. Den Brautstrauß bei seiner verdammten Hochzeit auffangen? Dich als Kindermädchen bei ihnen verdingen?

    


    
      Grrr...

    


    
      »Und?« Silvan war in die Große Halle gekommen. »Behauptet sie immer noch, dass du sie entjungfert hast?«


      Drustan lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er trank seinen Whisky aus und drehte das Glas zwischen den Händen. Er hatte ins Feuer gesehen, an seine zukünftige Frau gedacht und sich mächtig angestrengt, um sich die Verführerin, die im Gemach neben dem seinen schlief, aus dem Kopf zu schlagen. Als der Alkohol in seinen Magen floss, legte sich seine Unruhe ein wenig, und er erkannte die bittere Ironie der Situation. »O ja. Sie hat sogar begründet, warum ich nichts mehr von meinem unehrenhaften Verhalten weiß. Angeblich habe ich in meiner Zukunft mit ihr geschlafen.«


      Silvan zwinkerte. »Wie bitte?«


      »Ich habe in fünfhundert Jahren mit ihr geschlafen«, erklärte Drustan. »Und dann habe ich sie in unsere Zeit zurückgeschickt, damit sie mich rettet.« Er konnte nicht mehr an sich halten, warf den Kopf zurück und lachte lauthals.


      Silvan beäugte ihn skeptisch. »Und wie bist du in die Zukunft gekommen? Was hat sie darüber gesagt?«


      »Ich wurde verzaubert.« Drustans Schultern bebten vor Lachen. Seit er genauer darüber nachgedacht hatte, schien ihm die Sache ziemlich erheiternd. Gwen war ihm schon seit einer Weile nicht unter die Augen gekommen; er machte sich keine Sorgen, dass ihn die Lust übermannen würde, und konnte die Geschichte eher mit Humor nehmen.


      Silvan strich sich übers Kinn; sein Blick war hellwach. »Sie behauptet also, dass sie dich geweckt hat und du sie zurückgeschickt hast?«


      »Ja. Um mich davor zu bewahren, verhext zu werden. Sie faselte auch etwas davon, dass du in Gefahr bist und Dageus ebenfalls.«


      Silvan schloss die Augen und rieb mit dem Zeigefinger über die Falte zwischen den Brauen, wie so oft, wenn er angestrengt nachdachte. »Drustan, du solltest das alles nicht in Bausch und Bogen verwerfen; es ist schließlich nicht unmöglich«, sagte er bedächtig.


      Diese Worte hatten auf Drustan eine ernüchternde Wirkung. »Nein, das ist es nicht«, räumte er ein. »Aber wenn man die Einzelheiten betrachtet, merkt man, dass die Kleine verdreht und nicht ganz richtig im Kopf ist.«


      »Ich gebe zu, es erscheint wie an den Haaren herbeigezogen, aber ...«


      »Da, ich habe nicht die Absicht, all den Unsinn zu wiederholen, den sie geplappert hat. Aber ich versichere dir, die Geschichte des Mädchens hat jede Menge Löcher - ein Schiff mit so vielen Lecks würde im Nu auf den Grund des Meeres sinken.«


      Silvan runzelte nachdenklich die Stirn. »Dennoch, es könnte nicht schaden, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Vielleicht solltest du ein bisschen Zeit mit ihr verbringen und herausfinden, was du sonst noch von ihr erfahren kannst.«


      »Ja«, stimmte Drustan zu. »Ich habe vor, sie morgen mit nach Balanoch zu nehmen. Möglicherweise erkennt jemand aus dem Dorf sie und kann uns sagen, wo wir ihre Sippe finden. «


      Silvan nickte. »Ich werde die Augen auch ein wenig offen halten und sie unauffällig auf Anzeichen von Irrsinn untersuchen.« Er warf Drustan einen strengen Blick zu. »Ich habe bemerkt, wie du sie ansiehst. Du begehrst sie trotz all deiner Zweifel. Wenn sie so verdreht und krank ist, wie du sagst, werde ich nicht zulassen, dass du die Lage ausnutzt. Halte sie von deinem Bett fern. Du musst an deine zukünftige Frau denken.«


      »Ich weiß«, gab Drustan barsch zurück; seine Heiterkeit war verflogen.


      »Wir brauchen Nachkommen, Drustan.«


      »Ich weiß«, wiederholte er.


      »Gut, dann weißt du ja, wo deine Pflichten liegen«, sagte


      Silvan sanft. »Nicht zwischen den Schenkeln einer wirrköpfigen Person.«


      »Ich weiß«, knurrte Drustan.


      »Andererseits, wenn sie nicht verrückt ist ...«, begann Silvan. Er brach ab und seufzte. Drustan war hinausgestürmt.


      Silvan saß noch lange grübelnd da. Es war nahezu unmöglich, diese Geschichte zu glauben. Wie kam jemand auf die Idee, an ein Burgportal zu klopfen und zu behaupten, jemanden in ferner Zukunft gekannt zu haben?


      Der Verstand verschloss sich gegen eine solche Möglichkeit - sogar für einen Druiden war das ungeheuerlich. Doch Silvan hatte ein paar komplizierte Berechnungen und Überlegungen angestellt und musste zugeben, dass es denkbar war. Es bestand zwar nur eine minimale Möglichkeit, aber jeder kluge Druide wusste, dass man eine Wahrscheinlichkeit, und sei sie auch noch so gering, niemals außer Acht lassen durfte.


      Falls das Mädchen die Wahrheit sagte, dann war sein Sohn ihr so zugetan, dass er mit ihr geschlafen hatte, obwohl sie noch Jungfrau war. Dann wusste sie, dass Drustan mehr Fähigkeiten und Kräfte hatte als die meisten Sterblichen. Und ihre Zuneigung zu ihm war so groß, dass sie ihm ihre Unschuld geschenkt hatte und mit ihm zurückgekommen war, um ihn zu retten.


      Er fragte sich, wie viel Gwen Cassidy wirklich über Drustan wusste. Er würde mit Nell sprechen und sie bitten, beiläufig ein paar Bemerkungen fallen zu lassen und die Reaktion des Mädchens zu beobachten. Nell war eine gute Menschenkennerin. Und Silvan hatte vor, selbst einige Zeit mit Gwen Cassidy zu verbringen. Nicht um ihr Fragen zu stellen - denn Worte hatten nicht viel Wert, und Lügen waren schnell ersonnen -, sondern um ihr Denkvermögen zu prüfen, wie er es bei einem Lehrling tun würde. Gemeinsam mit Nell würde er die Wahrheit herausfinden. Drustans Reaktion auf die Kleine war nämlich keineswegs vernünftig.


      Sein Ältester konnte manchmal sehr starrköpfig sein. Nach drei missglückten Verlobungen war er voller Selbstzweifel und wie besessen davon, alles abwehren zu müssen, was seine Vermählung gefährden könnte. Er würde heiraten und sich durch nichts von diesem Vorhaben abbringen lassen.


      Silvan war sich durchaus bewusst, dass seine Söhne Kinder zeugen mussten, damit die Linie der MacKeltar nicht endete. Aber er ahnte, dass die Ehe zwischen Drustan und der jungen Elliott von Täuschungen bestimmt sein und beide unglücklich machen würde.


      War die zarte Gwen Cassidy nun ein Wirrkopf? Silvan war sich gar nicht so sicher.
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      Besseta Alexander tastete auf dem Kaminsims nach ihren Eibenstöcken. Die Angst regte sich in ihrer Magengrube wie eine giftige Schlange. Sie war durch und durch abergläubisch, und sie brauchte ihr Ritual mit den Stöcken wie die Luft zum Atmen. Seit einiger Zeit befragte sie die Stöcke täglich, weil sie ergründen musste, welche Bedrohung ihrem Sohn bevorstand.


      Als Nevin und sie zur Burg Keltar übergesiedelt waren, war sie zunächst begeistert gewesen, wieder in den Highlands zu leben. Sie war nicht für das flache Land geboren; sie hatte sich so viele Jahre nach den Bergen, den glitzernden Lochs und den Mooren ihrer Jugend gesehnt. Die Highlands waren dem Himmel näher, der Mond und die Sterne über den Bergen schienen hier zum Greifen nahe.


      Nevin war jetzt ein angesehener Priester für einen alten, wohlhabenden Clan. Hier konnte er sicher und zufrieden leben. Er musste nicht auf die Schlachtfelder, auf denen sie ihre anderen Söhne verloren hatte. Denn die MacKeltar befehligten das zweitbeste Heer von ganz Alba - nur der König war schlagkräftiger.


      Ja, in den ersten vierzehn Tagen war sie überglücklich gewesen. Doch dann hatte sie die Eibenstöcke geworfen und eine düstere Wolke am Horizont gesehen, die unablässig näher heranrollte. Und sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Stöcken, Runen oder Teeblättern nicht mehr über das bevorstehende Unheil entlocken.


      Sie sah nur die Dunkelheit, die ihren einzigen noch lebenden Sohn bedrohte.


      Als sie das letzte Mal die Stöcke befragt hatte, hüllte die Dunkelheit auch einen von Silvans Söhnen ein, allerdings wusste sie nicht, welchen von beiden.


      Manchmal hatte sie das Gefühl, die große Finsternis würde nach ihr greifen und sie verschlingen. Stundenlang saß sie da mit ihren uralten Runen, erforschte die Formen, wiegte sich vor und zurück, bis die Panik nachließ. Die vage Angst war ein Leben lang ihr ständiger Begleiter, sogar schon, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie konnte nicht riskieren, auch Nevin zu verlieren. Sonst würden diese Schatten sie mit ihren scharfen Klauen zerreißen.


      Sie seufzte und glättete mit zitternden Fingern ihr Haar. Dann warf sie die Stöcke auf den Tisch. Wenn Nevin jetzt in der Hütte wäre, würde er ihr wieder einen seiner ermüdenden Vorträge über Gott und seine geheimnisvollen Ratschlüsse halten.

    


    
      Vielen Dank, mein Junge, aber ich vertraue auf meine Stöcke, nicht auf deinen unsichtbaren Gott, der mir nicht antwortet, wenn ich ihn frage, warum er mir vier Söhne genommen und mich mit nur einem zurückgelassen hat.

    


    
      Sie studierte das Muster, und die Schlange in ihrer Magengrube spannte sich an. Die Stöcke lagen ganz genau so wie in der letzten Woche. Gefahr - aber sie sah nicht, aus welcher Richtung sie drohte. Wie sollte sie Unheil verhindern, wenn sie nicht wusste, wo es lauerte? Sie durfte ihren fünften und letzten Sohn nicht verlieren. Wenn sie allein war, würde die hungrige Düsternis über sie kommen und sie in die Hölle entführen.


      »Erzählt mir mehr«, flehte sie. »Ich kann nichts unternehmen, wenn ich nicht weiß, welcher der beiden meinem Sohn Schaden zufügen wird.«


       


      Niedergeschlagen sammelte sie die Stöcke ein. Doch dann besann sie sich anders und tat etwas, was eine gute Wahrsagerin nur selten wagte, um die bösen Mächte, die Angst und Verzweiflung ständig witterten, nicht dazu zu verleiten, falsche Muster vorzugaukeln. Sie warf die Stöcke ein zweites Mal.


      Zum Glück erwies sich das Schicksal als sanftmütig und großzügig. Denn als die Stöcke auf den Tisch purzelten, gewährte es ihr eine Vision - so etwas war bisher nur einmal in ihrem Leben geschehen. Sie sah den älteren MacKeltar-Jungen, Drustan, vor ihrem geistigen Auge und hörte das Weinen einer Frau ... und sie sah ihren Sohn - dem Blut von den Lippen tropfte. Sie spürte die Anwesenheit einer vierten Person in dieser Vision, aber das Gesicht war verschwommen.


      Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass diese vierte Person, die sie nicht erkannte, Nevin nicht gefährlich werden konnte. Vielleicht war es nur ein harmloser Zuschauer.


      Die weinende Frau war offenbar die, welche ihren Sohn töten würde. Das hatten die Stöcke ihr geweissagt. Die Lady, die Drustan MacKeltar zur Frau nehmen wollte. Besseta schloss fest die Augen; sie sah eine kleine Gestalt und goldenes Haar. Die Frau war ihr fremd.


      Die Vision verblasste, und Besseta war erschöpft und zitterte.


      Sie musste noch vor Drustan MacKeltars Hochzeit etwas unternehmen.


      Er war verlobt - ganz Alba wusste, dass er zum vierten Mal verlobt war. Aber Nevin verlor über die Burgbewohner ärgerlicherweise kaum ein Wort. Besseta hatte keine Ahnung, wann die Hochzeit stattfinden oder die Braut eintreffen sollte.


       


      Je mehr sie versuchte, ihren Sohn auszuhorchen, umso wortkarger wurde er. Er verschwieg ihr viel, und das machte ihr Angst. Anfangs hatte er eine Menge über die Burg und ihre Bewohner erzählt; jetzt erwähnte er kaum noch etwas über seine Tage in der Burg und sprach höchstens von der Arbeit in der Kapelle.

    


    
      Die Hütte der Familie Alexander stand in einem Tal am südlichen Rand von Balanoch und war mehr als zwei Weg- stunden von der Burg entfernt. Nevin beaufsichtigte die Renovierungsarbeiten in zwei Kapellen auf dem Anwesen. Deshalb ging er jeden Tag zur Burg, aber für Bessetas schmerzende Gelenke und geschwollene Beine war der Weg zu weit. Die Viertelmeile bis Balanoch schaffte sie noch, an guten Tagen kam sie sogar noch ein Stück weiter; aber bis zur Burg, das war unmöglich. Wenn sie ihrem Sohn keine Neuigkeiten entlocken konnte, sollte sie vielleicht ins Dorf gehen, solange das Wetter hielt.


      Nevin war alles, was ihr noch geblieben war, und niemand - nicht die MacKeltar, nicht die Kirche und auch nicht Gott - würde ihr den letzten Sohn nehmen.


       

    


    
      »Brav, Pferdchen, brav«, gurrte Gwen.


      Das Tier, mit dem sie sprach, zog die Lippen hoch und zeigte beängstigend große Zähne. Gwen zog hastig ihre Hand zurück. Das Pferd hatte die Ohren angelegt, schlug mit dem Schweif und beäugte sie hasserfüllt.


      Vor zehn Minuten hatte der Stallknecht zwei Pferde aus dem Stall gebracht und an einen Pfosten in der Nähe der Tür gebunden. Drustan hatte das größere ohne einen Blick zurück weggeführt und sie mit dem anderen allein gelassen. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um auf das Pferd zuzugehen, und jetzt stand sie neben der Stalltür und versuchte, sich bei der Bestie einzuschmeicheln.


      Sie sah verärgert über die Schulter, doch Drustan unterhielt sich in einiger Entfernung mit dem Stallmeister. Wenigstens sah er nicht, wie sie sich zum Narren machte. Sie war ein Stadtkind - woher sollte sie wissen, was sie mit tausend Pfund Muskeln, Haaren und Zähnen anfangen sollte?


      Sie versuchte es noch einmal, diesmal nur mit einem beruhigenden Murmeln. Doch das widerspenstige Tier hob unbekümmert den Schwanz, und ein warmer Strahl ergoss sich auf den Boden.


      Gwen zog eilends den Fuß aus der Schusslinie. Und sie hatte sich eingebildet, der Tag könnte nur besser werden als der gestrige Abend.


      Dabei hatte der Morgen viel versprechend begonnen. Ein halbes Dutzend Mägde hatten ihr ein dampfendes Bad hergerichtet, und sie weichte dankbar ihren Körper ein, der noch immer wund von ihrem ersten Liebeserlebnis war. Dann hatte ihr Nell Frühstück und Kaffee ins Zimmer gebracht. Beschwingt und optimistisch nach dem Koffeingenuss, hatte sie sich angekleidet und war losgezogen, um Drustan zu suchen. Sie wollte ihre Bemühungen fortsetzen, um ihn von der Gefahr, in der er schwebte, zu überzeugen. Doch als sie die Große Halle betrat, hatte ihr Drustan erklärt, dass sie ins Dorf reiten würden.


      Gwen warf einen zweifelnden Blick auf das Tier. Sie war noch nie einem leibhaftigen Pferd begegnet. Und jetzt sollte sie ihren kleinen, schwachen Körper auf ein so monströs kraftvolles, hochnäsiges Geschöpf schwingen? Es erinnerte sie an Drustan, sowohl was die Statur als auch was das Verhalten anging. Das Tier mochte sie nicht, und sie traute ihm nicht.


      Oh ja, es war ein schönes Pferd, und sie bewunderte die hübschen rehfarbenen Augen und die samtweiche Nase.


      Aber es hatte auch mächtige Hufe, große Zähne und einen Schwanz, der - aua! - jedes Mal auf den Rumpf schlug, wenn Gwen näher herankam.


      »Ganz ruhig, Pferd, gutes Pferd«, raunte sie und streckte vorsichtig noch einmal die Hand aus. Sie hielt den Atem an, als das Pferd leise wieherte und mit der Nase leicht gegen ihre Finger stieß. Im letzten Moment verließ sie der Mut, weil sie sich vorstellte, wie die großen Zähne ihre Finger abbeißen würden. Sie machte eine Faust, woraufhin sich das Pferd natürlich wegdrehte und erneut die Ohren anlegte.


      Es schlug mit dem Schweif.


      Drustan beobachtete erstaunt das Geschehen. »Hast du noch nie ein Pferd gesehen, Mädchen? Sie reagieren nicht darauf, wenn man sie >Pferd< nennt. Sie wissen nicht, dass sie Pferde sind. Man geht ja auch nicht in den Wald und sagt >Guter Keiler, braver Keiler. Ich würde dich gern rösten, damit ich ein Abendessen habe.<«


      Sie warf ihm einen erschrockenen, verlegenen Blick über die Schulter zu. »Selbstverständlich habe ich schon einmal ein Pferd gesehen.« Doch in ihren Schläfen pochte es, und sie setzte kleinlaut hinzu: »In einem Buch. Und sei bloß nicht so eingebildet - du hättest dein Gesicht sehen sollen, als dir zum ersten Mal ein Auto unter die Augen gekommen ist.«


      »Ein Auto?«


      »In meiner Zeit gibt es ... Wagen, die nicht von Pferden gezogen werden müssen.«


      Er schnaubte höhnisch und überging ihre Bemerkung. »Du hast also noch nie auf einem Pferd gesessen«, stellte er sachlich fest und schwang sich in den Sattel. Die Bewegung war lässig und elegant. Sie bewies absolutes Selbstvertrauen und männliche Kraft.


      Gwen wurde wütend. »Blöder Protz!«


      Er grinste. »Ich habe dieses Wort zwar noch nie gehört, aber es ist offensichtlich kein Kompliment.«


      »Es bedeutet, dass du ein eingebildeter, selbstgefälliger Kerl bist, der mit seinen Fähigkeiten angibt.«


      »Man muss mit seinen Pfunden wuchern.« Sein Blick verweilte auf ihren Lippen und wanderte zu ihren Brüsten, bevor er sich abwandte.


      »Ich habe das genau gesehen. Schau mich nie wieder so an! Du bist verlobt«, herrschte sie ihn an. Sie verabscheute Anya Elliott von ganzem Herzen.


      »Noch bin ich nicht verheiratet«, sagte er leise und musterte sie verstohlen.


      »Das ist ungeheuerlich.«


      Er zuckte die Achseln. »So sind die Männer eben.« Er hatte nicht die Absicht, mit ihr über seine wahre Einstellung zu diesen Dingen zu diskutieren. Gerade seine Grundsätze waren mit dafür verantwortlich, dass ihn sein Interesse an ihr dermaßen verstörte. Es wäre ihm sehr viel lieber, wenn er die wenigen Wochen vor seiner Hochzeit keusch bleiben und später ganz treu sein könnte. Aber dieses Persönchen stellte eine unglaubliche Versuchung dar.


      Andererseits war er willensstark. Er würde ihr widerstehen. Und um das zu beweisen, lächelte er zu ihr hinunter.


      Was führt er im Schilde ?, fragte sich Gwen argwöhnisch. Sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. Denn als sie in die Große Halle gekommen war, hatte sie sein kurzes Gespräch mit Dageus belauscht. Er hatte seinem Bruder angekündigt, dass er sie mit ins Dorf nehmen würde, um zu sehen, ob jemand sie erkannte.


      »Ich kann zu Fuß gehen«, sagte sie.


      »Es ist ein Tagesmarsch«, log er und zuckte wieder mit den Schultern. »Aber wenn du zwanzig furlongs gehen willst ...« Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd und ritt langsam los. Sie folgte ihm, leise vor sich hin schimpfend.


      Ha, dachte er, sie weiß nicht, was ein furlong ist, dabei kennt sie alle möglichen Maßeinheiten. Ein furlong war etwa eine Achtelmeile, und das Dorf war demnach etwa zweieinhalb Meilen entfernt. Dafür brauchte sie zwar keinen ganzen Tag, aber man musste schließlich ihren Hang zur Trägheit in die Überlegung einbeziehen.


      Er hielt an und bedachte sie mit einem Blick, der sagte: Das ist deine letzte Chance. Sie schirmte mit der Hand die Augen vor der Sonne ab und blitzte ihn an. Er trug wieder eine lederne Hose, die seine kraftvollen Schenkel umschloss, ein Leinenhemd, seine Lederbänder und die Stiefel. Einem muskulösen Mann in Leder haftete etwas Unwiderstehliches an. Sein dunkles Haar umflutete die Schultern, und während sie ihn ansah, warf er auf schmerzlich vertraute Art den Kopf zurück wie ein Löwe, und ihre Hormone sprudelten. Sie weigerte sich, daran zu denken, was sich unter dieser Lederhose befand, was sie aus persönlicher Erfahrung wusste - sie hatte nämlich ihre Hand darum gelegt und voller Genuss die Lippen ...


      Sie schob sich die Strähnen hinter die Ohren und seufzte bedrückt.


      Als Drustan sein Ross gemächlich auf sie zutraben ließ, wich sie zurück.


      Er verzog einen Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. »Es gibt also doch Dinge, vor denen du dich fürchtest, Gwen Cassidy.«


      Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Zwischen Furcht und mangelnder Vertrautheit besteht ein Unterschied. Alles, was man zum ersten Mal tut, kann beängstigend sein.


      Ich habe keine Erfahrung mit Pferden, deshalb weiß ich noch nicht, wie man mit ihnen umgeht. Noch nicht, das ist das Entscheidende.«


      »Dann komm, du ach so mutiges Mädchen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Es ist offensichtlich, dass du nicht allein reiten kannst. Wenn du nicht zu mir aufsteigst, wirst du tatsächlich zu Fuß gehen müssen. Hinter mir«, fügte er hinzu, nur um sie zu ärgern.


      Sie hob hastig die Hand.


      Mit einem belustigten Schnauben umfasste er ihr Hand- gelenk, hob sie hoch und setzte sie vor sich auf den Pferde- rücken. »Ganz ruhig«, flüsterte er seinem Pferd zu. Oder doch eher ihr? Gwen wusste nicht, wer von beiden schreckhafter war.


      Drustan zupfte ihr den leichten Umhang zurecht und legte ihr die Arme um die Taille. Gwen schloss die Augen, als sie die Woge des Verlangens durchströmte. Er berührte sie. Überall. Er drückte seinen Oberkörper gegen ihren Rücken, schlang die Arme so um sie, dass er vorn die Zügel halten konnte, und presste seine Schenkel gegen ihre. Sie war im Himmel. Das Einzige, was noch fehlte, war seine Erinnerung - dass er sie erkannte und genauso ansah wie an ihrem letzten gemeinsamen Abend im Steinkreis.


      War es möglich, dass diese Erinnerung noch irgendwie vorhanden war und sie nur die richtigen Worte finden musste, um sein Gedächtnis zu aktivieren? Mussten diese Informationen nicht in seinen Zellen gespeichert sein? Vielleicht war das Wissen tief vergraben, vergessen und flüchtig wie ein verschwommener Traum.


      Sie genoss im Stillen den Körperkontakt, bis sie plötzlich merkte, dass sich weder das Pferd noch Drustan bewegte. Sein Atem war warm und strich ihr über den Nacken. Sie musste all ihren Willen zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen und ihm einen heißen, feuchten Kuss auf die Lippen zu drücken.


      »Und? Bewegen wir uns nicht vorwärts, oder was?«, fragte sie. Wenn sie weiter hier so eng aneinander gepresst saßen, konnte man sie für ihre Handlungen nicht mehr verantwortlich machen. Eine seiner seidigen Haarsträhnen war über ihre Schulter gefallen, und sie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht nach oben zu greifen und seinen Kopf zu streicheln. Was machte er da hinter ihr? Es tat ihr bestimmt nicht gut, wenn sie ihrer Fantasie freien Lauf ließ. Dieser Drustan war einen Monat jünger als der ihre und um jede Menge gesunden Menschenverstand ärmer. Er brachte sie nach Balanoch, um herauszufinden, ob sie dort jemand erkannte, der Schwachkopf!


      »Doch«, sagte er heiser. Seine Schenkel spannten sich an, und er trieb das Pferd vorwärts.


      Gwen stockte der Atem, als sich das Tier unter ihr in Bewegung setzte. Es war beängstigend. Schwindel erregend. Es war belebend. Die Brise fing sich in der Mähne, und das Pferd schnaubte hin und wieder, als es über die grünen Wiesen und die Heide galoppierte.


      Es war ein unbeschreibliches Erlebnis. Sie sah sich selbst tief über den Pferderücken gebeugt, wie sie über Wiesen und Hügel jagte. Sie hatte sich immer gewünscht, Reiten zu lernen, aber ihre Eltern hatten ihr einen strikten Lehrplan auferlegt, der keine Aktivitäten im Freien erlaubte. Die Cassidys waren Denker, keine Macher.


      Es gab also noch eine weitere Möglichkeit, sich von ihnen zu distanzieren. Sie konnte eine Macherin werden und so wenig wie möglich denken.


      »Ich würde gern Reiten lernen«, sagte sie über die Schulter. Es war klar, dass sie noch eine Weile hier bleiben würde, und da konnte es nicht schaden, einige mittelalterliche Fertigkeiten zu erlernen. Sie konnte auf die Bewegungsfreiheit nicht verzichten. In ihrem Jahrhundert fühlte sie sich wie eine Gefangene, wenn ihr Wagen in der Werkstatt war. Sie hielt es für ratsam, sich auch hier so viel Unabhängigkeit zu sichern wie nur irgend möglich. Was, wenn Drustan ihr niemals glaubte? Wenn er diese Kuh heiratete und sich weigerte, sie in ihre eigene Zeit zurückzuschicken? Sie geriet in Panik bei diesem Gedanken. Sie musste sich definitiv einige Dinge aneignen.


      »Möglicherweise kann sich der Stallmeister Zeit für dich nehmen«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Aber wie ich höre, müssen seine Schüler und Lehrlinge auch die Ställe ausmisten. «


      Sie schauderte. Hatten seine Lippen sie absichtlich gestreift, oder war er durch die Gangart des Pferdes ein wenig nach vom geschleudert worden?


      »Vielleicht kann Dageus es mir beibringen«, versetzte sie bissig.


      »Ich glaube kaum, dass dir Dageus auch nur ein verdammtes Ding beibringt«, erwiderte er in gefährlichem Ton, und diesmal streiften seine Lippen wirklich ihr Ohr. »Und ich bitte dich ernsthaft, die Finger von meinem Bruder zu lassen, sonst muss ich dich in dein Zimmer einsperren.«


      Was für ein Spiel trieb er mit ihr? Schwang da Eifersucht in seiner Stimme mit, oder war das nur Wunschdenken ihrerseits?


      »Außerdem wird ein Pferd spüren, dass du Angst vor ihm hast, und deshalb nicht sehr freundlich zu dir sein. Du musst es respektieren, nicht fürchten. Pferde sind sehr feinfühlige, kluge Geschöpfe mit viel Geist.«


      »Wie ich, was?«, entgegnete sie kühn.


      Er lachte gepresst. »Nein. Pferde tun, was man von ihnen verlangt. Ich bezweifle, dass du dich je nach dem Willen anderer richtest. Und du hast augenscheinlich eine viel zu hohe Meinung von dir.«


      »Wie du von dir.«


      »Du bist schlagfertig, Mädchen, aber sonst hast du nichts vorzuweisen, und solange du mir diese Lügen auftischst, kannst du keinen Respekt von mir erwarten. Warum sagst du nicht die Wahrheit?«


      »Das habe ich bereits getan«, zischte sie. Und plötzlich kam ihr ein Gedanke in den Sinn. »Wenn du mir nicht glaubst, warum schickst du mich dann nicht durch den Steinkreis zurück?«, schlug sie vor. Wenn er nur einen Tag mit ihr in die Zukunft käme, könnte sie ihm ihre Welt zeigen, die Autos und die Höhle, in der sie ihn gefunden hatte. Warum war ihr das nicht schon gestern Abend eingefallen?


      »Nein«, wehrte er prompt ab. »Die Steine dürfen niemals zu persönlichen Zwecken benutzt werden. Das ist verboten.«


      »Ha! Du hast gerade zugegeben, dass du sie benutzen kannst«, triumphierte sie.


      Drustan knurrte.


      »Aus welchen Gründen würdest du sie dann benutzen? Für geheime Missionen?«, hakte sie nach. »Außerdem wäre es nicht zu persönlichen Zwecken. Du würdest deinen Clan nämlich vor der Vernichtung bewahren. Das dürfte wichtig genug sein, um sich die Steine nutzbar zu machen.«


      »Das reicht, Mädchen. Ich beende hiermit diese Unterhaltung.«


      »Aber ...«


      »Genug. Kein Aber mehr. Und hör bitte auf, so herumzuzappeln.«


      Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


      Balanoch war in Wahrheit eine blühende Stadt, obwohl die Leute es ein Dorf nannten. Drustan war der Ansicht, dass es nie eine friedlichere, wohlhabendere Stadt gegeben hatte, und wenn die Bewohner von Balanoch auf Reisen waren, erzählten sie Fremden nichts von der Stadt, um die heitere Gelassenheit ihrer Highland-Heimat zu bewahren.


      Die Keltar-Druiden hielten aufmerksam Wache über Ba- lanoch, vollzogen die uralten Rituale, um die Fruchtbarkeit des Clans und der Felder zu sichern. Zudem hatten sie an strategischen Punkten im Land Wachen aufgestellt, die neugierige Reisende davon abhielten, weiter hinauf in die Berge zu ziehen.


      Dies war ihre Stadt; sie würden sie immer behüten und beschützen.


      Ja, dachte Drustan, als sein Blick über die Strohdächer schweifte, es ist ein hübsches Dorf. Vor Jahrhunderten hatten sich hundert Leute, die unter dem Schutz der Keltar standen, in diesem fruchtbaren Tal niedergelassen. Und im Laufe der Zeit waren aus den hundert Tausende geworden. Die Stadt war so abgelegen, dass sich nur selten Fremde hierher verirrten, und lag doch so günstig, dass die Bewohner Seehandel treiben konnten. In Balanoch gab es vier Kirchen, zwei Mühlen, Kerzengießer, Gerber, Weber, Schneider, Töpfer, Hufschmiede, einen Rüstungsmacher, Schuster und viele andere Handwerker.


      Sie statteten als Erstes dem Goldschmied einen Besuch ab, weil sich Drustan das Blattgold ansehen wollte, mit dem der talentierte Handwerker einen von Silvans kostbaren Folianten verzieren sollte.


      Als sie den Ortsrand erreichten, beobachtete Drustan Gwen so unbeteiligt wie möglich, was ihm wahrlich nicht leicht fiel, solange sie zwischen seinen Schenkeln saß. Es hatte ihm widerstrebt, sie vor sich auf sein Pferd zu setzen.


      Aber es gab keine andere Möglichkeit, da das Mädchen offensichtlich nie zuvor auf einem Pferd gesessen hatte.


      Er zügelte seine lustvollen Gedanken und behielt Gwen im Auge. Sie wendete den Kopf hierhin und dorthin und sah sich alles aufmerksam an.


      Sie ritten an der Werkstatt des Gerbers und an der Fleischerei vorbei. Beide lagen etwas außerhalb der Stadt, wo sich der Gestank des Dungs, mit dem die Felle und Häute weich gemacht wurden, schneller verflüchtigte und das Blut der geschlachteten Tiere und die Abfälle leichter beseitigt werden konnten. Ein Stückchen weiter die Straße entlang befanden sich die heißen Ofen der Schmiede - abseits von den anderen Handwerkern und Händlern, so dass die lauten Geräusche, wenn Metall auf Metall schlug, die ruhigeren Geschäfte nicht störten.


      Häuser und Läden waren aus Stein erbaut, hatten Strohdächer und breite Fensterläden zur Straße hin. An der Hauptstraße hatten sich Kerzengießer, Schneider, Weber, Schuster und dergleichen niedergelassen. Die Fensterläden im oberen Stockwerk, die sich nach oben klappen ließen, wurden mit Stöcken offen gehalten, sodass sie eine Art Markise bildeten, unter der die Waren zur Schau gestellt wurden. Der Ort hatte einen eigenen Stadtrat, der strikt auf die Einhaltung der Gesetze achtete, die von den Keltar erlassen wurden und den Handel, die Abfallbeseitigung sowie vieles andere regelten.


      Die Kleine ist neugierig und interessiert, als hätte sie nie zuvor eine solche Stadt gesehen, dachte Drustan, als sie versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Sie bombardierte ihn mit Fragen. Die Schmiede, die rot glühendes, Funken sprühendes Eisen mit Hämmern in Form brachten, faszinierten sie. Sie staunte über den Lehrling, der Draht herstellte, indem er heißes Eisen mit Hilfe einer Art Pinzette durch das Loch in einer Platte zog.


      Beim Anblick der Fleischerei stieg Übelkeit in ihr auf, und sie lehnte den angebotenen Streifen eingesalzenen Wildbrets dankend ab. Vor der Gerberei bat Gwen, kurz stehen bleiben zu dürfen, um sich alles anzusehen. Dampf stieg aus flachen Bottichen auf, und der Gerber schor ein Fell mit einem Messer, das an beiden Seiten einen Griff hatte.


      Drustan musterte sie aus schmalen Augen. Sie war eine ausgesprochen überzeugende kleine Schauspielerin. Ihre Wahnvorstellungen schienen sporadisch und nicht sehr häufig aufzutreten, aber wenn, dann waren sie spektakulär. Solange sie nicht davon faselte, aus der Zukunft zu kommen oder wilde Behauptungen über ihn aufstellte, wirkte sie eigentlich ganz normal, oder zumindest nicht verrückt.


      Als sie sich zurücklehnte und ihm dabei eine Hand auf den Schenkel drückte, zog sich jeder Muskel in ihm zusammen, und sein Bein fühlte sich unter der kleinen Handfläche ganz steif an. Er schloss die Augen und sagte sich, dass es nur eine Hand war, nichts, was ihn zu sinnlosem Verlangen treiben könnte. Aber die Lust strömte durch seine Adern, seit er sie vor sich auf das Pferd gehoben hatte. Die Wärme ihres kleinen, üppigen Leibes zwischen seinen Schenkeln hielt ihn in ständiger Erregung. Wenn sie in seiner Nähe war, setzte sein Verstand aus, sein Körper versteifte sich, und er konnte nur noch an eines denken.


      An Liebesspiele.


      Am liebsten würde er ihr Kleid mit beiden Händen packen und entzweireißen, die rosigen Kurven freilegen und sich daran vergnügen. Sie gab ihm das Gefühl, so primitiv zu sein wie seine grauen Vorfahren, die ihre Frauen so barbarisch und unbarmherzig nahmen, wie sie Königreiche eroberten. Für einen kurzen Augenblick beseelte ihn der Gedanke, dass er jedes Recht hatte, sie in sein Bett zu zerren.


      Er könnte darauf wetten, dass sie sich nicht allzu sehr wehren würde.


      »Hat er deine ... Hose gemacht?« Sie deutete auf den Gerber.


      »Ja«, erwiderte er rau und schob ihre Hand weg.


      »Verzeihung, falls ich deiner ruhmreichen Person zu nahe getreten bin«, sagte sie böse. »Ich habe mich nur gefragt, ob das Leder so weich ist, wie es aussieht.«


      Er biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ruhmreiche Person - also wirklich. Woher hatte sie nur solche Ausdrücke? Meine Hose mag ja weich sein, Mädchen, dachte er, aber nicht das, was drin steckt. Wäre ihre Hand ein klein wenig höher geklettert, hätte sie das selbst herausgefunden.


      »Kann ich eine haben?«


      »Eine lederne Hose?«, fragte er entsetzt.


      Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen, und ihre Lippen waren nur einen Hauch von den seinen entfernt. Sein Herz klopfte wie wild. Er rührte sich nicht, um keine Dummheit zu machen, um nicht von diesen sinnlichen Lippen zu kosten, über die so viele Lügen kamen.


      »Sie sehen bequem aus, Drustan«, sagte sie. »Und ich bin nicht daran gewöhnt, Kleider zu tragen.«


      Sein Blick schien an ihrem Mund zu haften. Er hörte ihre Worte kaum. Solche Lippen konnte nur eine Hexe haben - heiß und voll, feucht und für leidenschaftliche Küsse wie geschaffen. Sie waren leicht geöffnet, und sie enthüllten gerade, weiße Zähne und eine rosafarbene Zungenspitze. Er sah, wie sich diese Lippen bewegten, aber er hörte nicht, was sie sagten. Er musste den Kopf schütteln, um wieder zur Vernunft zu kommen.


      »Und ich wollte immer schon eine haben, aber bei mir zu Hause - ha! Meine Eltern hätten mich umgebracht, wenn ich eine schwarze Lederhose getragen hätte.«


      »Völlig zu Recht.« Sobald er ihr großzügig gerundetes Hinterteil in eng anliegendem Leder sähe, würde er wahrscheinlich vergessen, wer er war und dass seine Hochzeit unmittelbar bevorstand.


      »Bitte. Nur eine. Ach, komm schon. Was kann das schon schaden?«


      Er blinzelte. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, klang sie wie eine normale Frau. Aber sie bettelte nicht um ein hübsches Kleid - dieses widerspenstige Weib wünschte sich eine Männerhose.


      »Wo bleibt deine Abenteuerlust?«, drängte sie.

    


    
      Die konzentriert sich nur auf deinen Mund, zusammen mit all meinen anderen Sinnen, antwortete er im Stillen und war verärgert über sich selbst.

    


    
      Eine Vision von ihr in schwarzer Lederhose spukte ihm im Kopf herum. Goldenes Haar lag wirr auf ihren nackten Brüsten. »Kommt gar nicht infrage«, brummte er, und nachdem er dem Gerber zum Abschied zugenickt hatte, gab er dem Pferd die Sporen. »Dreh dich nach vom. Schau mich nicht so an.«


      »Oooh. Jetzt darf ich dich nicht einmal mehr ansehen?« Sie schnaubte und spielte den ganzen Weg bis zum Goldschmied die Schmollende. Aber Drustan merkte, dass ihre Neugier nicht nachgelassen hatte. Sie schob lediglich ihre schöne Unterlippe ein wenig vor zu einer Art Schippe und sorgte dafür, dass er unbehaglich im Sattel hin- und her- rutschte.


      Als sie endlich beim Goldschmied ankamen, sprang Drustan vom Pferd, um so schnell wie möglich Distanz zwischen sich und der kleinen Verführerin zu schaffen. Er wollte gerade an die Tür klopfen, da räusperte sich Gwen gebieterisch.


      Er seufzte und sah sich nach ihr um.


      »Willst du mir nicht von diesem Ungeheuer helfen?«, erkundigte sie sich honigsüß.


      Zu süß. Sie führte etwas im Schilde. Sie war ein Traumgebilde in einem mauvefarbenen Umhang seiner Mutter, mit glänzend goldenem Haar und leuchtenden Augen.


      »Spring«, erwiderte er schroff.


      Sie kniff die Augen zusammen.


      »Du hattest noch nicht viele Freundinnen, was? Komm her und hilf mir. Das Biest ist größer als ich. Ich könnte mir einen Knöchel brechen. Und dann wirst du mich weiß Gott wie lange herumtragen müssen.«


      Freundinnen? Er wunderte sich, kam aber nach einer Weile dahinter, was sie meinte: Geliebte, Mätressen. Er zog kurz in Erwägung, sie auf dem Pferd sitzen zu lassen, damit er eine Weile Frieden hatte. Doch dann fiel ihm wieder ein, warum er sie ins Dorf gebracht hatte. Er wollte, dass die Leute sie sahen, falls irgendjemand sie erkennen würde. Er war sicher, dass sie im Dorf Rast gemacht hatte, bevor sie zur Burg hinaufgegangen war. Je eher er jemanden fand, der sie schon einmal gesehen hatte, umso schneller konnte er sie los werden.


      Er würde sie von dem Ross heben, denn sie könnte sich, so klein, wie sie war, tatsächlich verletzen, und dann würde er etwas von Silvan zu hören bekommen.

    


    
      Du hast sie gezwungen, vom Pferd zu springen?, würde er ausrufen.

    


    
      Ich musste. Ich hatte Angst davor, sie zu berühren, weil ich dann die Hände nie mehr von ihr lassen könnte. Er würde dastehen wie ein Narr. Silvan hätte seinen Spaß, er würde Dageus davon erzählen, und beide würden schallend lachen. Bis zum Ende seiner Tage würden sie sich über ihn lustig machen - Drustan MacKeltar hatte Angst, ein winziges Mädchen, das ihm kaum bis zu den Rippen reichte, anzufassen. Er betete nur, dass seine zukünftige Frau eine ähnlich große Begierde in ihm weckte.


      »Komm.« Widerstrebend streckte er die Arme aus.


      Sie strahlte, glitt vom Pferd und ließ sich in seine Arme fallen.


      Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge, und er musste sie an sich drücken, damit sie nicht stürzte.


      Ihr Haar streifte sein Gesicht. Es roch nach Heide und nach der Seife, die Nell in der Küche kochte. Ihr Busen fühlte sich so weich an, und ihre Beine waren irgendwie ... nein nicht irgendwie, sie schlangen sich tatsächlich um ihn.


      Kein Wunder, dass Dageus ihr nicht widerstanden hatte. Es war eher erstaunlich, dass sein Bruder das Mädchen nicht auf der Stelle genommen hatte.


      Die Muskeln seiner Arme missachteten den Befehl des Gehirns, das Mädchen loszulassen, und spannten sich noch mehr an.


      »Drustan?« Ihre Stimme war leise. Süßer Atem hauchte ihm entgegen, und ihr weiblicher Körper schmiegte sich an ihn.


      Es ist aussichtslos, dachte er bitter. Er hielt sie so, dass er Zugang zu ihrem Mund hatte, und tat das, wonach er sich sehnte, seit sie ihm zum ersten Mal unter die Augen gekommen war. Er küsste sie, als wollte er sie bestrafen. Im Geiste löschte er Dageus’ Kuss von ihren Lippen und drückte ihr seinen eigenen Stempel auf.


      In dem Augenblick, in dem sich ihre Lippen trafen, durchzuckte ihn eine Energie, wie er sie noch nie im Leben gespürt hatte.


      Und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Ihre kleinen Hände gruben sich in sein Haar, und ihre Nägel kratzten sanft über seine Kopfhaut. Ihre Beine schlossen sich schamlos um seine Taille, und seine Härte berührte ihre weibliche Hitze. Es war der glühendste, sinnlichste Kuss, den er jemals bekommen hatte.


      Er reagierte wie ein Mann, der sich nach der Berührung einer Frau verzehrte. Er schob den Stoff ihres Rockes hoch und umschloss mit beiden Händen ihr prachtvolles Hinter- teil. Er küsste und küsste und küsste sie, knabberte, saugte und kostete ihren heißen Lügenmund und fragte sich, wie er so süß sein konnte. Sollte eine Zunge, über die so viele Lügen rollten, nicht bitter schmecken? Jedenfalls bestimmt nicht wie Zimt und Honig.


      Ein in seiner Klarheit erschreckendes, seltsames Bild blitzte vor seinem geistigen Auge auf: Diese Frau in merkwürdigen Kleidern - ein halbes Hemd und abgerissene Hosen - betrachtete ihn in einem silbernen Glas, während er sich in eine verblasste blaue Hose zwängte.


      Er hatte noch nie im Leben so etwas getragen.


      Doch dieses Bild verdreifachte sein Verlangen nach ihr. Er stieß die Zunge tief in ihren Mund, presste seinen Unterkörper an ihren und zog sie fester an seinen harten Schaft. Ihr Duft, ihr Geschmack und ihre Hitze betörten ihn so sehr, dass sein Verstand vollends aussetzte.


      »Mylord?«, fragte eine Stimme in seinem Rücken.


      Ärger kochte in ihm auf, weil es jemand wagte, ihn zu stören. Bei Amergin, er konnte tun und lassen, was er wollte. Diese Frau hatte sich in seiner Burg eingenistet und war in seine Arme gesunken. Er war noch nicht verheiratet!


      Jemand räusperte sich, dann ertönte ein leises Lachen.


      Drustan schloss die Augen und brachte all seine Druiden- Disziplin auf. Er schob Gwen von sich, aber als er die kleine Hexe auf dem Boden absetzte, sog sie an seiner Unterlippe und drohte auf diese Weise seine Lust bis ins Unermessliche zu steigern. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen köstlich geschwollen.


      Und er war hart wie Stein.


      Er war angewidert von sich selbst, zwang aber trotzdem ein Lächeln auf sein Gesicht, rückte seine Feldtasche zurecht und drehte sich zu dem Mann um, der ihn davor bewahrt hatte, das Mädchen auf der Straße zu nehmen, ohne an seine Verlobte auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden.


      »Tomas«, begrüßte er den grauhaarigen Goldschmied freundlich.


      Er zerrte Gwen vorwärts, schob sie vor den Handwerker und achtete genau auf die Reaktion des Mannes. Er bemerkte keinerlei Anzeichen des Wiedererkennens.


      Der Goldschmied strahlte nur, während sein Blick von Drustan zu Gwen und wieder zurück huschte. »Silvan wird hocherfreut sein, und überglücklich!«, rief er. »Er sehnt sich nach Enkelkindern, und endlich findet eine Hochzeit statt. Ich habe euch beide durchs Fenster gesehen und musste einfach herauskommen. Willkommen, Mylady.«


      Als sich Tomas voller Begeisterung an Gwen wandte, begriff Drustan, dass er sie irrtümlich für seine Verlobte hielt.


      Drustan verkniff es sich, Gwen vorzustellen, um den Goldschmied nicht eines Besseren zu belehren. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren noch mehr Gerüchte, die im Dorf kursieren und Anya eines Tages zu Ohren kommen konnten. Vielleicht vergaß Tomas, was er gesehen hatte, wenn er seine wirkliche Braut erst kennen gelernt hatte. Je weniger gesprochen wurde, umso besser.


      »Ich schwöre, ich habe noch nie gesehen, dass Drustan MacKeltar ein Mädchen in die Stadt begleitet. Und ganz gewiss hat er noch keins auf der Straße geküsst, wo alle ihn sehen können. Oh, aber wo habe ich nur meinen Kopf? Ich bin ganz durcheinander, weil ich den Laird verliebt gesehen habe«, sagte er und verbeugte sich hastig. »Willkommen. Bitte tretet ein.«


      Gwen warf Drustan einen lodernden Blick zu, der ihn förmlich versengte. Dann folgte sie Tomas in den Laden.


      Drustan blieb noch einen Moment draußen und ließ sich viel Zeit, um sein Pferd festzubinden. Er atmete tief die frische, kühle Luft ein. Verliebt, so ein Unsinn!, dachte er finster. Verhext hat man mich.
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      Gwen war außer sich. Er hatte sie geküsst! Er hatte sie genauso geküsst wie in ihrem Jahrhundert, und sie hatte ihren Drustan in seinen Augen erkannt. Und der Goldschmied hatte sie für Verliebte gehalten!


      Es bestand also Hoffnung. In ihrem Jahrhundert hatte er behauptet, er würde, wenn er verlobt oder verheiratet wäre, keine andere Frau küssen. Diese Regel hat er gebrochen, frohlockte sie. Wenn sie ihm stark genug zusetzte und ihm erzählte, was sie in ihrem Jahrhundert getan hatten, würde er sich mit der Zeit an alles erinnern. Sie würde ihn vor Schaden bewahren, er würde seine Verlobung lösen und sie würden heiraten, dachte sie verträumt.


      Sie widerstand dem Drang, sich Luft zuzufächeln, und sah sich in Tomas’ Cottage um. Drustan war noch draußen und beschäftigte sich mit seinem Pferd. Aber sie wusste, dass das nicht der einzige Grund war, warum er noch im Freien blieb. Er hatte genauso reagiert wie in ihrer Zeit, und sie wusste, dass Drustan leidenschaftlich war. Wenn er einmal etwas angefangen hatte, ließ er sich nicht gern unterbrechen.


      Hoffentlich fühlte er sich in seiner bequem aussehenden, eng anliegenden Lederhose, die er ihr verweigerte, verdammt unwohl.


      Es war denkbar, dass die Freude ihre Wahrnehmung beeinflusste; jedenfalls fand sie das Cottage aus dem sechzehnten Jahrhundert wunderschön. Es war warm und gemütlich und roch nach Blumen und Kräutern. Vermutlich verbreiteten die Sträuße, die an den Fenstern hingen, diesen Duft. Blitzendes Silberzeug - Teller und Kelche - stand in einer Reihe. Auf Tischen und Borden waren wunderschöne Rosenkränze und religiöse Gemälde verteilt. Eine illustrierte Handschrift lag auf einem langen, schmalen Tisch; darum herum waren in sicherer Entfernung etliche Kerzen platziert. Es gab keine Öllampen in diesem Raum, nur Kerzen, und auf ihre Frage erklärte Tomas, dass brennendes Ol Rückstände bildete, die den Handschriften und Goldarbeiten mehr Schaden zufügten als die Kerzen, die der Kerzengießer herstellte. Er verbrannte auch nur ein ganz bestimmtes Holz in seinem Kamin, damit sich möglichst wenig Ruß bildete. Seine Handwerkskunst war so fein und beliebt beim Laird der MacKeltar, dass ihm Silvan persönlich Geld gegeben hatte, damit er Glas in die Fenster setzen lassen konnte. So hatte er die Möglichkeit, bei Tageslicht zu arbeiten.


      »Dies ist für Silvan«, sagte er und winkte sie heran, um ihr seine Arbeit an dem Folianten zu zeigen.


      »Das ist wunderschön!«, rief Gwen aus und hob mit der Behutsamkeit einer Bücherliebhaberin den Deckel. Die Seiten des Buches sahen alt aus und waren in einer unverständlichen Sprache beschrieben. Sie sah alle möglichen Zeichen und Symbole, die sie nicht verstand. Die Buchecken waren sorgfältig mit Blattgold verziert. Gwen sah Tomas an. »Was steht in diesem Buch geschrieben?«


      Tomas zuckte mit den Schultern. »Offen gestanden, ich weiß es nicht. Silvans Folianten sind oft in einer Sprache verfasst, die ich nicht verstehe.«


      In diesem Augenblick kam Drustan herein und schloss die Tür mit Nachdruck. »Bist du fertig damit?«, erkundigte er sich. Er wollte schnell weiter, um zu testen, ob sich irgendein Dorfbewohner an Gwen erinnerte.


      Tomas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche noch ein paar Tage. Aber hier ist der andere Band, den Silvan haben wollte. Ich muss sagen, dass ich beinahe ein ganzes Jahr gesucht habe, bis ich schließlich eine lesbare Abschrift in die Hände bekommen habe.«


      Als er Drustan ein schmales Buch reichte, reagierte Gwen impulsiv und nahm es ihm aus der Hand. »O Gott«, hauchte sie und starrte es an.


      Sie hielt eine Abschrift von Claudius Ptolemäus’ geozentrischer Beschreibung des Universums in Händen. Der Autor ging davon aus, dass die Sonne und die Planeten um die Erde kreisten; seiner Theorie wurde 1543 in Form einer Veröffentlichung erstmals entschieden widersprochen: mit De revolutionibus orbium coelestium von Kopernikus. Ihre Augen wurden riesengroß, und ihr Mund blieb offen stehen. Am liebsten hätte sie das Buch gestreichelt.


      »Ich nehme das selbst«, fauchte Drustan und riss es ihr aus der Hand.


      Sie blinzelte und war zu erstaunt, um Protest zu erheben. Sie hatte eine Ausgabe von Ptolemäus’ Werk aus dem sechzehnten Jahrhundert berührt!

    


    
      »Tomas, ich komme in vierzehn Tagen wegen des Folianten wieder her«, kündigte Drustan an. »Komm«, sagte er zu Gwen.


      Gwen verabschiedete sich von Tomas und grübelte, was das Buch zu bedeuten hatte. War Drustan Kosmologe? Was für eine Ironie! Da hatte sie sich alle Mühe gegeben, den Physikern den Rücken zu kehren, und verlor ihr Herz an einen Mann, der die Planeten und Mathematik studierte. Er sollte ihr wirklich vertrauen. Sie hätten so viel zu besprechen, wenn er ihr nur glauben würde!


       

    


    
      Gwen seufzte, als sie die Große Halle betraten. Sie hatte den Tag mit Optimismus begrüßt und beendete ihn nieder- geschlagen. Sie hatte heute nicht mehr erreicht als am gestrigen Abend, und ihr war schließlich bewusst geworden, dass Drustan, obwohl er höflich blieb, ihre Geschichte bestenfalls amüsant fand. Dreimal hatte er auf ihre »Geistesschwäche« angespielt. Er hielt sie für verrückt, und je mehr sie von der Zukunft sprach, umso mehr wurde er in diesem Glauben bestärkt.


      Er hatte sie von einem Handwerker zum anderen gebracht, damit sie von allen gesehen wurde. Zum Schluss war sie von den vielen fremdartigen Eindrücken regelrecht überforden: gewesen. Er hatte sie kein weiteres Mal berührt, ja sie nicht einmal mehr richtig angesehen.


      Der Ausflug in die Vergangenheit mit den vielen intensiven Gerüchen, den Farben und erstaunlichen Arbeitsmethoden war faszinierend und aufregend, und oft stockte ihr vor Staunen der Atem. Aber Drustan hatte ihr nicht ein einziges Mal gestattet, das Gespräch auf das Thema zu lenken, das am allerwichtigsten war: dass er in etwa einem Monat entführt werden sollte und sein Clan von der Vernichtung bedroht war.


      Jedes Mal, wenn sie darauf zu sprechen kam, schob er sie in den nächsten Laden oder ließ sie einfach stehen und ging, um jemanden zu begrüßen.


      Auf dem Heimritt war er derart angespannt, dass sie sich schließlich so weit wie möglich nach vom beugte und in der Mähne festkrallte. Sie gab ihre Bemühungen auf und ließ die Schönheit des Sonnenuntergangs auf sich wirken. Die Heide war in dunkelviolettes Licht getaucht. Sie beobachtete, wie ein ausgelassener Baummarder über eine Wiese tollte, stehen blieb, die pelzigen Vorderpfoten an einen Baumstamm setzte und schnuppernd die Nase in die Luft reckte. Eine Schnee-Eule schrie leise im Wald. Die Luft war vom Quaken der Frösche und vom Zirpen der Grillen erfüllt.


      Die Nacht war hereingebrochen, als sie die Burgtore erreichten.


      Schließt ihr die Tore nie?, hatte sie gefragt. Es gab ein massives Torhaus mit Fallgittern, die aussahen, als wären sie seit Ewigkeiten nicht mehr heruntergelassen worden. Das Tor selbst war aus Holz - etwa einen Meter dick und mit Eisen verstärkt.


      Und es stand weit offen.


      Nicht ein einziger Wachmann saß im Torhaus.

    


    
      Er lachte arrogant. Nein, erwiderte er. Die Burg der Mac- Keltar ist nicht nur die größte Garnison nach der des Königs; es herrscht auch seit vielen Jahren Frieden hier in den Bergen.


      Es wäre trotzdem besser, wenn du das Tor schließen würdest, empfahl sie ihm besorgt. Hier kann jeder aus- und eingehen.


      Das ist bereits geschehen, erwiderte er mit einem viel sagenden Blick. Der einzige Eindringling, der mir seit etlichen Jahren tatsächlich Ärger bereitet, sitzt hier auf meinem Pferd.

    


    
      »Ich bin keine Bedrohung für dich«, nahm sie den Gesprächsfaden eine Weile später wieder auf. »Warum lässt du dir meine Worte nicht einfach in Ruhe durch den Kopf gehen? Du hast selbst gesehen, dass mich in Balanoch kein Mensch kennt. Um Himmels willen, wenn etwas wie ein Stinktier aussieht und nach Stinktier riecht, dann ist es wahrscheinlich auch ein Stinktier«, rief sie aufgebracht.


      Drustan zog sein Schwert aus der Scheide, lehnte es an die Wand neben der Tür und sah sie verblüfft an. »Ein Stinktier?«


      »Ein Säugetier aus der Familie der Wiesel, eines dieser übel riechenden ... gut, das war vielleicht kein sehr gelungener Vergleich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was ich sagen will, ist, dass du logisch denken sollst. Wenn du mir einfach nur zuhören und die richtigen Fragen stellen würdest, könntest du herausfinden, dass meine Geschichte Sinn ergibt.«


      Er schwieg.


      Gwen seufzte. »Ich gebe auf. Es ist mir einerlei, ob du mir glaubst oder nicht, wenn du mir nur zwei Dinge versprichst.«


      »Meine Hand ist bereits vergeben, Mädchen.«


      Gwen schloss gequält die Augen. »Lass Dageus nicht zum Clan der Elliott reiten.«


      »Zu spät, Mädchen. Er ist heute Morgen aufgebrochen, kurz nach uns.«


      Gwen riss die Augen auf. »Du musst ihm folgen!«, schrie sie.


      »Reg dich nicht auf, Mädchen. Ich habe ihm eine ganze Wachmannschaft mitgegeben.«


      »Und wenn das nicht genügt? Ich weiß nicht, wie groß die Anzahl der Gegner war.«


      »Zweihundert der besten Kämpfer von ganz Alba begleiten ihn. Falls es jemals zu einem Scharmützel zwischen verschiedenen Clans kommt, ist nie eine so große Streitmacht beteiligt. Meistens gehen nur zwanzig, höchstens vierzig aufgebrachte Verwandte und Brüder aufeinander los.«


      Gwen musterte ihn. »Bist du sicher, dass es nicht zu einer größeren Schlacht kommt?« Er kannte sich in dieser Gegend und in seiner Zeit aus. Sie selbst hatte den Eindruck, dass mittelalterliche Schlachten alle so groß und erbittert waren wie die, die sie in Braveheart gesehen hatte.


      »Die Campbell und die Montgomery liegen oft in Fehde miteinander, aber sie schicken nie eine ganze Armee los, um ihre Widersacher zu besiegen. Und selbst wenn, würden zusätzliche zweihundert Mann den Montgomery zu einem glorreichen Sieg verhelfen. Meine Männer sind hervorragend ausgebildet.«


      Gwen nagte an ihrer Unterlippe. Vielleicht genügte das, um Dageus vor dem Tod zu bewahren. Immerhin war bereits etwas am Lauf der Dinge verändert. In ihrer Zeit hatte Drustan erzählt, dass Dageus mit nur einem Dutzend Männern zu den Elliott aufgebrochen war.


      »Außerdem habe ich dem Hauptmann der Truppe aufgetragen, Dageus auf jeden Fall von jeder Kampfhandlung fernzuhalten. Robert würde eher die Zügel von Dageus’ Pferd packen und die Flucht ergreifen, als meine Befehle missachten.« Er seufzte resigniert. »Ich habe Dageus von deinen Behauptungen erzählt. Er wird auf der Hut sein. Nicht, weil ich dir glaube«, beteuerte er rasch, als er ihren hoffnungsvollen Blick bemerkte, »sondern weil ich das Leben meines Bruders nicht aufs Spiel setzen möchte und auch die winzigste Bedrohung ernst nehme. Wir werden ja sehen, ob der Kampf, den du voraussagst, tatsächlich stattfindet.«


      »Warum habe ich daran nicht gedacht?«, rief Gwen. »Wirst du mir dann glauben?«


      Seine Züge waren wie versteinert. »Ab mit dir in deine Gemächer, Mädchen. Ich schicke Nell zu dir, man wird dir ein Bad und etwas zu essen bringen.«


      »O Drustan, sieh doch den Tatsachen ins Auge! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich zwei Clans dazu bringen kann, sich gegenseitig zu bekämpfen, nur um dir etwas zu beweisen? Das ist doch lachhaft.«


      Er musterte sie von oben bis unten. »Wenn ich dich so ansehe, Mädchen, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Und im Augenblick bin ich es wahrhaft leid, dich anzusehen.«


      »Das bedeutet vermutlich, dass ich keinen Gutenachtkuss bekomme, stimmt’s?«, neckte sie ihn, um ihre verletzten Gefühle zu verbergen.


      Drustan erstarrte und fixierte ihren Mund. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Ich bin einer anderen versprochen«, erklärte er streng.

    


    
      »Erinnere mich daran, dass ich dir das Vorhalte, wenn du mich das nächste Mal so küsst, wie du es heute getan hast«, erwiderte sie spitz. »Du kannst mich nicht einfach in einem Moment leidenschaftlich küssen und dich im nächsten hinter deiner Verlobten verstecken. Wie du selbst gesagt hast: Noch bist du nicht verheiratet.«

    


    
      »Und wenn ich mich recht entsinne, war dir das egal.«


      »Ich habe meine Ansicht geändert.«


      »Und ich habe dich nur geküsst, weil du dich mir an den Hals geworfen hast.«


      »Wohl kaum. Du hast mich geküsst, weil du es wolltest«, entgegnete sie kühl. »Ich verstehe vielleicht nicht viel von Gefühlen und habe mit Sex nur erste Erfahrungen, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Du wolltest mich küssen.«


      Damit wirbelte sie herum und stapfte die Treppe hinauf.


      Drustan sah ihr nach. Sein Mund war plötzlich staubtrocken. Er schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Sie hatte Recht. Er wollte es. Wieder und wieder, bis sie mit ihm verschmolz und ihn anflehte, sie zu nehmen. Erste Erfahrungen? Er würde ihr alles beibringen.


      Und außerdem glaubte er nicht, dass er es jemals leid sein würde, Gwen Cassidy anzusehen.
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      Sie musste ihn verführen.


      Das war die Lösung.


      Bei seinem leidenschaftlichen Kuss am gestrigen Tag hatte sie ihren Drustan in seinen Augen erkannt. Sie würde ihn küssen, bis er schließlich zur Vernunft kam. Vielleicht gewann er mit jeder Liebkosung ein Stückchen Erinnerung zurück.


      Der Gedanke gefiel ihr.


      Und seine Verlobte?, flüsterte ihr Gewissen.

    


    
      In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, verteidigte sich ihr Herz. Tut mir Leid, Anya, setzte sie zerknirscht hinzu. Ich habe noch nie einer anderen den Mann gestohlen, aber ich habe mich in ihn verliebt und gebe ihn nicht kampflos auf.

    


    
      Sie betrachtete sich im Spiegel und strich das Seidenkleid glatt. Der dunkelblaue Stoff ließ ihre Augen noch blauer leuchten. Ihr Kosmetikbeutel schwebte in wer weiß was für einer Dimension umher, und sie war dankbar, von Natur aus dichte, dunkle Wimpern zu haben. Aber sie würde eine Menge für ihren Lippenbalsam, ihre Zahnbürste und wenigstens einen Schlüpfer geben.


      Nicht übel, entschied sie, als sie sich vor dem Spiegel von einer Seite zur anderen drehte. Sie lockerte ihr Haar mit den Fingern auf. Sie kam sich ziemlich ... weich, kurvenreich und hübsch vor. Nie hätte sie damit gerechnet, dass ein langes Seidenkleid die Haltung einer Frau beeinflusste. In einem solchen Gewand war sie eher geneigt, sich weiblich zu geben, als in einem Laborkittel. Es betonte ihre Formen und die schmale Taille. Das weit ausgeschnittene Mieder schmeichelte ihrem Dekollete.


      Drustan hatte ihre Brüste bewundert, und sie plante, dafür zu sorgen, dass er sie heute ganz bestimmt nicht übersah.


      Was auch immer er für seine Verlobte empfand, es schien sein Interesse an ihr kein bisschen zu mindern.


      Sie beugte sich vor, legte die Hand unter eine Brust, schob sie höher und machte es mit der anderen genauso. Als sie sich wieder aufrichtete und in den Spiegel schaute, wurde sie rot.

    


    
      Man muss mit seinen Pfunden wuchern - das hatte Drustan gestern selbst gesagt.

    


    
      »Guten Morgen, Silvan. Wo ist Drustan?«, fragte Gwen vergnügt, als sie sich an den Tisch setzte.


      Silvan hatte die Nase in ein Buch gesteckt und sah nicht einmal auf. Er schluckte das Porridge hinunter und murmelte: »Gleich, meine Liebe.«


      Gwen wartete geduldig. Ihr war es selbst verhasst, wenn sie beim Lesen gestört wurde. Sie hoffte, dass Drustan bald hereinschlendern würde, und legte den Kopf in den Nacken, um sich die prachtvolle Balustrade anzusehen, die um den oberen Teil der Großen Halle lief. Dann fiel ihr Blick auf die Wandbehänge.


      Die Burg war wunderschön und so elegant und üppig wie die der modernen Schlösser ausgestattet, die Gwen auf der Reise besichtigt hatte. Jedes Möbelstück - vom großen Tisch bis zu den kleinen, von den hohen Schränken und Truhen bis zu den Kommoden und Betten - war aus Kirschholz getischlert und mit kostbaren Intarsien versehen. Die hohen Stühle hatten geschnitzte Arm- und Rückenlehnen und waren mit farbigen Überwürfen und Polsterkissen bedeckt. Als Teppiche dienten weiche Schaffelle, andere waren aus Wollfäden gewebt. Duftende Blüten und Kräuter steckten in mit hübschen Bändern zusammengebundenen Spitzensäckchen und lagen auf den Fenstersimsen.


      Auf dem Weg von ihrem Zimmer zur Halle hatte Gwen Dutzende von Mägden gesehen, die Matratzen lüfteten und Teppiche ausklopften. Die Burg Keltar war blitzsauber, und der Haushalt wurde gut geführt.


      Alles in allem wirkten die Räume erstaunlich behaglich und einladend. Im Vergleich zu den modernisierten Schlössern und Burgen fehlten nur die sanitären Installationen und der Strom, und im Winter war die fehlende Zentralheizung sicherlich ein Ärgernis.


      Aber mit so vielen Ofen und Kaminen, manche davon so riesig, dass man darin stehen konnte, und einem großen, kräftigen Highlander im Bett würde eine Frau auf vieles andere gern verzichten ...


      Gwen knipste das verträumte Lächeln aus, weil Nell hereinrauschte und einen Teller mit pochierten Eiern und Speckstreifen sowie eine Platte mit warmen Haferkuchen und Honig neben die Schale mit Pfirsichhälften, Beeren, Nüssen und süßem Rahm stellte.


      Gwen knurrte der Magen, als sie den voll beladenen Tisch sah. Wenn sie Tesafilm bei sich hätte, könnte sie auf den Vorgang des Essens eigentlich verzichten und sich die Sachen gleich auf Hüften und Schenkel kleben. Sonst pflegte sie Müsli mit Rosinen und Kleie zu frühstücken, was ihren Appetit nicht anregte und die Waage davon abhielt, ein höheres Gewicht anzuzeigen.


      »Legt Euer Buch weg, Silvan«, schalt Nell. »Ihr habt einen Gast am Tisch.«


      Gwen verbiss sich ein Grinsen. Alles, was Drustan ihr von seinem Vater und der Hauswirtschafterin erzählt hatte, traf zu. Sie hatten eine außergewöhnliche Beziehung - Nell nahm kein Blatt vor den Mund und schreckte nicht vor Silvans hohem Stand zurück. Nell warf ihr einen Blick zu; Gwen lächelte und fragte hoffnungsvoll: »Gibt es heute Morgen wieder Kaffee?«


      Silvan legte das Buch aus der Hand und betrachtete Gwen geistesabwesend. Dann fiel sein Blick auf ihr Dekolleté. Er zog eine weiße Augenbraue hoch und blinzelte.


      »Gewiss«, sagte Nell und umrundete den Tisch. Sie blieb hinter Gwen stehen und legte ihr ein Leinentuch so um die Schultern, dass es ihr wie ein Lätzchen über den Busen hing.


      »Passt auf, dass Euch die Augen nicht aus dem Kopf fallen«, sagte Nell zuckersüß zu Silvan.


      Gwen wurde puterrot, schob eine Hand unter den Latz und zerrte an ihrem Mieder, um ihre Brüste mehr zu bedecken. Verlegen betrachtete sie das spätmittelalterliche Frühstücksgedeck - ein Teller und ein Kelch aus massivem Silber, ein klobiger Löffel, ein Brotmesser und eine schwere blaue Schale.


      »Sie ist diejenige, die ihre Brüste so weit nach oben geschoben hat«, protestierte Silvan entrüstet. »Ich wollte nicht hinschauen, aber sie waren ... so ... gegenwärtig. Genauso gut könnte ich versuchen, die Sonne am Himmel nicht zu sehen.«


      Nell runzelte die Stirn und ging wieder um den Tisch herum. »Ich glaube kaum, dass sie das wegen Euch getan hat. Habe ich Recht, Mädchen?«


      Gwen nicke betreten.


      Nell beugte sich über Silvans Teller, um zu sehen, ob sein Becher leer war, und ihr Mieder klaffte weit auf. Als Silvan dorthin schielte, hätte Gwen beinahe laut gelacht. Doch als sie sah, wie sich Silvans Blick veränderte, blieb ihr das Lachen in der Kehle stecken.


      Du liebe Güte, dachte sie. Silvan hatte ihre Brüste angesehen, wie er eine hübsche Blume oder eine schöne Stute betrachtet hätte. Jetzt spähte er dagegen mit unverhohlener Lust in Nells Mieder - in seinen Augen blitzten Zärtlichkeit und Feuer auf.


      Gwen beobachtete die Szene mit einer Wehmut, die sie sich selbst nicht ganz erklären konnte. Aber es musste wohl etwas damit zu tun haben, dass ein Mann einen älteren und weniger festen Busen mit Wollust betrachtete, und zwar nur wegen der Frau, nicht wegen der Brüste.


      Silvan MacKeltar hegte starke Gefühle für seine Hauswirtschafterin.


      Gwen warf einen verstohlenen Blick auf Nell, die nichts von Silvans Treiben zu bemerken schien. Nell nahm ungerührt den leeren Becher an sich und ging damit in die Küche.


      Silvan musste Gwens Interesse gespürt haben, denn er zuckte leicht zusammen, als erwachte er aus einer Trance, und sah sie an.


      »Ich habe ihre Brüste nicht angeschaut ...«, verteidigte er sich.


      »Spart Euch das für jemanden auf, der Euer Gesicht nicht gesehen hat. Und wenn Ihr keine Bemerkungen mehr darüber macht, dass ich etwas nach oben schiebe, dann verrate ich niemandem, was Ihr für Nell empfindet.«


      »Was ich für ... für ...«, stammelte er und nickte dann. »Einverstanden.«


      Gwen widmete sich ihrem Frühstück und fragte sich, warum das Essen im sechzehnten Jahrhundert so viel besser schmeckte. Lag das an den fehlenden Konservierungsstoffen? Der leicht rauchige Geschmack des Fleisches, die Butter, der cremige Rahm. Sie schob ihr Messer unter ein Ei und hob es auf ihren Teller.


      »Und warum hast du ... ähm ...«, Silvan deutete auf ihren Leinenlatz.


      Sie seufzte. »Weil ich dachte, dass Drustan mit uns frühstückt. Ich hatte gehofft, dass er Notiz von mir nimmt.«


      »Sollte er nur Notiz von dir nehmen oder dich hinauftragen und über dich herfallen?«


      »Ich hätte mich wohl mit beidem zufrieden gegeben«, erwiderte sie bedrückt und nahm sich noch ein Ei.


      Silvan schnaubte belustigt. »Bist du immer so ehrlich, meine Liebe?«


      »Ich versuche es. Unaufrichtigkeit vergrößert die Unordnung exponentiell. Es ist schon schwer genug zu kommunizieren, wenn man die Wahrheit sagt.«


      Silvan hielt mitten in der Bewegung inne. Dann zog er vorsichtig die volle Gabel zurück, die er schon fast in den Mund gesteckt hatte. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er leise.


      »Lügen verstärken die Unordnung«, sagte sie, während sie versuchte, mit der missgestalteten Gabel einen Schinkenstreifen aufzuspießen. Sie versuchte es mit einer Zinke, aber der Schinken rutschte herunter. »Es ist schwierig, die Variablen zu kalkulieren, wenn man immer mehr Variable ins Spiel bringt.« Sie nickte mit Nachdruck und sah ihn an. »Meint Ihr nicht auch?«


      »Exponentiell?«, wiederholte Silvan mit gerunzelter Stirn.


      »Jede positive Größe kann potenziert werden.« Gwen schob den Schinken an den Rand des Tellers, um ihn zu fassen zu kriegen. »Das ist eine mathematische Funktion, mit der man große Zahlen ausdrücken kann. Wie die Avogadro- Konstante, zum Beispiel, 6,0221 multipliziert mit 1023. Diese Zahl steht für die im Mol einer Substanz vorhandene Anzahl von Molekülen ...«


      »Molekülen?«


      »Das sind nach außen hin neutrale Teilchen, die aus zwei oder mehreren Atomen bestehen. Und ein Atom ist das kleinste Teilchen eines Elements, das die chemischen Eigenschaften dieses Elements aufweist. Es besteht aus einem Kern mit einer Kombination aus Neutronen, Protonen und einem oder mehreren Elektronen ... he, vielleicht sollte ich so etwas gar nicht mit Euch erörtern!«


      Silvan schnaubte abfällig. »Ich weiß sehr wohl, wovon du redest. Von einem hypothetischen Materieteilchen, das zu klein ist, um geteilt zu werden ...«


      Nein, nein, nein, keine Physik beim Frühstück! »Ja, aber ist denn das so wichtig? Seht Euch das köstliche Essen an.«


      Silvans Stimme klang angestrengt, als er fragte: »Spielst du Schach, meine Liebe?«


      Ihre Miene erhellte sich, und endlich brachte sie den Schinken auf die Gabel. »Natürlich. Würdet Ihr gern eine Partie spielen?«


      »Auf der Terrasse. In zwei Stunden, wenn du willst«, erwiderte Silvan.


      Gwen strahlte. Drustans Vater wollte Zeit mit ihr verbringen und Schach spielen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr eigener Vater jemals irgendetwas mit ihr gespielt hatte. Zu Hause hatte sich immer alles um die Wissenschaft und die Arbeit gedreht, und als sie ihn einmal überreden wollte, Pente mit ihr zu spielen, hatte er ihr einen Vortrag darüber gehalten, wie man die möglichen Resultate im Voraus berechnen konnte ...


      Sie schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerung. Forschend beäugte sie Silvan. Vielleicht hatte Drustan ihm von ihrer Geschichte erzählt, und sie konnte ihn überzeugen. Es war möglich, dass er eher geneigt war, ihr zuzuhören. Es wäre eine sehr große Hilfe, wenn sie sich seiner Unterstützung versichern könnte.

    


    
      Und zwar, während sie in der Sonne saßen und Schach spielten ...

    


    
      Gwen streckte ihren Kopf durch die Küchentür. »Ich zeige normalerweise nicht so viel von meinem Dekollete«, entschuldigte sie sich bei Nell, die mit dem Rücken zu ihr stand. Sie musste noch ein wenig Zeit totschlagen, bevor sie sich mit Silvan auf der Terrasse traf, und wollte sich mit Nell ein wenig besser bekannt machen. Sie hatte den Verdacht, dass die Hauswirtschafterin über alles Bescheid wusste, was in dieser Burg vor sich ging, und eine Informationsquelle sein könnte - vielleicht konnte sie ihr einen Hinweis geben, wer den MacKeltar Schaden zufiigen wollte. Außerdem wollte Gwen nicht, dass Nell schlecht von ihr dachte. Wenn sie sich das nächste Mal so offenherzig zeigte, würde sie sicher- steilen, dass es für Drustan und nur für Drustan war. Ihre Brüste steckten jetzt ganz sittsam in dem Mieder.


      Nell schaute über die Schulter. Ihre Wangen und die Stirn waren mit Mehl bestäubt, und sie hielt einen großen Teigklumpen in den Händen. »Das habe ich auch nicht angenommen, Mädchen«, erwiderte sie mit einem gutmütigen Lächeln. »Obwohl du heute fast nackt wie ein Säugling warst. Ich weiß, dass Mädchen oft denken, sie hätten keine andere Wahl. Aber du brauchst dich nicht feilzubieten, um Obdach und Verköstigung zu bekommen. Denn vermutlich hast du mehr Möglichkeiten, als du denkst.«


      »Was für Möglichkeiten?«, fragte Gwen und trat über die Türschwelle.


      »Kannst du backen, Gwen?« Nell nahm die Hände von dem Teig.


      Gwen nagte unsicher an ihrer Unterlippe. »Eigentlich nicht, aber ich könnte es versuchen.« Wie meinte Nell das mit den Möglichkeiten? Wollten sie ihr eine Arbeit in der


      Küche anbieten? Eine schreckliche Vorstellung, dass sie für Drustan und seine Frau kochen sollte.


      »Du hast zarte Hände, und wenn du den Teig knetest, könnte ich mit dem Lammbraten anfangen. Du musst ihn einfach nur ganz fest durchwalken. Wasch dir zuerst die Finger.«


      Gwen wusch sich die Hände und trocknete sie ab, bevor sie vorsichtig den Klumpen drückte. Sobald sie angefangen hatte, entdeckte sie, dass es sogar Spaß machte. Fast wie das Spielen mit Knetmasse, die sie als Kind auch nie haben durfte.


      »So ist es richtig, Mädchen«, ermutigte Nell sie und steckte einen großen Braten auf den Spieß. »Möchtest du darüber sprechen?«


      »Worüber?«, fragte Gwen unsicher zurück.


      »Über das, was in der Nacht geschehen ist, als du hierher kamst. Wenn du nichts erzählen willst, dränge ich dich nicht, aber ich habe ein offenes Ohr und breite Schultern, falls du so etwas brauchst.«


      Gwen hielt inne - die Hände tief im Teig - und dachte nach. »Wie lange bist du schon hier in der Burg, Nell?«


      »Beinahe zwölf Jahre«, antwortete Nell stolz.


      »Und ist dir jemals etwas, etwas ... äh ... Ungewöhnliches an Drustan aufgefallen? Oder an irgendeinem MacKeltar?« Sie fragte sich wirklich, wie viel Nell wusste. Im Grunde sehnte sie sich danach, sich der Hauswirtschafterin anzuvertrauen; sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie ihren Herren treu ergeben war. Trotzdem musste Gwen erst mehr erfahren, bevor sie selbst irgendetwas enthüllte.


      Nell begoss den Braten mit Fett und hängte ihn übers Feuer. Dann wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab und sah Gwen ausdruckslos an. »Sprichst du von ihrer Magie?«, hakte sie ohne weitere Umschweife nach.


      Magie. So musste eine einfache Frau aus dem sechzehnten Jahrhundert Drustans ungewöhnliche Intelligenz und seine kosmologischen Kenntnisse ansehen - als Magie. Himmel, ihr war es schließlich selbst so erschienen. Zwar wusste sie, dass es eine wissenschaftliche Erklärung für den Gebrauch des Steinkreises geben musste, aber sie begriff nicht einmal ansatzweise, wie er die Zeitreise möglich gemacht hatte. »Ja, ich spreche von Magie. Zum Beispiel von dieser Stimme, die Drustan manchmal hat ...«


      »Du hast sie gehört?«, fragte Nell überrascht. Sie nahm sich vor, Silvan über diese Neuigkeit in Kenntnis zu setzen. »Diese eigenartige Stimme, die wie viele Stimmen klingt?«


      »Ja.«


      »Er hat sie dir gegenüber doch nicht benutzt, oder?« Nell zog die Stirn kraus.


      »Nein. Na ja, doch. Einmal, als er mich gebeten hat, ihn für eine Weile allein zu lassen.« Und das andere Mal, als er etwas zu ihr sagte, nachdem sie sich geliebt hatten, aber das konnte sie Nell nicht erzählen; damit würde sie zu viel offenbaren.


      »Das überrascht mich. Sie sind außergewöhnlich vorsichtig mit diesem Zauber. Meistens benutzen sie ihre Kraft zum Heilen und zum Schutz.«


      Gwen blieb der Mund offen stehen.


      »Wenn du diese Stimme aus Drustans Mund gehört hast, solltest du nicht allzu sehr erstaunt sein. Druiden haben viele ungewöhnliche Fähigkeiten.« Das war Nell offenbar unabsichtlich herausgerutscht.


      Druiden! Nach der Mythologie Alchemisten und Astronomen, die die heilige Geometrie des Altertums studierten! Es gab sie also wirklich? »Ich dachte, das Druidenwissen wäre längst verloren.«


      Nell schüttelte den Kopf. »Das wollen die Druiden die Menschen nur glauben machen. Nein, die MacKeltar sind Abkömmlinge der ältesten Druiden, die den Tuatha de Danaan gedient haben.«


      »Den Feen?«, piepste Gwen; sie erinnerte sich daran, dass Drustan gesagt hatte, die Tuatha de Danaan wären Feen.


      »Ja. Aber die Feen sind längst fortgegangen. Jetzt behüten die Druiden das Land. Sie pflegen die Erde und sorgen mit ihren Ritualen für gute Ernten. Sie halten die alten Traditionen in Ehren. Sie reinigen nach einem Unwetter das Land und heilen die Tiere, die bei Stürmen Schaden genommen haben. Sie beschützen die Dörfer, und die Legende sagt, dass sie, wenn das Land von tödlicher Gefahr bedroht ist, Kräfte einsetzen, von denen niemand auch nur zu flüstern wagt.«


      »O Gott«, murmelte Gwen. Allmählich wanderten die Puzzlestückchen an ihren Platz. Ein Druide. Ein Mann, der die Wissenschaft der Alchemie und der Mathematik kannte und Magie einsetzen konnte.


      Magie - so etwas gibt es nicht, protestierte die Wissenschaftlerin in ihr.


      Richtig - und es gibt auch keine Zeitreisen, gab Gwen bitter zurück. Wie immer man es auch nennen wollte, Drustan besaß ein Wissen, das ihr Vorstellungsvermögen übertraf. Es gab Druiden, und der Mann, der ihre Kirsche gepflückt hatte, war einer von ihnen.


      »Sag mir eins, Mädchen: Empfindest du jetzt, da du weißt, dass er ein Druide ist, immer noch Zuneigung für Drustan MacKeltar?«


      Gwen nickte ohne zu zögern.


      Nell wischte sich die Hände an der Schürze ab und stemmte sie in die Taille. »Dreimal war dieser Mann schon verlobt, und dreimal hat ihn das Mädchen vor dem Ehegelübde verlassen. Wusstest du das?«


      Gwen fiel der Unterkiefer herunter. »Anya ist seine vierte Verlobte?«


      »ja«, bestätigte Nell. »Aber sie verlassen ihn nicht, weil er nicht anständig oder nicht nobel ist«, verteidigte Nell ihn. »Sie fürchten sich vor ihm. Und auch wenn er es sich noch so sehr wünscht, Anya Elliott wird nicht anders als die anderen sein. Das Mädchen hat bisher ein behütetes Leben geführt.« Sie verzog geringschätzig den Mund. »Allerdings hat er diesmal alles sehr sorgfältig vorbereitet. Die ersten Male hat er das Versprechen mit einem Händedruck besiegelt, und jede der drei hat, nachdem sie hier in der Burg eine gewisse Zeit verbracht hat, etwas gehört oder gesehen, das sie erschreckt hat. Daraufhin haben sie ihre Siebensachen gepackt und ohne richtigen Abschied das Weite gesucht. Und dieser stattliche Mann, der so reich an Münzen und Land ist ... nun, ich kann nur sagen, das hat ihn unsicher gemacht. Stell dir das nur vor!«


      »Das kann ich nicht.« Mit einem Mal wurde Gwen einiges klar. Sie hatte sich gefragt, warum Drustan ihr in ihrer Zeit nie die ganze Wahrheit offenbart hatte. Jetzt wusste sie es. Ihr prächtiger, kraftvoller Krieger hatte Angst davor gehabt, dass sie ihn verlassen würde.


      Er konnte nicht wissen, dass sie einer der wenigen Menschen war, der ihn verstanden hätte - immerhin hatte auch sie die Fülle ihres Wissens vor ihm verborgen. In den Jahren bei Allstate war ihr das zur zweiten Natur geworden. Man plauderte in der Mittagspause mit Versicherungsangestellten nicht über Quarks, Neutronen und Schwarze Löcher.


      Die drei fehlgeschlagenen Verlobungen erklärten auch, warum Drustan so wild entschlossen war, diese vierte Verlobte zu heiraten. Der Drustan, den Gwen kannte, akzeptierte keine Fehlschläge, und er würde beweisen, dass er für die Ehe taugte und die Kinder zeugen konnte, die er sich wünschte.


      »Dieses Mal hat Drustan Vorbereitungen für eine christliche Zeremonie getroffen, und Anya wird nur vierzehn Tage vor der Hochzeit hier eintreffen. Ich fürchte, er wird seine wahre Natur bis nach der Vermählung verbergen können. Dann kann sie ihn nicht mehr verlassen. Aber« - sie machte eine Pause und seufzte -, »das wird sie nicht davon abhalten, ihn später nur umso mehr zu hassen.«


      »Ist ihm nie in den Sinn gekommen, dass es nicht nett ist, eine Frau so hinters Licht zu führen?« Gwen fasste nach einem Strohhalm. Vielleicht konnte sie ihn wegen dieser Täuschung ausschelten und ihm ein so schlechtes Gewissen ein- reden, dass er das Eheversprechen auflöste. Aber sie könnte auch eine kleine Intrige schmieden und ihn, wenn Anya erst einmal hier war, dazu verführen, etwas von seiner »Magie« zu enthüllen. Dann würde auch die vierte Verlobte die Flucht ergreifen. Ein schmutziges Spiel, aber im Namen der Liebe; und zählte nicht einzig das?


      »Ich nehme an, er redet sich ein, dass er sie nicht hinter- geht und dass sie ihn eines Tages lieb gewinnen wird. Vielleicht glaubt er auch, es bis in alle Ewigkeiten vor ihr verbergen zu können.«


      Gwen knetete weiter den Teig. »Wie lange kennt er sie schon?«, wollte sie wissen. Liebt er sie sehr?, war die Frage, die ihr eigentlich auf der Zunge lag.


      »Er hat das Mädchen noch nie gesehen«, antwortete Nell gleichmütig. »Die Ehe wurde von Drustan und den Elliott durch Boten ausgehandelt.«


      »Er ist ihr nie begegnet?«, rief Gwen. Ihr Herz machte einen Satz; ihre Schuldgefühle, weil sie diese Verbindung zerstören wollte, lösten sich in Rauch auf. Nicht weil er Anya liebte, hatte er sie nie erwähnt, sondern weil er sie gar nicht kannte. Zwischen den beiden bestand gar keine wirkliche Beziehung.


      Nell lächelte schwach. »Du empfindest sehr viel für ihn. Das ist deutlich zu sehen.«


      Die Euphorie machte Gwen kess. »Da wir gerade von Empfindungen sprechen, die deutlich zu sehen sind - was ist mit dir und Silvan?«


      Nells Lächeln schwand augenblicklich, und ihre Züge er- starrten. »Zwischen mir und dem schlauen alten Dachs gibt es nichts.«


      »Na ja, vielleicht hast du nichts für ihn übrig. Aber er hat ganz gewiss etwas für dich übrig.«


      »Wie kommst du auf diesen Unsinn?«, fauchte Nell und wurde plötzlich hektisch. Sie klapperte mit Töpfen, räumte Schüsseln und Geschirr hin und her. »Lass mich den Brot- teig fertig kneten. Wenn du so weitermachst, müssen wir mit dem Backen bis morgen warten.«


      Gwen blieb gelassen. Nells Reaktion verriet alles. »Er hat in dein Mieder geschielt, als du den Becher vom Tisch genommen hast.«


      »Hat er nicht!«


      »O doch. Und glaub mir, er hat sich zehnmal mehr für deinen als für meinen Busen interessiert. Nell, Silvan empfindet viel für dich.«


      Nell, die den Teig wie eine Besessene bearbeitet hatte, hielt inne und biss sich auf die Lippe. Als sie Gwen ansah, stand Schmerz in ihren Augen. »Sag so was nicht«, bat sie leise.


      »In zwölf Jahren habt ihr, du und Silvan, nie ...«


      »Nein.«


      »Aber du hast ihn gern, nicht?«


      Nell blies langsam den Atem aus. »Ich habe einmal einen Laird geliebt. Durch diese Liebe habe ich meine Kinder und beinahe mein Leben verloren.«


      »Was ist geschehen? Aber ich will nicht neugierig sein ...« Gwen brach ab.


      »Was geschehen ist? Du willst wirklich wissen, was sich zugetragen hat?« Nell hatte die Stimme erhoben. Sie stieß mehrmals die Faust in den Teig, bevor sie heftig weiter knetete.


      »Ja«, sagte Gwen vorsichtig.


      »Ich war eine Närrin. Ich liebte einen Laird, der eine Frau hatte. Zwischen den beiden gab es keine Liebe. Es war eine Vernunftehe, geschlossen wegen Ländereien und Allianzen. Ich habe ihm jahrelang widerstanden, aber an dem Tag, an dem meine Mutter starb und ich tief trauerte, wurde ich schwach. Ich wusste, es war nicht anständig, aber, ach, ich liebte ihn so sehr.« Sie holte tief Luft und schloss die Augen. »Ich vermute, der Tod meiner Mutter hat mir gezeigt, dass wir nicht ewig Zeit haben.«


      Wie wahr, dachte Gwen. Sie hatte selbst nicht ewig Zeit gehabt. Sie hatte immer geglaubt, dass sie sich eines Tages mit ihren Eltern aussöhnen würde und immer damit gerechnet, dass sie noch zehn, zwanzig, dreißig oder sogar vierzig Jahre da sein würden.


      »Wir waren sehr verschwiegen und vorsichtig; trotzdem hat die Lady von unserem Geheimnis erfahren. Sie schrie und wütete, aber sie selbst konnte ihm keine Erben schenken, und ich hatte mittlerweile zwei Söhne.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Eines Tages kam er bei der Jagd ums Leben. Am selben Abend nahm sie mir meine Kinder weg und ließ mich von ihren Verwandten aus dem Haus jagen. Sie haben mich halb tot auf die Straße, in der Nähe von Balanoch geworfen.«


      »O Nell«, hauchte Gwen. Ihre Augen wurden feucht.


      »Bei Einbruch der Nacht verlor ich unser noch ungeborenes drittes Kind. Silvan hat mich am nächsten Morgen gefunden. Ich werde nie vergessen, wie ich zur Sonne aufsah und sterben wollte - ich habe es mir so sehr gewünscht. Aber ich sah nur ihn.« Ein bittersüßes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wie ein Racheengel stand er über mir. Er hat mich hergebracht, sich an mein Bett gestellt und gefordert, dass ich am Leben bleibe - mit einer Stimme, die mir Angst einjagte. Plötzlich fürchtete ich mich davor, zu sterben und ihm nicht zu gehorchen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Er hat mich selbst gepflegt - wochenlang ...«


      »Und was ist aus deinen Kindern geworden?«, erkundigte sich Gwen zaghaft.


      Nell schüttelte den Kopf. »Da die Lady selbst keine hatte, hat sie Anspruch auf die Kinder erhoben und sie bei sich aufgenommen. Es heißt, sie sei unfruchtbar und dass eines Tages mein ältester Sohn der Laird sein und sie beerben wird.«


      »Du hast sie nie wiedergesehen?«


      »Nein, aber gelegentlich höre ich, was die Leute reden. Mein Jamie wird außerhalb von Edinburgh erzogen. Vielleicht sehe ich sie wieder, wenn die Lady nicht mehr am Leben ist, aber sie werden mich nicht mehr kennen. Sie waren erst ein und zwei Jahre alt, als man mich fortbrachte. Sie glauben, die Lady ist ihre leibliche Mutter.«


      »Hat Silvan nicht versucht, sie zu dir zu holen?«


      »Was könnte ich ihnen geben?«, erwiderte Nell. Dann seufzte sie und brummte: »Ich habe ihm nie erzählt, was mir widerfahren ist. Und dieser verdammte Narr hat mich nie danach gefragt. In zwölf Jahren! Stell dir das vor.«


      »Vielleicht hatte er Angst, dich auszuhorchen, nachdem du wieder gesund warst«, mutmaßte Gwen. »Möglicherweise wollte er nicht an schmerzliche Erinnerungen rühren, oder er hat darauf gewartet, dass du von selbst darüber sprichst.«


      »Möglich«, sagte Nell knapp und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Mädchen, du tauchst Dinge in ein rosiges Licht, die gar nicht rosig sind. Und jetzt mach, dass du weg- kommst«, setzte sie ärgerlich hinzu. »Manchmal ist es für gewisse Sachen eben zu spät. Zerbrich dir nicht den Kopf über mich. Ich habe hier eine friedliche Zeit erlebt. Wenn du mir eine noch glücklichere bescheren willst, dann verliebe dich in einen der Jungs und schenk uns Kinder, die ich an mein Herz drücken kann.«


      »Hm ... und wenn ich mich für Drustan entscheide?«, fragte Gwen unsicher nach. »Würdest du es für verwerflich halten, wenn ich versuche, ihn in mich verliebt zu machen, bevor er seine Verlobte heiratet?«


      Nell legte den Kopf schief. Ihre Blicke begegneten sich. »Ich glaube, ich habe ein paar sehr ausgefallene Kleider, die ich für dich ändern kann. Er liebt Violett, wusstest du das?«


      Gwen strahlte.


      »Und jetzt verschwinde.« Nell wedelte mit einem Tuch und scheuchte sie hinaus.


      Gwen ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, lief zu Nell zurück und drückte ihr einen Kuss auf die mehlige Wange. Dann flitzte sie aus der Küche. Der impulsive Beweis ihrer Zuneigung machte sie verlegen.


      Nell blinzelte und grinste. Ja, sie mochte dieses Mädchen. Sie und Silvan machten sich schon seit Monaten Sorgen, weil Drustan das Elliott-Mädchen heiraten wollte. Sie hegten beide nicht viel Hoffnung, dass die Verbindung gut werden würde. Sie merkten Drustan die stumme Verzweiflung an und wussten, dass er sich blindlings in etwas stürzte, das in einer Katastrophe enden musste. Die Pflicht lastete schwer auf ihm - er brauchte Erben. Anya Elliott war fünfzehn Jahre alt, und Drustan MacKeltar würde dem Kind Angst einjagen. Oh, er würde vielleicht ein oder zwei Nachkommen mit ihr zeugen, aber dafür mit lebenslangem Unglück bezahlen. Genau wie die ahnungslose Anya. Drustan brauchte eine gebildete Frau, ein Mädchen mit Feuer, Mut und Wissbegier.


      Gestern hatte Silvan Nell um einen Gefallen gebeten - ohne sie anzusehen natürlich, als wäre es eine unverzeihliche Sünde gewesen, dass er vorher eine Bemerkung über ihr Haar gemacht hatte. Und sie hatte getan, was er von ihr verlangte. Gwen Cassidy wusste jetzt, dass Drustan ein Druide war.


      Nell konnte es kaum erwarten, Silvan zu berichten, wie Gwen reagiert hatte - mit offenem Geist und offenem Herzen, gerade so, wie Silvan es vorausgesehen hatte. Nell hatte bei dem Mädchen keinerlei Anzeichen von Verwirrtheit entdeckt. - Na ja, sie war ein wenig merkwürdig, aber deshalb war ein Mensch noch lange nicht verrückt, sonst wäre der exzentrische Silvan der verrückteste von allen.


      Ihr Lächeln erstarb jäh, als sie an das dachte, was Gwen über Silvans Gefühle gesagt hatte.


      Konnte das denn sein? Nell und Silvan sprachen nicht oft miteinander, und wenn, dann hauptsächlich über die Jungs, die Ernte oder das Wetter. Vor langer Zeit hatte Nell einmal gedacht, er wäre an ihr interessiert; aber er hatte sich zurückgezogen, und sie versuchte, alles zu vergessen.


      Nachdenklich sah sie auf ihren Busen. Er war noch immer voll.

    


    
      Hatte er wirklich in ihr Mieder geschielt? Sie traute sich nie, ihn im Auge zu behalten, wenn sie so nah bei ihm stand. Der Mann könnte überall hinstarren, und sie würde es nicht bemerken.


      Vielleicht vergrößere ich den Ausschnitt des Mieders, das ich fast fertig habe, dachte sie, während sie für Gwen ein verführerisches Kleid änderte.


       

    


    
      Silvan erwartete sie an einem runden Tisch, der zwischen leise rauschenden Eichen an einem von der Sonne beschienenen Flecken stand.


      Gwen nahm ihm gegenüber Platz und schaute sich erfreut um. »Es ist schön hier«, sagte sie und seufzte zufrieden. Ein leuchtend gelber Schmetterling setzte sich auf das Schachbrett, blieb einen Moment und flatterte davon.


      »Ja, unsere Berge sind die schönsten von ganz Alba«, bestätigte Silvan stolz, während er die Figuren aufstellte.


      Als er fertig war, drehte Gwen das Brett.


      Silvan sah sie fragend an.


      »Ich nehme Schwarz, ich möchte nicht den ersten Zug machen«, erklärte sie und berührte staunend die Ebenholz- Figuren. Ein echtes Schachspiel aus dem Mittelalter. Die Figuren waren aus Ebenholz und Elfenbein geschnitzt. Die Türme sahen aus wie ernste Männer, die Läufer waren Bischöfe mit langen Bärten und weisen Gesichtern. Die Springer stellten Kilt tragende Krieger auf aufgebäumten Rössern dar. Dame und König trugen wallende, mit Pelz besetzte Gewänder und standen auf einem höheren Sockel als die anderen Figuren. Das Brett war in Ebenholz eingelassen und mit keltischen Schnitzarbeiten verziert. Die Muster symbolisierten die Ewigkeit. Wie, um alles in der Welt, kommen die Menschen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert auf die Idee, dass die Bevölkerung im Mittelalter primitiv und unwissend war?, fragte sie sich. Sie vermutete eher, dass sie mit der Welt und der Natur in viel stärkerem Einklang standen, als es in ihrem eigenen Jahrhundert möglich war.


      Silvan schürzte die Lippen und verengte die Augen ein wenig. »Warum habe ich das Gefühl, dass ich in Kürze schachmatt sein werde?«


      »Warum habe ich das Gefühl, dass Ihr Euer Bestes geben werdet?«


      »Wie lange spielst du schon Schach?«


      »Mein ganzes Leben. Und Ihr?«


      »Mein ganzes Leben. Das ist beträchtlich länger als deines«, sagte er und rückte energisch eine Figur nach vorn.


      Nach zwei Partien - eine hatte Silvan gewonnen, die andere Gwen - entschieden sie sich für eine interessantere Variante. Bei normalem Schach waren sie in etwa gleich gut. Deshalb schlug Gwen eine schwierigere Spielart vor, bei der die Bauern zunehmend an Macht gewannen, je weiter sie vorrückten. Bei dieser Art von Schach hatte ein Bauer in der fünften Reihe die Macht eines Springers, in der sechsten die eines Läufers, in der siebten die eines Turms und in der achten die einer Dame.


      Als Gwen Silvan mit ihren beiden Damen, einem Läufer und drei Springern schachmatt setzte, klatschte er in die Hände und beglückwünschte sie.


      »Und Drustan hält dich für einen Dummkopf«, brummte er lächelnd.


      »Das hat er Euch gesagt?«, fragte sie verletzt. Und dann setzte sie hastig hinzu: »Vergesst diese Frage. Es ist nicht wichtig. Sagt mir nur eins: Wisst Ihr, ob irgendjemand Eurem Clan Schaden zufügen will, Silvan?«


      »Nein. Dies ist ein friedliches Land, und die Keltar haben keine Feinde.«


      »Es gibt keine Clans, die Eure Ländereien erobern wollen?«


      »Ha!«, höhnte Silvan. »Das würde niemand wagen.«


      »Und was ist mit dem ... König?«


      Silvan verdrehte die Augen. »Nein. James ist mir wohlgesonnen. Ich habe dem Prinzen Zauberstücke vorgeführt, als ich das letzte Mal in Edinburgh war. Sein Rat ist nicht auf Krieg in den Highlands aus.«


      »Vielleicht hat Drustan irgendeinen Ehemann gegen sich aufgebracht?«, fragte sie nicht gerade taktvoll.


      »Drustan holt sich keine verheirateten Weiber in sein Bett, meine Liebe.«


      Sie lächelte erfreut.


      »Und Jungfrauen auch nicht«, fügte er viel sagend hinzu.


      Sie funkelte ihn an. »Darf ich Euch meine Geschichte vollständig erzählen?«


      »Nein.« Als er ihr bestürztes Gesicht sah, fuhr er fort: »Worte sind nichts wert. Taten sprechen die Wahrheit. Du hast mich im Schach geschlagen. Wenn ich dich irgendwie im Verdacht habe, dann nicht, weil ich dich für verrückt halte, sondern eher, weil du eine Art Druidin bist. Vielleicht bist du hier, um uns auszuspionieren ...«


      »Erst hält mich Drustan für irre«, fiel Gwen ihm niedergeschlagen ins Wort, »und jetzt glaubt Ihr, ich wäre eine Spionin.«


      »... oder die Mädchen in der Zukunft lernen weit mehr als die in unserer Zeit. Würdest du es zulassen, dass ein Mann seine Sätze beendet, könntest du begreifen, dass ich lediglich die verschiedenen Möglichkeiten aufzähle. Es gibt noch viele andere. Die Zeit wird es zeigen. Ich bin an deinem Herzen interessiert, nicht an deinen Worten.«


      »Ihr wisst gar nicht, wie schön es ist, jemanden so etwas sagen zu hören.«


      Er zog eine Braue hoch.


      »Bis ich Eurem Sohn begegnet bin, Silvan, war ich mir nicht sicher, ob ich ein Herz habe. Jetzt weiß ich, dass es so ist. Aber dieser Dickschädel will eine Frau heiraten, die er gar nicht kennt. Sie wird niemals so zu ihm passen wie ich.«


      »Dickschädel«, wiederholte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Du sagtest, du möchtest nicht, dass ich ihn dazu bringe, dich zu heiraten«, rief er ihr ins Gedächtnis.


      »Weil ich nicht möchte, dass Ihr ihn dazu zwingt. Er soll es selbst wollen. Ich sage Euch, wir sind füreinander geschaffen. Er erinnert sich nur nicht mehr daran. Falls meine Geschichte wahr ist«, fügte sie schlau hinzu, »könnte ich schon jetzt Euren Enkelsohn unter dem Herzen tragen. Habt Ihr das schon bedacht, weiser Mann?«


      Silvan brach in Gelächter aus. Er lachte so lange und laut, dass Nell grinsend aus dem Fenster schaute, um nachzusehen, was los war.


      Als er sich wieder gefasst hatte, tätschelte er Gwens Hand. »Nur Drustan hat mich jemals in diesem Tonfall so genannt. Respektlos, das bist du. Und klug und mutig. Ja, Gwen Cassidy, ich werde ihm einen Schubs in deine Richtung geben. Das hatte ich ohnehin vor.«


      Gwen schob sich die Haarsträhnen hinter die Ohren und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Noch eine Partie?«, fragte sie.


      Als sie die Figuren aufstellten, kam Nell auf die Terrasse und stellte zwei Krüge mit warmem Ale auf den Tisch.


      »Gesell dich ein wenig zu uns, Nell«, forderte Silvan sie auf.


      Nell musterte Silvan zweifelnd, und Gwen klopfte mit der Hand auf den Stuhl, der neben dem ihren stand.


      In den folgenden zwei Stunden beobachtete Gwen Silvan und Nell bei dem, was vermutlich seit langen Jahren ein Ritual war: Er drehte den Kopf, sie sah weg. Sie wandte sich ihm zu, er senkte den Blick. Es gelang beiden, den anderen nur dann anzusehen, wenn der gerade nicht hinschaute. Nicht ein einziges Mal kam ein Blickkontakt zustande. Sie waren so im Gleichklang, dass Silvan ahnte, wann Nell den Kopf in den Nacken legen würde, um einen Adler zu beobachten, der über der Burg seine Kreise zog. Umgekehrt spürte Nell, wann sich Silvan so sehr auf das Schachspiel konzentrierte, dass er ihren Blick nicht bemerkte.


      Gwen fand das höchst erstaunlich. Die beiden liebten sich von Herzen, aber es war ihnen nicht bewusst.


      Die Fäden ihres eigenen Lebens mochten im Begriff sein, sich an allen Ecken und Kanten aufzudröseln, aber sie konnte sicherlich etwas unternehmen, um diese beiden wunderbaren Menschen zusammenzubringen.


      Als die Sonne ihre träge Wanderschaft über den Himmel fast vollendet hatte und rosige und goldene Streifen über den Horizont malte, erhob sich Nell und ging in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.


      Sie warf Gwen einen Blick über die Schulter zu und zeigte bedeutsam auf den Busen unter ihrem Mieder. »Vergiss nicht, dich für den Abend umzuziehen«, sagte sie augenzwinkemd. »Er versäumt nie eine Mahlzeit, und heute gibt es seine Lieblingsspeise - geröstetes Spanferkel, Bohnen und Kartoffeln.«


      Oh, Gwen würde sich umziehen, ganz bestimmt.


      Aber Drustan erschien an diesem Abend nicht zum Essen.


      Der halsstarrige Kerl schaffte es sogar, sich beinahe eine Woche von Gwen fern zu halten.
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      Das Chaos wütet in meiner Burg. Es trägt verführerisch tief aus- geschnittene Kleider, seidene Schuhe und Bänder, dachte Drustan finster, während er sich die Haare zurückkämmte und mit einer Lederschnur zusammenband.

    


    
      Keine seiner Befestigungsanlagen konnte sie abwehren, es sei denn, er würde ihr offen den Krieg, erklären, seine Wachleute mobilisieren und das Katapult in Stellung bringen.


      Und sein Vater und Nell würden sich totlachen.


      Er war ihr seit dem Tag, an dem er sie mit nach Balanoch genommen hatte, aus dem Weg gegangen.


      Bei der nächsten Berührung würde er nicht mehr an sich halten können. Das wusste er. Er ballte die Hände zu Fäusten und sog scharf die Luft ein.


      Die einzige Möglichkeit für ihn war, sie zu meiden, bis Dageus mit Anya eintraf. Sobald Dageus bestätigte, dass es nicht zu Kampfhandlungen gekommen war, würde er Gwen Cassidy aus seiner Burg entfernen und so weit fortschicken, wie es irgend möglich war.


      Wie weit ist weit genug?, ließ sich ungebeten eine Stimme vernehmen. Er kannte diese Stimme nur allzu gut. Es war dieselbe, die sich jeden Tag bemühte, ihm einzureden, dass er jedes Recht der Welt hatte, Gwen in sein Bett zu holen.


      Eine sehr gefährliche und erschreckend überzeugende Stimme.


      Drustan stöhnte und schloss die Augen. Er genoss einen wunderbaren Moment der Ruhe - bis die köstliche Sommerbrise ihr Lachen durch das offene Fenster seines Gemachs wehte.


      Er spähte hinaus, neugierig zu sehen, was für ein Kleid sie heute anhatte. Und gleichzeitig fürchtete er sich vor ihrem Anblick. War es purpurrot, violett, dunkelblau, lavendelfarben? Fast kam es ihm so vor, als wüsste sie von seiner Vorliebe für diese Farbtöne. Und sie passten wunderbar zu ihrem goldenen Haar.


      Heute Morgen trug sie ein malvenfarbenes Gewand mit goldenem Gürtel. Ohne Überkleid, weil das Wetter so warm war. Üppige, cremefarbene Brüste wölbten sich über dem schlichten, runden Ausschnitt. Sie hatte ihr blondes Haar auf dem Kopf aufgetürmt und mit violetten Bändern so befestigt, dass es ihr Gesicht mit reizend wirren Locken umrahmte. Sie schlenderte über die Wiese, als wäre sie die Besitzerin dieses Anwesens. In der vergangenen Woche hatte sie sich immer dort aufgehalten, wo er hatte sein wollen. So hatte sie ihn dazu gezwungen, die Abgeschiedenheit zu suchen, wo immer er sie finden konnte. Er hatte sich in Gemächer geflüchtet, von deren Existenz er bis dahin nichts gewusst hatte.


      Gwen machte sich nicht die Mühe, subtil vorzugehen. Sobald sie ihn irgendwo entdeckte, jagte sie ihm nach und faselte davon, dass sie ihm etwas zu sagen hätte.


      Mit jedem Tag wurde ihre Taktik hinterlistiger und schonungsloser. Gestern Abend hatte sie sogar das Schloss der Verbindungstür zu seinem Zimmer aufgebrochen. Aber er war so vorausschauend gewesen, einen Schrank vor die Tür zu schieben. Da versuchte sie es mit der Tür zum Korridor und bekam auch dort das Schloss auf. Drustan musste aus dem Fenster klettern. Auf halbem Weg war er abgerutscht, die letzten vier, fünf Meter gefallen und in einem dornigen Busch gelandet. Da ihm keine Zeit geblieben war, seine Hose anzuziehen, hatten seine männlichen Körperteile ziemlich unter dem Sturz gelitten. Was seine Laune um keinen Deut verbessert hatte.


      Diese Person versuchte, ihn noch vor seiner lang ersehnten Hochzeitsnacht zu entmannen.


      Jeder seiner Schritte, jeder Gedanke, jede Entscheidung wurde von ihrer Anwesenheit beeinflusst, und das machte ihn wütend.


      Sie mischte sich sogar in die Ernährung ein. Er nahm ohnehin schon das Essen mit seinen Wachmännern in der Garnison und in sicherer Entfernung von ihr zu sich, aber Nell »experimentierte« auf Gwens Empfehlung hin mit neuen Rezepten. Drustan fragte sich, was zum Teufel an den alten Rezepten so falsch war.


      Und Gwen hatte den Stallmeister tatsächlich beschwatzt, ihr das Reiten beizubringen. Dem genügte als Lohn wahrscheinlich ein Lächeln mit dem Grübchen links von ihrem Mund, denn offensichtlich ließ er sie nicht die Ställe ausmisten. Am Nachmittag ritt sie auf einer sanftmütigen Stute über die Wiese vor der Burg und beeinträchtigte auf diese Weise Drustans Bewegungsfreiheit. Er musste zugeben, dass ihre Haltung auf dem Pferd sehr gut war. Es konnte nicht mehr lange dauern, und sie würde ihm nachsetzen, wenn er sich auf sein Ross schwang, um die Flucht vor ihr zu ergreifen.


      Sein Leben war vor ihrer Ankunft so wohl geordnet gewesen. Jetzt richtete er sich nur noch nach ihrem Tagesablauf, weil er ihr auf keinen Fall begegnen wollte. Er war kurz davor gewesen, all das zu verwirklichen, wonach er sich sehnte. Noch am Tag bevor Gwen am Burgtor aufgetaucht war, hatte er davon geträumt, innerhalb eines Jahres seinen ersten Sohn im Arm zu halten.


      Jetzt hingegen besetzte sie sogar seine Träume. Heute Morgen, als er in sein Zimmer geschlichen war, um seine


      Kleider zu wechseln, hatte er sie in der Badewanne plätschern hören. Er war vom Kamin zum Fenster und wieder zurück gelaufen. Bestimmt plätscherte sie mehr als nötig, nur um ihm Visionen von rosigen Brüsten, zarten Schenkeln, seidigem goldenem Haar und glitzernden Wassertropfen aufzuzwingen.


      Drustan starrte düster aus dem Fenster. Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Wie konnte ein so winziges Persönchen einen derartigen Aufruhr in ihm anzetteln?


      Gestern Abend, nach dem Sturz aus dem Fenster, hatte er versucht, in der Großen Halle ein Nickerchen zu machen. Kurze Zeit später kam sie die Treppe herunter. Er saß da, hatte die Füße hochgelegt, starrte müde ins Kaminfeuer und sah in den Flammen ihr goldenes Haar, als ihm ein Hauch von ihrem Duft in die Nase stieg. Er drehte sich um und sah sie am Fuß der Treppe stehen - in einem hauchdünnen Nachthemd.

    


    
      Drustan, du kannst mir nicht bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen, sagte sie.

    


    
      Ohne ein Wort sprang er auf die Füße und stürmte aus der Burg. Er schlief im Stall.


      Der Laird der Burg hatte es über sich ergehen lassen müssen, dass ihm die Stallknechte viel sagend zuzwinkerten - bei Amergin!


      Aber wäre er mit ihr unter einem Dach geblieben, hätte er mit ihrem durchsichtigen Nachthemd kurzen Prozess gemacht, sie geküsst und jeden Zentimeter ihres Körpers verschlungen.


      Sein verräterischer Vater und Nell machten ihm das Leben auch nicht leichter. Sie hatten Gwen mit der Begeisterung von Eltern willkommen geheißen, die endlich die ein Leben lang ersehnte Tochter bekamen. Nell nähte für sie, kleidete sie in aufreizende Gewänder, und Silvan spielte auf der Terrasse mit ihr Schach. Und Drustan hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Dageus die bezaubernde Hexe verführen wollte, sobald er nach Hause kam.


      Drustan hätte dann nicht das Recht, sich zu beschweren oder gar einzuschreiten.


      Seine eigene Hochzeit stand kurz bevor. Was könnte er dagegen tun, wenn Dageus das Mädchen in seinem Bett haben wollte?


      Er schlug mit der Faust auf das steinerne Fenstersims. Vierzehn Tage. So lange musste er jede Begegnung vermeiden. Wenn Dageus heimkam und berichtete, dass es keine Schlacht gegeben hatte, würde er das Mädchen nach Edinburgh verfrachten - vielleicht sogar nach England. Jawohl. Und er würde ihr ein paar seiner Männer als Eskorte mitgeben und seinen leichtsinnigen Bruder unter irgendwelchen Vorwänden zu Hause halten.


      Verbittert stapfte er hinaus auf den Flur. Er würde einen langen Ausritt machen, um diesen endlos langen Tag hinter sich zu bringen - einen Tag, der ihn seiner Erlösung näher bringen würde.


      Er polterte über die Dienstbotentreppe, blieb aber plötzlich stehen. Bei Gott, er würde sich nicht wieder durch die Hintertür aus dem Haus schleichen.


      Falls sie töricht genug war, etwas zu unternehmen, solange er in einer solchen Stimmung war, würde sie dafür büßen.


      Drustan bog mit Schwung um die Ecke und prallte gegen Nevin.


      »Mylord!« Nevin wurde nach hinten geschleudert und keuchte.


      »Entschuldigung.« Drustan packte den Priester an den Armen und sorgte dafür, dass er das Gleichgewicht wieder- fand.


      Nevin strich seine Robe glatt und blinzelte. »Nein, es war mein Fehler. Ich fürchte, ich war in Gedanken versunken und habe Eure Schritte nicht gehört. Aber ich bin sehr froh, Euch zu sehen. Ich wollte Euch aufsuchen, falls Ihr einen Augenblick für mich erübrigen könnt. Da ist eine Kleinigkeit, die ich mit Euch besprechen möchte.«


      Drustan unterdrückte seine Ungeduld. Dann wurde er wütend auf sich selbst, weil er überhaupt ungeduldig war. Daran war nur diese Person schuld. Er hatte viele schöne Stunden mit Nevin im Gespräch verbracht und war nie ungeduldig gewesen; er mochte den jungen Priester. Drustan atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und zwang sich zu einem Lächeln. »Fehlt etwas in der Kapelle?«, fragte er.


      »Nein. Alles verläuft reibungslos, Mylord. Wir mussten zwar die Altarsteine ersetzen und die neue Verschalung versiegeln, aber es wird alles rechtzeitig fertig.« Nevin machte eine Pause. »Ich möchte über etwas anderes mit Euch sprechen. «


      »Zögert nicht, Euch alles von der Seele zu reden«, sagte Drustan. Nevin schien unsicher zu sein. Hatte er beobachtet, wie die Irre Drustan verfolgte? Machte sich der Priester Sorgen um die bevorstehende Vermählung? Ich mache mir jedenfalls Sorgen, weiß Gott, dachte er grimmig.


      »Es geht wieder einmal um meine Mutter ...«, begann Nevin und seufzte.


      Drustan atmete befreit auf und entspannte sich. Es handelte sich nur um Besseta.


      »Sie ist in letzter Zeit ziemlich durcheinander und spricht ständig davon, dass mir angeblich Gefahr droht.«


      »Wieder eine ihrer Prophezeiungen?«, erkundigte sich Drustan. Gab es hier nur noch närrische Frauen, die Unheil voraussagten?


      »Ja«, bestätigte Nevin bedrückt.


      »Nun, wenigstens macht sie sich diesmal Sorgen um Euch. Vor zwei Wochen hat sie Silvan erzählt, dass mein Bruder und ich von Dunkelheit umgeben sind. Was soll Euch ihrer Ansicht nach zustoßen?«


      »Das ist das Merkwürdige an dieser Sache. Sie scheint zu glauben, dass mir Eure Verlobte in irgendeiner Weise Schaden zufügen wird.«


      »Anya?« Drustan lachte. »Sie ist erst fünfzehn Jahre alt. Und ich habe gehört, dass sie ein sehr fügsames Mädchen ist.«


      Nevin schüttelte bedauernd den Kopf. »Mylord, es ist zwecklos, in ihren Weissagungen irgendeinen Sinn zu suchen. Meine Mutter ist nicht bei bester Gesundheit. Solltet Ihr meiner Mutter begegnen und sollte sie Euch mit ihrem närrischen Geschwätz belästigen, so seht es ihr bitte nach - es geht ihr mit jedem Tag schlechter. Der Weg zur Burg ist vermutlich zu beschwerlich und weit für sie; aber falls sie doch herkommt, bitte ich Euch, sanft mit ihr umzugehen. Sie ist krank, sehr krank.«


      »Ich werde meinen Vater und Dageus vorwarnen. Macht Euch deswegen keine Gedanken, wir werden sie einfach nach Hause bringen, wenn sie durch die Gegend geistert.« Er nahm sich fest vor, freundlicher zu der alten Frau zu sein. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie so krank war.


      »Ich danke Euch, Mylord.«


      Drustan setzte seinen Weg fort, machte aber noch einmal Halt und sah zurück. Ihm gefiel Nevins philosophischer Geist; erstaunlich, dass der Priester die Hellseherei seiner Mutter mit dem eigenen Glauben in Einklang bringen konnte. Das erklärte vielleicht auch die Toleranz, die er den MacKeltar entgegenbrachte. Nevin lebte lange genug hier, um die Gerüchte zu kennen. Kirchenmänner waren meist strikt gegen heidnische Traditionen, doch Nevin strahlte ein aufrichtiges Verständnis aus, das Drustans Begriffsvermögen überstieg. »Sind ihre Weissagungen jemals eingetreten?«


      Nevin lächelte heiter. »Falls ihre Eibenstöcke Wahrheiten offenbaren, dann nur, weil Gott auf diese Weise zu ihr spricht.«


      »Ihr wollt sagen, dass sich heidnische Bräuche und Christentum miteinander vereinen lassen?«


      Nevin dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß, dass das nicht die allgemeine Ansicht ist. Nun, ich nehme tatsächlich keinen Anstoß daran, dass sie ihre Stöcke wirft. Aber sie glaubt, das Schicksal beeinflussen zu können. Das bereitet mir Kummer. Denn Gottes Wille wird geschehen.«


      »Kann sie die Zukunft voraussehen oder nicht?«, hakte Drustan nach. Nevin wich den Fragen oft aus und legte sich ungern fest. Aber Drustan spürte, dass er damit nichts verheimlichen wollte - er war nur umsichtig und wollte niemanden verurteilen.


      »Falls mir jemand ein Leid antun möchte, dann ist das Gottes Wille, und ich werde mich nicht gegen den Herrn auflehnen.«


      »Mit anderen Worten, Ihr wollt mir nicht sagen, ob sie schon einmal Recht gehabt hat.«


      Nevins Augen blitzten belustigt. »Mylord, Gott hegt keinen Groll gegen seine Geschöpfe und will ihnen nichts Böses. Er bietet uns Gelegenheiten. Es liegt alles im Auge des Betrachters. Meine Mutter ist voller Misstrauen, deshalb sieht sie unheilvolle Dinge. Haltet die Augen offen, Mylord, und erkennt die Möglichkeiten, die er Euch schenkt. Bewahrt Euch ein reines Herz, und ich bitte Euch, nutzt die Gaben, mit denen er Euch in seiner grenzenlosen Liebe bedacht hat, dann wird Euch seine Gnade nie verlassen.«


      »Was meint Ihr mit >Gaben<?«


      Wieder ein stilles Lächeln, wieder diese faszinierende Wachheit in den klaren, blauen Augen.


      Drustan grinste unsicher und ging hinunter in die Große Halle.


      Gwen war gerade in die Halle gekommen und hatte sich in einen Sessel fallen lassen, als er herunterkam.


      Als er auf sie zukam, statt durch die Hintertür vor ihr zu fliehen, fiel sie vor Schreck fast vom Sessel. Ihr erster Impuls war, aufzuspringen und sich ihm an den Hals zu werfen wie ein Kind, sich so an ihn zu klammern, dass er nicht mehr weg konnte. Aber sie besann sich eines anderen. Aus seiner finsteren Miene schloss sie, dass er sie nur unwirsch abschütteln und sich aus dem Staub machen würde.


      Sie entschied sich, die Sache raffinierter anzugehen. »Heißt das, du hast dich endlich dazu durchgerungen, dir an- zuhören, was ich zu sagen habe, du sturköpfiger, eigensinniger Neandertaler?«


      Er ging an ihr vorbei, als hätte er sie nicht gehört.


      »Drustan!«


      »Was?«, herrschte er sie an und wirbelte zu ihr herum. »Kannst du mich denn nicht in Frieden lassen? Mein Leben war schön, war wundervoll, bevor du hier bei uns aufgetaucht bist und nun überall herumflatterst.« Sein Blick glitt über ihre großzügigen Rundungen, die von dem Kleid noch nach oben geschoben wurden. »Du versuchst mich zu verführen, meine Hochzeit zu vermasseln ...«


      »Ich? Herumflattern? Dich verführen? Wo du ständig deine nackten Beine zeigst und ohne Hemd herumläufst? Oh, wie ungerecht du bist!«


      Drustan blinzelte. Sie sah deutlich ein Grinsen um seine Lippen zucken, das er sich jedoch auf bewundernswerte Weise verbiss.


      Er rückte seine Feldtasche zurecht und hob sein Plaid ein wenig höher. Dann warf er das glänzend schwarze Haar zurück und zog eine Augenbraue hoch.


      Ihre Hormone spielten verrückt. Sie beugte sich vor, verschränkte die Arme unter der Brust und spürte die Reibung, als sich ihre Brustwarzen über den Rand des Mieders schoben. Dieses Spiel können wir auch zu zweit spielen, Drus- tan.


      Der Ausdruck in seinen silbernen Augen änderte sich schlagartig. Die Belustigung wich der schieren Lust. Einen langen Moment dachte sie, er würde sie in die Arme heben und in sein Bett tragen.


      Sie hielt den Atem an ... und hoffte. Wenn er das tat, dann konnte sie ihn vielleicht so weit besänftigen, dass er ihr zuhörte - natürlich erst, nachdem sie sich neun Millionen Mal geliebt hatten und auch ihr eigener Hormonspiegel wieder ausgeglichen war.


      Sie sah ihn von unten herauf an - ihr Blick war eine unverhohlene Herausforderung. Ein Blick, der besagte: Komm her, wenn du dich traust. Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, dass sie so etwas in sich hatte. Aber allmählich kam sie dahinter, dass ziemlich viel an ihr erst durch die Begegnung mit Drustan MacKeltar ans Licht kam.


      »Du hast keine Ahnung, was du da heraufbeschwörst«, brummte er.


      »O doch, das weiß ich«, schoss sie zurück. »Ich habe einen Feigling vor mir. Einen Mann, der Angst hat, mich an- zuhören, weil ich seine Pläne und seine geordnete Welt durcheinander bringen könnte«, spottete sie.


      Seine Augen loderten, und er fixierte ihren bloßen Busen. Sie schnappte fast nach Luft, als sie den grausamen Ausdruck in seinem Gesicht sah; er zitterte - er bebte vor unterdrücktem ... Verlangen?


      »Willst du das? Willst du, dass ich dich nehme?«, fragte er rau.


      »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich lange genug ruhig zu stellen, um mit dir sprechen zu können ...«


      »Wenn ich dich nehme, Mädchen, wirst du nicht viel reden, weil dein Mund mit anderen Dingen beschäftigt sein wird. Und ich würde ganz sicher nicht zuhören. Also gib deine Bemühungen auf, es sei denn, du möchtest dich mit einem Mann in der Heide wälzen, der wünscht, du wärst ihm nie unter die Augen gekommen.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


      Als er weg war, entfuhr ihr ein zorniger Schrei. Sie wusste, dass sie um ein Haar Erfolg gehabt und ihn zu einem Kuss verleitet hätte, aber der Mann besaß eine bewundernswerte Willenskraft.


      Sie spürte, dass er sich magisch zu ihr hingezogen fühlte - die Luft zwischen ihnen knisterte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er immerhin unsicher geworden war. Sonst würde er ihr nicht so konsequent aus dem Weg gehen.


      Was für Gründe er auch für sein Verhalten hatte - die Tage verstrichen, und sie hatte noch nichts erreicht. Die Ankunft seiner Braut und seine Entführung rückten unaufhaltsam und bedrohlich näher.


      Zweimal hatte sie ihm aufgelauert, aber jedes Mal war er auf sein Pferd gesprungen und davongaloppiert. Solange sie selbst noch nicht sicher im Sattel saß, war das eine wirkungsvolle Flucht.


      Wenn sie ihm nachlief oder auflauerte, kam sie sich idiotisch vor. Sie hatte das Schloss seiner Zimmertür aufgebrochen, und er war aus dem Fenster gestiegen und die verdammte Burgmauer hinuntergeklettert - nur, um von ihr wegzukommen.


      Sie beobachtete vom Fenster aus, wie er in den Dornenbusch fiel, und das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie sah, dass er nackt war. Sie musste sich zusammennehmen, um ihm nicht hinterherzuspringen. Er war großartig. Es brachte sie fast um, ihn jeden Tag zu sehen. Insbesondere, wenn er einen Kilt trug - schließlich wusste sie aus eigener Erfahrung, dass er darunter nackt war. Bei dem Gedanken an seine Männlichkeit wurde ihr der Mund trocken - wahrscheinlich, weil sich ihre Körperflüssigkeiten an einer anderen Stelle sammelten.


      Ihre Kapriolen waren nicht unbemerkt geblieben, und ihr war nicht entgangen, dass die Mägde und Wachmänner oft herumlungerten und ihr Treiben mit unverhohlener Belustigung beobachteten.

    


    
      Liebe kennt keinen Stolz

    


    
      Aber Gwen Cassidy hatte ihren Stolz, und sich so zu erniedrigen fand sie überhaupt nicht lustig.


      Sie hatte den Verdacht, dass sie die Nase gründlich voll haben würde, wenn sie den sturen Dickschädel endlich dort hatte, wo sie ihn haben wollte.


      Wusste er denn nicht, wie gefährlich es war, den Zorn einer Frau auf sich zu ziehen?
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      Gwen hatte einen Plan.


      Einen idiotensicheren, soweit sie es beurteilen konnte.


      Sie hatte genug Zeit gehabt, über die Schwächen ihrer Methode nachzudenken. Die Liste ihrer Fehler war lang und umfasste beinahe alles, was sie bisher unternommen hatte. Aber noch konnte sie alles retten. Erstaunlich, wie stark Gefühle die Taten beeinflussen konnten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie in so kurzer Zeit so viele Dummheiten begangen.


      Aber jetzt hatte sie sich im Griff, und bald würde sie auch Drustan im Griff haben.


      Sie hatte vor, ihm ihre Geschichte noch einmal zu erzählen, und dieses Mal würde sie ihm gar keine andere Wahl lassen, als sich sämtliche Einzelheiten anzuhören: von dem Moment an, als er in der Höhle aufgewacht war bis zu dem Moment, in dem sie ihn verloren hatte. Sie würde aufzählen, was sie gegessen, gesagt und angehabt hatten. Und sie war überzeugt: Irgendwo war der Katalysator, der sein Gedächtnis in Gang brachte. Sie hatte am Abend zuvor stundenlang über Zeitkurven, thermodynamischen, psychologischen und kosmologischen Zeitabläufen gebrütet. Sie war überzeugt, dass die Erinnerung in seiner DNS verankert war. Zwar besagte die Lehre, dass man sich nur an die Vergangenheit erinnern kann, aber mittlerweile zweifelte sie an dieser Theorie.


      Sie würde ihr Bestes versuchen, die Theorie zu widerlegen. Die Reaktion von Quantenteilchen war selten voraus- zusehen. Sogar Richard Feynman, der für seine Forschung auf dem Gebiet der Quanten-Elektrodynamik den Nobelpreis für Physik erhalten hatte, erklärte, dass niemand die Quantentheorie richtig verstand. Mathematische Hypothesen unterschieden sich stark von der Welt, die in Gleichungen und Formeln erklärt werden sollte.


      Gwen kam zu dem Schluss, dass es zu keinem Zeitpunkt zwei Drustans gegeben hatte, sondern nur zwei vierdimensionale Manifestationen einer einzigen Zellanordnung. Ein Sonnenstrahl wurde in einem Prisma gebrochen, und in diesem Fall musste man sich Drustan wie einen Lichtstrahl vor- stellen und die vierte Dimension als Prisma. Ein Strahl, der auf ein Prisma traf, wurde in viele verschiedene Richtungen gebrochen, aber es gab nur eine Lichtquelle. Wenn dieses Licht ein Individuum war, warum sollten seine Zellen dann nicht die Prägungen all der »gebrochenen« Erscheinungsformen haben? Wenn die Erinnerung vorhanden war, war sie vielleicht so verwirrend, dass das Bewusstsein die gespeicherten Informationen aus Selbstschutz als »Träume« einstufte und als »nächtliche Phantastereien« abtat.


      Und wenn sie sich heiser reden musste, Drustan würde Wort für Wort alles zu hören bekommen. Und sie wusste auch schon, wie und wo sie ihn dazu bringen würde.


      Sie klemmte sich die Lanze unter den Arm. Sie war zwar nicht sehr groß, aber keineswegs ungefährlich. Sie hatte genug von all dem Hin und Her, von verletzten Gefühlen und Misserfolgen. Es war an der Zeit, mit harten Bandagen zu kämpfen.


      »Geht da rein und versucht es«, bat Gwen den Wachmann.


      Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


      »Los, versucht es«, wiederholte sie gereizt.


      Der Mann wandte sich an Silvan, der mit verschränkten Armen lächelnd an der Wand lehnte. Silvan nickte, und nun erst tat der Wachmann mit einem Seufzer, was Gwen von ihm verlangte.


      »Könnt Ihr Euch befreien?«, erkundigte sich Gwen kurz darauf.


      Man hörte gedämpftes Klopfen, Tritte und Schläge, dann: »Nein, Mylady, ich kann nicht.«


      »Strengt Euch mehr an«, forderte Gwen.


      Noch mehr Geräusche und ein paar Flüche. Gut, dachte sie. Perfekt.

    


    
      Sie und Silvan wechselten zufriedene Blicke und lächelten.

    


    
      Drustan schlich barfuß die Treppe hinunter. Es war vier Uhr morgens, und auch wenn Gwen bestimmt schlief, hielt er es für angebracht, sich lautlos durch das Gemäuer zu bewegen, solange sie sich hier aufhielt. Am Abend hatte er gehört, wie sie in ihr Zimmer ging und die Verbindungstür zu öffnen versuchte. Als sie merkte, dass sie nach wie vor verbarrikadiert war, lehnte sie sich seufzend dagegen. Eine Weile später knarzte ihr Bett, während sie sich hin- und herwarf, und schließlich war alles still.


      Drustan streckte sich auf seinem Bett aus und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Er weigerte sich strikt, an die nackte Schönheit im Nebenraum zu denken. Aber das Tückische war, dass sich ihm die Gedanken, gegen die er sich so wehrte, nur umso mehr aufdrängten.


      Und er wusste, dass sie nackt schlief. Sie war ein sinnliches kleines Mädchen, das gern die weichen Samtdecken an der zarten, glatten, cremigen Haut fühlte. Wenn der Stoff sanft über ihre Brustwarzen glitt, sich an ihre Hüften schmiegte und ...


      Drustan schüttelte verärgert den Kopf. Himmel, er wurde noch verrückt!


      Es machte ihn wahnsinnig, ständig beobachtet zu werden. Sie bildete sich wahrscheinlich ein, er würde nicht merken, dass sie ihn unaufhörlich belauerte, in der Burg herum- strolchte und freigebig ihre verführerischen Kurven zeigte.


      Deshalb fühlte er sich gezwungen, sogar seine Notdurft in aller Heimlichkeit zu verrichten. Er hätte ins Freie gehen können, aber dass er eine solche Möglichkeit überhaupt in Betracht zog, machte ihn wütend. Dies war seine Burg, bei Amergin! Diese Person trieb ihn dazu, die verrücktesten Dinge zu tun.


      Als er um die Ecke bog, stieß er sich den Zeh an und fluchte in fünf Sprachen. Er schaute auf den Boden und nahm sich vor, gleich morgen früh jemandem aufzutragen, die Lanzen in die Waffenkammer zu schaffen. Ihm war schleierhaft, warum sie überhaupt hier neben der Treppe lagen.

    


    
      Er schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin, während er den Korridor entlangging und auf den Abort verschwand.

    


    
      Aha!, triumphierte Gwen im Stillen. Endlich! Sie sprang behände vom Steinbogen herab in den Flur. Die Menschen blickten selten nach oben, und die Dunkelheit hatte ihr zusätzlichen Schutz geboten. Sie landete auf den Fußballen, lief in die Halle und schnappte sich ein paar der Lanzen, die sie vorsorglich neben der Treppe deponiert hatte.


      Dann huschte sie zur Tür des Aborts und klemmte so leise wie möglich die Waffen zwischen Tür und gegenüberliegende Wand. Zwei, drei, vier, fünf - obwohl zwei genügt hatten, um den kräftigen Wachmann einzusperren. Drustan war groß und breit, und Gwen wollte das Risiko, dass er mit dem Kopf voran durch die Tür brach, nicht eingehen.


      Sie kicherte leise. Den Laird in seiner eigenen Burg auf dem Abort einzusperren, das entbehrte nicht einer gewissen Komik. Aber vielleicht war sie auch ein wenig überdreht, nachdem sie drei schlaflose Nächte darauf gewartet hatte, dass er endlich diesen Ausflug unternahm.

    


    
      Sie trat zurück und ging in die Große Halle, um Drustan ein paar Minuten Privatsphäre zu gönnen, ihm Zeit für die Entdeckung, dass er eingeschlossen war, zu lassen und ihm die Möglichkeit zu geben, seiner ersten Wut Luft zu machen.


      Sie fand bald heraus, wie sehr sie »seine erste Wut« unter- schätzt hatte.


       

    


    
      Drustan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und hantierte im Dunkeln an der Tür herum. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich nicht öffnen ließ. Er empfand eher so etwas wie freudige Resignation.


      Die kleine Hexe wollte Krieg? Den konnte sie haben. Mit Vergnügen würde er die Dinge ein für alle Mal klären. Sobald er die Tür aus dem Rahmen gerissen hatte, würde er sich ungehemmt an ihrem kleinen Körper rächen. Schluss mit dem Grundsatz: Ich rühre dich nicht an, weil ich verlobt bin.


      Ja, er würde sie berühren, und zwar überall und so, wie er es wollte und sooft er es wollte.


      Bis sie wimmerte und ihn um mehr anflehte.


      Sie versuchte, ihn in den Wahnsinn zu treiben? Nun, dann würde sie den Wahnsinn zu kosten bekommen. Er würde sich aufführen wie das Tier, das sie in ihm geweckt hatte. Zur Hölle mit Anya, zur Hölle mit Pflichtbewusstsein und Ehre, zur Hölle mit der Selbstbeherrschung.


      Er brauchte eine Frau. Sie. Jetzt gleich.


      Er warf sich gegen die Tür.


      Das Holz zitterte kaum.


      Heulend versuchte er es noch einmal mit mehr Schwung. Und wieder und wieder.


      Die Tür gab keinen Millimeter nach. Wütend donnerte er mit den Fäusten dagegen. Damit erreichte er auch nichts.


      Er trat zurück und musterte die Tür eingehend, während er sich einredete, dass Gwen ihm kein bisschen Respekt ahnötigte. Hatte dieses gerissene Weib gleich mehrere Streben zwischen Tür und Wand geklemmt, sodass die Tür von oben bis unten verbarrikadiert war? Lieber Gott, dann kam er hier niemals heraus. Er wusste, wie massiv die Tür war - sie war besonders dick, damit man hier ganz ungestört sein konnte.


      »Mach auf!«, brüllte er und schlug mit der Faust zu.


      Nichts rührte sich.


      »Mädchen, wenn du mir jetzt aufmachst, lasse ich dich unversehrt, das verspreche ich dir. Aber wenn du mich hier auch nur einen Augenblick länger schmoren lässt, reiße ich dir ein winziges Glied nach dem anderen aus«, drohte er.

    


    
      Schweigen.


      »Mädchen! Weib! Gwen-do-lyyyyn!«


       

    


    
      Gwen betrachtete die fünf Lanzen, die in verschiedenen Winkeln zwischen Wand und Tür steckten. Nein. Auf keinen Fall. Drustan würde da drin bleiben, bis er zur Vernunft gekommen war.


      Aber es war ausgesprochen beeindruckend, wie sehr die Tür erschüttert wurde, wenn er sich dagegen warf.


      »Vielleicht solltest du ihn schreien lassen, bis er heiser ist, meine Liebe«, schlug Silvan vor, über die Balustrade gebeugt.


      Gwen neigte den Kopf zurück. »Tut mir Leid, Silvan. Ich wollte Euch nicht wecken.«

    


    
      Er grinste. Und plötzlich begriff Gwen, woher Drustan sein schelmisches Lächeln hatte. »Ich wollte um keinen Preis versäumen, wie mein Sohn von einem so winzigen Persönchen im Abort eingesperrt wird. Viel Glück bei deinem Vorhaben, meine Liebe«, sagte er lächelnd und schlenderte davon.


      Gwen betrachtete die bebende Tür, dann hielt sie sich die Ohren zu und setzte sich hin, um abzuwarten.


       

    


    
      »Ich bringe dir Kaffee, Mädchen«, rief Nell.


      »Danke, Nell«, schrie Gwen zurück.


      Sie zuckten beide zusammen, als hinter der Tür ein wütendes Brüllen ertönte.


      »Bist du das, Nell?«, donnerte Drustan.


      Nell zuckte mit den Achseln. »Ja, ich bin’s. Ich habe dem Mädchen Kaffee gebracht.«


      »Du bist entlassen! Gefeuert. Verschwinde aus meiner Burg. Mach, dass du fortkommst!«


      Nell verdrehte die Augen und lächelte Gwen zu. »Möchtest du Frühstück?«, erkundigte sie sich freundlich und so laut, dass Drustan jedes Wort mitbekam.


      Er brüllte ohrenbetäubend.


      Um zehn Uhr glaubte sie, dass er bald für ein Gespräch bereit sein würde. Er hatte gedroht, getobt und sogar versucht, sich bei ihr einzuschmeicheln. Als das alles nichts half, probierte er es mit Bestechung. Er würde sie am Leben lassen, wenn sie ihn augenblicklich freiließ. Er würde ihr drei Pferde schenken, zwei Schafe und eine Kuh. Oder sogar einen Beutel mit Goldmünzen, drei Pferde, zwei Schafe und eine gute Milchkuh, und er würde ihr eine Bleibe in England suchen, wenn sie die Burg verließ und ihn nie wieder belästigte. Die einzige Drohung - für sie war es allerdings eher ein Angebot -, die sie für einen kurzen Moment ins Schwanken brachte, war die, dass er sie »rannehmen würde, bis ihr die Beine abfielen«.


      Das wäre ihr größtes Glück.


      Seit einer Viertelstunde herrschte nun Schweigen.


      Gwen war sich bewusst, dass sie, wenn sie die Oberhand behalten wollte, das Gespräch nicht beginnen durfte. Er war es, der sie zuerst in einem vernünftigen Ton ansprechen musste.


      Und es dauerte nicht lange, bis er sagte: »Mädchen, hier drin ist es nicht sehr behaglich.« Er klang wie ein schmollendes Kind, und Gwen verkniff sich ein Lachen.


      »Hier draußen ist es auch nicht sehr behaglich«, stellte sie fest und ahmte dabei seinen Akzent nach. »Ist dir klar, dass ich drei Nächte durchwacht und nur darauf gewartet habe, dass du auf die Toilette gehst? Ich dachte schon, du würdest es nie tun.«


      Ein Knurren ertönte.


      Sie seufzte und legte die Hand an die Tür, als wollte sie ihn besänftigen. Oder ihm näher sein. Seit Tagen waren sie sich nicht mehr so nahe gekommen - jetzt trennte sie nur eine Tür. »Ich weiß, dass es nicht angenehm ist, aber mir ist keine andere Möglichkeit eingefallen, wie ich dich zum Zu- hören zwingen könnte. Ständig fliehst du vor mir - wie sonst hätte ich dich festhalten können?«


      »Lass mich raus, und ich höre mir alles an, was du sagen willst«, versicherte er schnell. Zu schnell.


      »Darauf falle ich nicht herein, Drustan«, sagte sie und hockte sich auf den Steinboden. Sie kreuzte die Beine und lehnte sich bequem an die Tür. Sie trug eine Männerhose und ein weites Leinenhemd - wie in allen Nächten, in denen sie auf dem Steinbogen über der Toilette gekauert hatte.


      »Mit viel Rahm, genau wie du es magst«, sagte Nell und stellte eine Schale mit Porridge, Rahm und Pfirsichen neben sie.


      Drustan grollte. »Du hast ihr Porridge gebracht?«


      »Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte Nell gelassen.


      »Tut mir Leid, Drustan«, beschwichtigte Gwen, »aber das ist allein deine Schuld. Wenn du dich nur einmal hingesetzt und einen Kaffee mit mir getrunken oder gemeinsam mit mir gefrühstückt und geredet hättest, wäre all das nicht nötig. Aber die Zeit verstreicht, und wir müssen wirklich einige Dinge klarstellen. Nell geht jetzt, dann sind wir beide ganz unter uns.«


      Schweigen. Angespanntes, langes Schweigen.


      »Was willst du von mir, Mädchen?«, fragte er schließlich erschöpft.

    


    
      »Ich will, dass du mich anhörst. Ich werde dir alles erzählen, woran ich mich aus unserer gemeinsamen Zeit in der Zukunft erinnere. Ich habe viel nachgedacht. Es muss etwas geben, das dir im Gedächtnis geblieben ist. Möglicherweise habe ich bisher nur das Entscheidende ausgelassen.«


      Sie hörte einen tiefen Seufzer. »Gut, Mädchen. Dann lass mich diesmal alles hören.«


       

    


    
      Drustan saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden und hatte den Rücken gegen die Tür gelehnt. Er schloss die Augen und wartete auf den Beginn ihrer Geschichte. Seine Wutausbrüche hatten ihn ermüdet. Widerwillig musste er ihr für diese Ausdauer und Entschlossenheit Anerkennung zollen. Sein Zorn hätte jedes andere Mädchen, das er kannte, zu Tode erschreckt. Er malte sich aus, wie Gwen, während er getobt und sich gegen die Tür geworfen hatte, draußen gestanden - die Arme unter dem hübschen Busen verschränkt mit dem Fuß auf den Boden getippt und gewartet hatte, bis er sich beruhigte. Sie hatte Stunden ausgeharrt - Drustan hatte das Gefühl, dass er schon einen halben Tag hier eingesperrt war.


      Sie war großartig und hartnäckig.


      Und ein bisschen zu schlau, um komplett geistesgestört zu sein.

    


    
      Du weißt, dass sie nicht irre ist, warum gibst du es nicht zu?


      Weil sie die Wahrheit sagt, wenn sie keine Verrückte ist.


      Und wieso bringt dich das so durcheinander?

    


    
      Darauf wusste er keine Antwort. Er hatte keine Ahnung, warum das Mädchen ihn in einen stammelnden Idioten verwandelte.


      »Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt«, sagte sie vor der Tür.


      »So alt?«, spottete er. »Meine Braut ist erst fünfzehn.« Er lächelte, als er sie murren hörte.


      »In meinem Jahrhundert nennt man das Missbrauch von Minderjährigen«, gab sie scharf zurück.


      Missbrauch, minderjährig?, sinnierte er. Wieder so unverständliches Zeug.


      »Das heißt, du kannst deswegen ins Gefängnis kommen«, fügte sie hinzu.


      Drustan schnaubte. »Was geht es mich an, wie alt du bist? Hat dein Alter irgendetwas mit deiner Geschichte zu tun?«


      »Du bekommst die ausführliche Version mit Hintergrund. Und jetzt sei still.«

    


    
      Drustan gehorchte, weil er neugierig auf das war, was sie ihm erzählen würde.


      »Ich habe einen Urlaub in Schottland gebucht, ohne zu wissen, dass die Reisegruppe nur aus Senioren bestand ...«


       

    


    
      Im Laufe der Zeit entspannte sich Drustan und lauschte ihr schweigend. Er stellte sich vor, dass sie genauso wie er an der Tür lehnte und über die Schulter zu ihm sprach.


      Das bedeutete, dass sie sich in gewisser Weise berührten, Rücken an Rücken saßen. Das machte die Unterhaltung vertraulich.


      Er mochte den Klang ihrer Stimme. Sie war tief, melodisch, fest und selbstbewusst. Warum war ihm bisher noch nicht aufgefallen, dass ihre Stimme eine Selbstsicherheit verriet, die vermutlich ihren Grund hatte?


      Vielleicht weil er jedes Mal, wenn sie das Wort an ihn gerichtet hatte, von ihren körperlichen Reizen abgelenkt gewesen war. Jetzt, da er sie nicht sehen konnte, waren all seine Sinne geschärft.

    


    
      Ja, sie hatte eine schöne Stimme, und er hätte gern gehört, wie sie eine alte Ballade sang oder vielleicht ein Schlaflied für seine Kinder ...


      Er schüttelte den Kopf, verdrängte die närrischen Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Worte.


       

    


    
      Nell überreichte Gwen leise einen weiteren Becher mit Kaffee und machte sich wieder davon.


      »Und wir fuhren hierher zu den Steinen, aber die Burg gab es nicht mehr. Es waren nur noch die Fundamente und ein paar verfallene Mauern zu sehen.«


      »An welchem Tag habe ich dich durch den Steinkreis geschickt?«


      »Am einundzwanzigsten September - du nanntest es Mabon. Die Tagundnachtgleiche im Herbst.«


      Drustan sog scharf die Luft ein. Dass die Steine nur an den Sonnenwendtagen und bei Tagundnachtgleiche benutzt werden konnten, war in den Legenden nicht überliefert und nur den Eingeweihten bekannt.


      »Und was habe ich in dem Steinkreis getan?«, forschte er weiter.


      »Du greifst meiner Geschichte weit vor«, beschwerte sie sich.


      »Ja, aber sag es mir, dann kannst du weitererzählen. Wie habe ich die Steine benutzt?«


      Silvan und Nell hockten auf der Galerie hinter der Balustrade und lauschten. Nell war erhitzt, weil sie so oft über die Dienstbotentreppe zwischen Küche und Gwen hin- und hergelaufen war. Dann hatte sie sich still wie ein Mäuschen zu Silvan gesellt.


      »Ich glaube nicht, dass das für deine Ohren bestimmt ist«, flüsterte Silvan, schwieg aber, als Nell ihren Mund ganz dicht an sein Ohr brachte.


      »Wenn Ihr glaubt, ich hätte zwölf Jahre hier gelebt, ohne zu merken, was Ihr für Fähigkeiten habt, alter Mann, dann seid Ihr wirklich dämlich.«


      Silvan riss die Augen auf.


      »Ich kann nämlich lesen, müsst Ihr wissen«, wisperte sie.

    


    
      »Du kannst lesen?«, wiederholte Silvan fassungslos.


      »Schsch. Sonst verpassen wir alles.«


       

    


    
      »Du hast Farbsteine gesammelt. Du hast sie im Steinkreis aufgebrochen und Formeln, Zeichen und Symbole auf die Innenseite der dreizehn aufrecht stehenden Steine gemalt.«


      Ein eisiger Schauer lief Drustan über den Rücken.


      »Dann hast du noch drei Symbole auf die steinerne Platte gezeichnet. Und wir warteten auf Mitternacht.«


      »Lieber Gott«, murmelte Drustan. Woher konnte sie diese Dinge wissen? Die Legenden deuteten lediglich an, dass die Steine für Reisen benutzt wurden, aber niemand war mit dem Ritual vertraut - niemand außer ihm, Dageus und Silvan. Bisher jedenfalls nicht. Doch jetzt wusste auch Gwen Cassidy Bescheid.


      »Erinnerst du dich an die Symbole?«, wollte er wissen.


      Sie beschrieb einige von ihnen. Zwar brachte sie die Symbole nicht vollständig zusammen, doch war ihre Schilderung immerhin so akkurat, dass ihm äußerst unbehaglich zumute war.


      Er wollte es nicht wahrhaben und suchte nach irgendetwas Handfestem, worüber er nachdenken konnte. Nach etwas weniger Beunruhigendem. Er grinste, als ihm ein wunderbares Thema einfiel. Und er zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie von diesem Thema schnell ablenken würde. »Du hast behauptet, ich hätte dir die Unschuld genommen. Wann habe ich dich geliebt, Mädchen?«, fragte er sanft, den Mund dicht an der Tür.


      Auf der anderen Seite drehte Gwen den Kopf ebenfalls zur Tür. Sie küsste sie sogar und kam sich gleich darauf ziemlich albern vor. Doch sie hatte das Gefühl, dass er ihr ganz nahe war.


      »Im Steinkreis, kurz bevor wir die Reise antraten.«


      »Wusste ich, dass du noch Jungfrau bist?«


      »Nein«, hauchte sie.


      »Was?«


      »Nein«, wiederholte sie lauter.


      »Du hast mich getäuscht?«


      »Nein, ich hielt es nur nicht für wichtig genug, um es zu erwähnen«, verteidigte sie sich.


      »Unsinn. Manchmal ist es wie eine Lüge, wenn man nicht die ganze Wahrheit sagt.«


      Gwen zuckte zusammen - es gefiel ihr nicht, dass er sie mit ihren eigenen Worten zurechtwies. »Ich hatte Angst, du würdest nicht mit mir schlafen, wenn du es weißt«, gestand sie. Und du hattest Angst, dass ich dich verlasse, wenn ich die Wahrheit über dich kenne. Was sind wir doch für ein feines Paar.


      »Warum warst du mit fünfundzwanzig noch Jungfrau?«


      »Ich ... ich habe nie den richtigen Mann gefunden.«


      »Und wer wäre der richtige Mann für dich, Gwen Cassidy?«


      »Ich glaube kaum, dass das...«


      »Bestimmt hast du so viel Herz, mir ein paar Fragen zu


      beantworten, wenn du mich hier einen ganzen Tag gefangen hältst.«


      »Na schön«, räumte sie widerstrebend ein. »Der richtige Mann ... mal sehen ... Er müsste klug sein, aber trotzdem lachen können. Er müsste ein gutes Herz haben und treu sein ...«


      »Treue ist wichtig für dich?«


      »Sehr. Ich teile nicht gern. Wenn er mein Mann ist, gehört er mir ganz allein.«


      In seiner Forderung »Und weiter?« schwang ein Lächeln mit.


      »Nun, er müsste die einfachen Dinge mögen. Wie guten Kaffee und gutes Essen. Eine Familie ...«


      »Du willst Kinder haben?«


      »Dutzende.« Sie seufzte.


      »Würdest du sie Lesen und Schreiben lehren?«


      Gwen holte tief Luft; ihre Augen wurden feucht. Das Leben erforderte Ausgewogenheit. Ihr eigenes war schmerzlich einseitig gewesen. Sie wusste genau, was sie ihren Kindern beibringen würde. »Ich würde sie Lesen und Schreiben lehren und sie dazu ermuntern, Träume zu haben und voller Staunen die Sterne zu betrachten. Ich würde ihnen zeigen, wie wertvoll Fantasie ist. Sie sollten genauso eifrig spielen wie arbeiten.« Sie seufzte schwer, ehe sie hinzufügte: »Und ich würde sie lehren, dass alles Wissen der Welt die Liebe nicht ersetzen kann.«


      Sie hörte einen harschen Atemzug. Drustan schwieg lange, als würden ihm ihre Worte viel bedeuten. »Du glaubst ehrlich, dass Liebe das Wichtigste ist?«


      »Ich weiß, dass sie das Wichtigste ist.« Sie hatte in Schottland sehr viel gelernt. Beruf, Erfolg, das Lob kritischer Geister - nichts davon war viel wert ohne Liebe. Sie hatte ihr das ganze Leben gefehlt.


      »Wie habe ich dich geliebt, Gwen Cassidy?«


      Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen. Allein die Frage jagte ihr heißes Feuer durch die Adern. Er klang wie ihr Drustan aus der anderen Zeit. Diese vertrauliche Unterhaltung brachte ihr Herz zum Schmelzen; und vielleicht durch- brach sie auch seine Abwehr.


      »Wie, Gwen? Erzähl mir, wie ich dich geliebt habe. Ich möchte jede Einzelheit wissen.«


      Sie befeuchtete sich die Lippen, senkte die Stimme und begann zu erzählen.


      Silvan fasste Nell bei der Hand, um sie von der Balustrade wegzuziehen.


      Nein, hauchte sie tonlos.

    


    
      Wir dürfen das nicht belauschen, protestierte er ebenso leise. Das ist nicht anständig.


      Zur Hölle mit der Anständigkeit, alter Mann, ich bleibe! Sie schürzte die Lippen und trotzte seinem Blick.

    


    
      Silvan sah sie erstaunt an, aber nach einer Weile setzte er sich auch wieder hin.


      Und er ließ Gwen, während sie redete, einen Teil ihrer Privatsphäre, indem er sich vorstellte, Nell würde ihm so präzise erzählen, wie er sie geliebt hatte. Anfangs hielt er eisern den Kopf gesenkt, aber nach einiger Zeit warf er Nell verstohlene Blicke zu.


      Und Nell wandte sich nicht ab wie sonst.


      Braune Augen sahen tief in blaue.


      Sein Herz pochte.


       


      »Und zum Schluss hast du etwas zu mir gesagt. Du sagtest die süßesten Worte, und sie vibrierten irgendwie in meinem Inneren. Du hast in dieser eigenartigen Stimme, die klingt wie viele Stimmen gleichzeitig, zu mir gesprochen.«


      »Was habe ich gesagt?« Drustan legte die Hand an sein Glied. Sein Kilt war offen, er hatte die Beine gespreizt und umfasste seinen Schaft. Er war so erregt, dass er fürchtete, jeden Moment zu explodieren. Sie hatte ihm genau beschrieben, wie er sie geliebt hatte, und das war die erotischste Erfahrung seines Lebens gewesen. In der Dunkelheit sah er alles genau vor sich, und er hatte das Gefühl, als würde er es zum zweiten Mal erleben. Seine Vorstellung enthielt lauter Einzelheiten, die sie nicht erwähnt hatte - Einzelheiten, die entweder seiner Fantasie oder einer tief vergrabenen Erinnerung entsprangen. Er wusste selbst nicht, was der Ursprung war.


      Und es war ihm auch gleichgültig.


      Es war nicht mehr wichtig, ob sie log oder die Wahrheit sagte. Er begehrte Gwen Cassidy über jede Vernunft hinaus und auf eine Weise, die er nicht hinterfragen wollte.


      Bei Amergin - ihm, Drustan MacKeltar, der dreimal von einer Frau verlassen wurde, stellte ein Mädchen nach, das wusste, wer und was er war.


      Ihm war schleierhaft, warum er ihr jemals widerstanden hatte. Er kämpfte gegen das übermächtige Verlangen an, sich selbst Erleichterung zu verschaffen - eine Erleichterung, nach der er sich verzehrte, seit Gwen sein Heim betreten hatte. Aber, nein, er wollte diesen Augenblick nicht hier und jetzt erleben, sondern mit ihr - in ihr.


      »Deine Worte waren sehr romantisch«, sagte sie mit einem leisen Seufzer.


      »Ahem«, stieß er hervor. Sie fuhr fort zu erzählen, und er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was sie da sagte.


      »>Es wird mir eine Ehre sein, mich für dich zu opfern, um dich zu retten. Ich werde meine Seele für deine geben, wenn das Böse etwas fordert. Sollte der Tod seinen Tribut verlangen, werde ich ihm mein Leben für deines bieten. Ich übergebe mich in deine Hände< ... Das hast du zu mir gesagt.«

    


    
      Drustan war schon nach den ersten Worten auf die Füße gesprungen. Als sie endete, krümmte er sich. Ein heißer Funken Licht glomm in ihm auf und breitete sich aus, umhüllte ihn. Er brachte keinen Laut heraus und konnte kaum atmen. Eine Woge von Liebe und Zuneigung schlug über ihm zusammen ...


      Gwen krümmte sich. Eine Woge der Liebe und Zuneigung schlug auch über ihr zusammen. Sie fühlte sich eigenartig, richtig seltsam, als hätte sie gerade etwas Unwiderrufliches getan ...

    


    
      »Du liebe Güte, Nellie!«, flüsterte Silvan. Er war baff über Gwens Worte und auch darüber, dass er Nells Hand hielt und sie ihn gewähren ließ. »Sie hat ihn gerade geheiratet.«


      »Geheiratet?« Nells Finger schlossen sich fester um seine.


      »Ja, mit dem Druiden-Gelübde. Ich habe diesen Zauber nie gebraucht, nicht einmal, als ich meine Frau zu mir nahm.«


      Nell öffnete den Mund, um ihn nach dem Grund zu fragen. Aber dann spähten beide über die Balustrade, um nicht zu versäumen, was als Nächstes geschah.
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      Drustan räusperte sich erst nach einer ganzen Weile. »Weißt du, dass du dich gerade mit mir vermählt hast, Mädchen?«


      »Was?«, entfuhr es Gwen.


      »Würdest du nun deinen Ehemann bitte aus dem Abort befreien?«


      Gwen war sprachlos. Sie hatte ihn mit diesen Worten geheiratet?


      »Das waren die Ehegelübde der Druiden - ein unauflöslicher Schwur, ein Zauber, und es ist mir ein Rätsel, woher du ihn kennst, aber ...«


      Oh Himmel, er konnte sich immer noch nicht erinnern! Ihr wurde das Herz schwer. Sie hatte ihm doch alles bis ins Kleinste erzählt! »Du Dummkopf! Ich kenne ihn, weil du ihn zu mir gesagt hast. Und ich hatte keine Ahnung, dass ich dich damit heirate ...«


      »Glaub bloß nicht, du könntest das ungeschehen machen«, sagte er gereizt.


      »Ich versuche ja gar nicht...«


      »Ach, nein?«, rief er aus.


      »Du willst mit mir verheiratet sein? Sogar ohne die Erinnerung an das, was zwischen uns war?«


      »Es ist zu spät. Wir sind Mann und Frau. Nichts kann dieses Band lösen. Am klügsten ist es, du gewöhnst dich daran.« Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


      »Und was wird aus deiner Verlobten?«


      Er brummte etwas über seine Verlobte, was Gwen das Herz erwärmte. »Mädchen, da ist noch etwas, was ich nicht verstehe. Wenn sich tatsächlich alles so zugetragen hat, wie du sagst, dann begreife ich nicht, warum ich dir nicht einen Zauber mitgegeben habe, der dir hilft, mich mitzutragen. Ich hätte bestimmt mit der Möglichkeit gerechnet, dass es mein zukünftiges Ich nicht zurückschafft, und dir gewiss einen Gedächtnis-Zauber mitgegeben.«


      »Einen G-g-gedächtnis-Zauber«, stammelte Gwen. War des Rätsels Lösung so einfach? Hatte er ihr den Schlüssel zu seinem Erinnerungsvermögen sozusagen in die Hand gedrückt, ohne ihr zu verraten, wie man ihn benutzt? Was hatte sie vergessen zu erwähnen? Sie hatte absichtlich ein paar Kleinigkeiten ausgelassen, um ihn zu testen, falls er behauptete, sich wieder erinnern zu können. Sie schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Oh!


      Hast du ein gutes Gedächtnis, Gwen Cassidy?, hatte er sie gefragt, als sie im Auto auf dem Weg nach Ban Drochaid waren. »O Gott. Ist das ein Spruch in Versen?«, kreischte sie.


      »Könnte sein.«


      »Wenn du mir diesen Zauberspruch genannt hättest, würdest du mir dann auch erklärt haben, wie ich ihn anwenden muss?«, fragte sie in anklagendem Ton.


      Drustan schwieg lange. Dann gestand er ein: »Wohl eher nicht. Ich hätte es dir bis zum letzten Moment verschwiegen.«


      »Und wenn du dich gerade in diesem letzten Moment aufgelöst hast?«, hakte sie nach.


      Drustan atmete zischend ein und gab lange kein Wort von sich. Dann rief er: »Sag die Verse, wenn du sie kennst!«


      Sie drehte sich zur Tür, legte die Handflächen an das Holz und drückte die Wange dagegen.


      Sie sprach ruhig und klar.


      Drustan stand jenseits der Tür, legte die Handflächen an die kühle Oberfläche und drückte die Wange dagegen. Er hatte das Druiden-Gelübde mitgeflüstert, als Gwen es ausgesprochen hatte. Jetzt würde sie nie wieder von ihm loskommen. Seine Verlobung hatte keinerlei Bedeutung mehr. Er war wahrhaftig vermählt. Ein Druidenschwur konnte nie gebrochen werden. Es gab keinen Zauber, der dieses Gelübde löste.


      Er wappnete sich innerlich und wartete mit Hoffen und Bangen auf die Verse.


      Ihre melodische Stimme drang klar bis zu ihm. Und ihre Worte hallten in ihm wider, verbanden die Vergangenheit und die Zukunft mit kosmischen Fesseln.

    


    
      »Wo du hingehst, gehe ich auch hin, zwei Flammen züngeln aus einem Holz; die Zeit fliegt vorwärts und rückwärts; wo immer du bist, du wirst dich erinnern.«

    


    
      Drustan fiel zu Boden, wand sich und hielt sich den Kopf.


      Himmel, dachte er, mein Kopf zerbirst! Ihm war, als würde ihn etwas auseinander reißen, oder als würden zwei Hälften mit Gewalt zusammengepresst.


      Seine Instinkte rieten ihm, sich dagegen zu wehren.


      Worte aus einem Traumort dröhnten ihm in den Ohren. Du vertraust mir nicht.

    


    
      Ich vertraue dir, kleines Mädchen. Ich vertraue dir viel mehr, als du ahnst. Aber das stimmte nicht. Er hatte Angst, sie zu verlieren.

    


    
      Bilder: eine blaue Hose ... Gwen nackt... über und unter ihm. Ein rotes Band zwischen seinen Zähnen. Die weiße Brücke.

    


    
      Du würdest mich bis auf den Tod bekämpfen, hauchte sein Doppelgänger lautlos. Ich verstehe. Jetzt verstehe ich, warum nur einer lebt. Nicht die Natur, die uns beiden angeboren ist, sondern unsere eigene Furcht ist die Ursache dafür, dass wir uns gegenseitig vernichten. Ich bitte dich, erkenne mich an. Lass uns beide sein.


      Ich werde dich niemals dulden, donnerte Drustan.

    


    
      Er hatte erbittert und siegreich gekämpft.

    


    
      Lass uns beide sein.

    


    
      Drustan brachte all die Willenskraft eines Druiden auf, er zwang sich, seine Abwehr fallen zu lassen und sich zu ergeben.

    


    
      Liebe sie, flüsterte sein zweites Ich.


      »O Gwen«, flüsterte Drustan. »Liebe Gwen.«


       

    


    
      Gwen starrte gespannt auf die Tür. Auf der anderen Seite hatte sich nichts geregt, seit sie die Verse ausgesprochen hatte.


      Besorgt kratzte sie an dem Holz. »Drustan?«, rief sie beunruhigt.


      Langes Schweigen.


      »Drustan, geht es dir gut?«


      »Gwen, Mädchen, mach sofort die Tür auf«, befahl er. Er klang müde und schien außer Atem zu sein.


      »Du musst mir zuerst ein paar Fragen beantworten«, wich sie ihm aus. Sie wollte sich vergewissern, welcher Drustan ihr gegenübertreten würde. »Wie war der Name des Geschäftes ...«


      »Barrett’s«, sagte er ungeduldig.


      »Welche Kleidung hättest du am liebsten gekauft?«


      »Ich wollte eine violette Hose und ein violettes Hemd, aber du hast mir ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Hose und harte weiße Schuhe gegeben. Diese blaue Hose passte mir nicht, und du hast mir gedroht, mit meinem Schwert dafür zu sorgen, dass sie mir passt.« Dann fügte er selbstgefällig hinzu: »Aber ich erinnere mich, dass deine Drohungen null und nichtig waren, als ich dich gründlich geküsst habe. Danach warst du viel zugänglicher und liebenswürdiger.«


      Sie wurde rot - sie wusste noch sehr gut, wie bereitwillig sie auf den Kuss reagiert hatte. Die Aufregung ergriff von ihr Besitz. Er war wieder ihr Drustan! »Wie hieß die Verkäuferin im Barrett’s? Diese boshafte, unattraktive Person«, fügte sie hinzu und rümpfte die Nase.


      »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nicht die leiseste Ahnung, Mädchen. Ich hatte nur Augen für dich.«


      O Gott, was für eine umwerfende Antwort!


      »Mach diese verdammte Tür auf.«


      Tränen traten ihr in die Augen, als sie die oberste Lanze wegstieß und zu Boden fallen ließ, gefolgt von der zweiten.


      »Und was hatte ich an, als du mich geliebt hast?«, fragte sie, während sie gegen die dritte Lanze trat. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihn wiederhatte.


      »Als ich dich geliebt habe? Gar nichts. Aber davor eine braune Hose, die an den Schenkeln abgeschnitten war, und ein Hemd, das an der Taille abgeschnitten war, sowie Stiefel namens Timberland, Socken namens Polo Sport und unter der Hose ein rotes Band, das ich ...«


      Sie riss die Tür auf. »... das du mir mit den Zähnen und der Zunge abgestreift hast«, rief sie.


      »Gwendolyn!« Er nahm sie in die Arme und legte seine ganze Seele in einen Kuss, der sie von Kopf bis Fuß versengte.


      Als Gwen die Arme um seinen Hals schlang, hob er sie hoch und schob ihre Beine um seine Taille. Er würde sie nie wieder loslassen.


      »Du willst mich, Mädchen. Mich. Obwohl du alles über mich weißt«, sagte er ungläubig.


      »Ich werde dich immer wollen«, raunte sie dicht an seinem Mund.


      Er lachte glücklich.


      Ihr Liebespiel war nicht sanft. Gwen zerrte an seinem Kilt und er an ihrer Hose. Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen, bis sie beide von den Küssen atemlos und nackt an der Treppe in der Großen Halle standen. Gwen sah ihn mit großen Augen an, als ihr klar wurde, wo sie sich befanden. Doch als ihr Blick über seinen prächtigen Körper wanderte, vergaß sie nicht nur, wo sie war, sondern auch, in welchem Jahrhundert. Es gab nur noch ihn.


      Seine silbrigen Augen blitzten, als er ihre Hand ergriff und sie mit sich durch den Flur und in die Speisekammer zog. Dort stieß er mit dem Fuß die Tür zu und drückte Gwen gegen die Wand.


      Gwen legte die Handflächen an seine muskulöse Brust und seufzte vor Wonne. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen. In der Zeit, in der er sie nicht erkannt hatte, war es eine Folter gewesen, ihn jeden Tag sehen zu müssen, ohne ihn liebkosen und küssen zu dürfen. Es gab viel nachzuholen, und Gwen begann damit, indem sie ihm über die Schultern, den Rücken und die festen Hüften strich. Seine Haut war samtweich und roch würzig nach Mann.


      »O Gott, du hast mir gefehlt, mein Mädchen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie erst wieder Luft bekam, als er ihr seinen Atem in die Lunge hauchte.


      »Ich habe dich auch vermisst«, wimmerte sie.


      »Es tut mir so Leid, Gwen«, flüsterte er, »dass ich dir nicht geglaubt habe ...«


      »Entschuldigen kannst du dich später. Jetzt küss mich.«


      Sein Lachen grollte sinnlich und voll durch die Speisekammer. Er legte Gwen auf die Kornsäcke und beugte sich über sie. Er küsste sie wieder und wieder. Erst behutsam und zärtlich, dann glutvoll und fordernd. Sie trank von ihm, als wäre er die Luft, die sie zum Überleben brauchte. Sie stöhnte, als er sich zwischen ihre Beine legte und ihren Hals, das Schlüsselbein und die Schultern mit heißen, feuchten Küssen überzog. Sie schlang die Beine um seine und rieb sich sehnsüchtig an ihm.


      Drustan betrachtete sie staunend. Sie war so schön - mit ihren geröteten Wangen, Augen, in denen die Leidenschaft loderte und den geöffneten Lippen ... Sie war seine Seelengefährtin - sie war klug, schön und zielstrebig. Er würde sie bis zum letzten Atemzug lieben und darüber hinaus, wenn das einem Druiden und seiner Seelengefährtin vergönnt war. Er würde ihr zeigen, was er für sie empfand, und vielleicht flüsterte sie ihm nun die Worte ins Ohr, die er im Steinkreis, als er ihr die Unschuld genommen hatte, so gern gehört hätte.


      Sie wimmerte, als er mit seinem unrasierten Kinn ihre Brustwarzen streifte, und drängte sich ihm hungrig entgegen. Er verlagerte sein Gewicht so, dass sein heißer Schaft zwischen ihren Schenkeln lag. Dann bewegte er langsam und gleichmäßig die Hüften auf und ab.


      Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, als er sich zurückzog, um sie von unten bis oben zu liebkosen.


      Er begann bei den Zehen.


      Sie warf den Kopf zurück, während er mit samtener Zunge über ihre Knöchel und Waden fuhr. Er saugte an ihren Kniekehlen, küsste ihre Schenkel und kitzelte mit der Zunge die empfindliche Stelle am Ansatz ihrer Beine.


      Endlich verwöhnte er sie mit Liebkosungen an dem Punkt, an dem sie das am meisten brauchte. Er leckte und knabberte vorsichtig; gleichzeitig reizten seine Finger ihre Brustwarzen, und er ließ nicht nach, bis er spürte, dass sie unter seinen Lippen erbebte und sich ihm entgegenwölbte.


      Von kleinen Explosionen erschüttert, rief sie seinen Namen.


      Während kleine Wellen sie durchzuckten, drehte Drus- tan sie auf den Bauch und glitt mit der Zunge ihr Rückgrat entlang. Dann küsste und kostete er jeden Zentimeter ihres Hinterteils; dabei massierte und streichelte er eine Stelle, die sich gefährlich nahe am heißesten Teil ihres Körpers befand. Sie glaubte, sterben zu müssen, wenn er nicht in sie drang. Sie brannte förmlich vor Verlangen, eins mit ihm zu werden.


      Er schob die Hand unter ihren Venushügel und platzierte sein schweres Glied in dem Spalt zwischen ihren Pobacken, rieb sich an ihrer Weichheit und reizte mit einem Finger ihre Klitoris.


      Er lauschte erfreut ihren leisen Schreien, dem sanften Keuchen und Stöhnen und achtete darauf, welche Berührung welche Laute hervorrief. Er spielte auf ihr wie auf einem Instrument und trieb sie fast bis zu einem weiteren Höhepunkt ...


      ... und versagte sich das Vergnügen, zu hören, wie ihre Schreie immer lauter wurden, zu spüren, wie sie sich an ihn drängte, um Erfüllung zu finden. Was für eine Frau! Sie wusste, wer er war, und begehrte ihn trotzdem mit so unbeschreiblicher Leidenschaft. Das übertraf seine kühnsten Träume. Wenn sie doch nur die Worte aussprechen würde, diese schlichten drei Worte, nach denen er sich so sehr sehnte ... Ja, er war ein Krieger, er war stark und männlich, aber, bei Amergin, er wünschte sich, diese Worte zu hören. Sein Leben lang war er überzeugt gewesen, dass keine Frau sie jemals zu ihm sagen würde.


      »Drustan!«, rief sie. »Bitte!«


      Ich liebe dich, dachte er und versuchte, sie durch reine Willenskraft dazu zu bringen, diese Worte zu wiederholen. Er strich mit dem Finger über ihre empfindlichste Stelle, bevor er von hinten in sie drang. Als er ihre Enge spürte, schloss er die Augen und stöhnte. Sie hob sich ihm entgegen, und plötzlich war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er nahm nichts mehr um sich herum wahr. Er umfasste ihre Taille und stieß tief in sie.


      Sie schluchzte vor Lust, flehte ihn an, nicht aufzuhören, und murmelte etwas - so atemlos, dass er es beinahe über- hört hätte.

    


    
      Aber nein, das durfte er sich nicht einfach so entgehen lassen!

    


    
      Zitternd ließ er von ihr ab, drehte sie zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte, und raunte heiser: »Was hast du gerade gesagt?«


      »Dass du nicht aufhören sollst«, wimmerte sie und schmiegte sich an ihn.


      »Nicht das - vorher.«


      Gwen wurde ganz still. Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht - ein leidenschaftlicher Gefühlsausbruch. Gott, wie sehr sie ihn liebte! Sie, Gwen Cassidy, war bis zur Besinnungslosigkeit verliebt! Ein Gefühl der Wärme durch- strömte sie, und sie legte ihre ganze Seele und ihr Herz in die Worte. »Ich liebe dich, Drustan.«


      Drustan musste sich aufstützen - ihr Liebesgeständnis traf ihn mit der Wucht eines Blitzschlages. »Sag das noch mal«, stieß er hervor.


      »Ich liebe dich«, wiederholte sie leise.


      Drustan sog scharf die Luft ein und schwieg lange, um die Worte auf sich wirken zu lassen. »O Gwen, meine süße kleine Gwen! Ich dachte, ich würde diese Worte niemals hören.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste zart ihre Schläfen. »Ich liebe dich. Ich verehre dich. Ich werde dich bis zum Ende meiner Tage lieben und ehren«, gelobte er. »Ich wusste schon in deinem Jahrhundert, dass wir füreinander geschaffen sind, dass du die Frau bist, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt habe.«


      Gwen schloss die Augen, um den Moment in ihrem Herzen zu bewahren.


      Als Drustan wieder in ihre warme, feuchte Weiblichkeit tauchte, drängte sie sich ihm noch freudiger entgegen. Langsam und tief stieß er in sie, und im selben Rhythmus küsste er sie.


      Es war eine vollkommene, von glühendem Begehren und tiefer Liebe beseelte Vereinigung. Sie konnten sich gar nicht nahe genug sein und verloren sich ineinander.


      Er stieß, sie schrie; sie spannte sich an, er brüllte.

    


    
      Die Speisekammer war mit Lauten der Leidenschaft und dem Moschusgeruch von Mann und Frau erfüllt.


      Als Gwen erneut den Höhepunkt erlebte, explodierte Drustan und rief laut ihren Namen.


       

    


    
      Er hielt sie fast so lange in der Speisekammer fest wie sie ihn auf dem Abort. Es war ihm unmöglich, von ihr zu lassen - er musste sie unaufhörlich berühren und lieben. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie in ihrer Zeit tatsächlich etwas für ihn empfunden, dass sie ihm die bindenden Gelübde zurückgegeben und nicht aufgegeben hatte, obwohl es ihm nicht gelungen war, ihr präzise Anweisungen zu geben. Es war ihm unbegreiflich, dass Gwen ihn so liebte, wie er war. Immer und immer wieder kreisten seine Gedanken um diesen einen Punkt.


      Er bat sie unablässig, ihm ihre Liebe zu bestätigen, während er ihren sinnlichen Leib erforschte.


      Erst mitten in der Nacht öffnete er die Tür, sammelte die Kleider ein, nahm Gwen in die Arme und trug sie hinauf in sein Bett.


      Hier würde sie für den Rest ihres Lebens jede Nacht verbringen, schwor er sich.
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      Besseta Alexander saß reglos da, umklammerte mit einer Hand ihre Eibenstöcke und mit der anderen die Bibel. Beim Gedanken an ihre Torheit schnitt sie eine Grimasse. Sie wusste genau, was ihr mehr von Nutzen war - und das dicke Buch war es ganz bestimmt nicht.


      Wieder hatte sie diese Vision gehabt: Nevin, dem Blut von der Lippe tropfte, die Weinende, Drustan MacKeltar mit finsterer Miene und dieses vierte namenlose Wesen, das ebenfalls den Tod ihres Sohnes beweinte.


      Wie konnte eine alte Frau ein schlimmes Schicksal ab- wenden? Wie konnte sie, die schon so viele Jahre in den Knochen und nur noch wenig Feuer in den Adern hatte, die drohende Tragödie verhindern?


      Nevin würde ihren Warnungen keine Beachtung schenken. Sie hatte ihn angefleht, seine Stellung aufzugeben und nach Edinburgh zurückzukehren, aber er hatte ihr die Bitte abgeschlagen. Sie hatte vorgetäuscht, schwer krank zu sein, aber er hatte ihr Spiel durchschaut. Manchmal zweifelte sie fast daran, dass der Junge tatsächlich ihr eigen Fleisch und Blut war, so unerschütterlich glaubte er an seinen Gott, und so wenig ließ er sich von ihren Visionen beeinflussen.


      Er hatte das Versprechen von ihr erzwungen, dass sie Drustan MacKeltar kein Leid antun würde. Und sie wollte auch wirklich niemanden verletzen. Doch mittlerweile war ihr klar, dass sie jemanden unschädlich machen musste; sonst würde sie Nevin verlieren.


      Sie wiegte sich vor und zurück, während der Nachmittag in den Abend überging, und kämpfte gegen die Dunkelheit in ihrem Herzen an.


      Bei Einbruch der Dämmerung summten die Highlands vor Leben - Frösche quakten und Eulen schrien leise. Da hörte Besseta plötzlich Glöckchen klingeln, laute Stimmen und Pferdegetrappel in der Nähe des Cottage.


      Sie stand auf, eilte zur Tür und öffnete sie einen Fußbreit.


      Als sie die Karawane der Zigeuner sah, drückte sie die Tür bis auf einen Spalt zu; so konnte sie alles beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Sie fürchtete sich vor den lauten, wilden Zigeunern. Siebzehn bunt geschmückte Wagen, von tänzelnden Pferden mit grellbunten Seidendecken gezogen, rollten vorbei in Richtung Balanoch.


      Nevin hatte ihr schon vor einiger Zeit erzählt, dass die Zigeuner jeden Sommer in der Nähe der MacKeltar-Länderei- en ihr Lager aufschlugen, ihre Waren auf dem Markt in Balanoch feilboten, die Zukunft voraussagten und sich unter die Bevölkerung mischten. Sie würden wild tanzen, große Feuer anzünden, und im nächsten Jahr kamen dann in Balanoch Kinder mit dunklen Augen und dunkler Haut auf die Welt.


      Besseta schauderte, machte die Tür zu und lehnte sich dagegen.

    


    
      Aber eine Idee nahm in ihrem Kopf langsam Gestalt an, und sie strengte sich an, ihre Ängste zu überwinden. Mit den dunklen Künsten der Zigeuner könnte sie das Unheil abwenden, ohne jemandem ein Leid zuzufugen. Nun ja ... jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Die Zigeuner verkauften neben ihren normalen Waren Heilmittel, Zaubertränke, magische Sprüche und Verwünschungen. Diese Leistungen kosteten viel, aber Besseta wusste, wo Nevins illustrierte Bibel mit der Blattgoldverzierung lag. Mit dieser Bibel konnte sie alles bezahlen, was sie brauchte. Je länger sie nachdachte, umso besser gefiel ihr diese Lösung. Wenn sie die Zigeuner dafür bezahlte, dass sie den Laird mit einem Zauberbann belegten, würde sie ihm im Grunde kein Haar krümmen, sondern ihn lediglich ... ausschalten. Für unbestimmte Zeit. Damit Nevin in Sicherheit und Frieden leben konnte.


      Das bedeutete, dass sie diese wilde Horde in ihrem sündigen Lager aufsuchen musste. Doch für ihren geliebten Nevin würde sie alles tun.


       

    


    
      Silvan und Nell hatten ihren Horchposten fluchtartig in dem Moment verlassen, in dem Gwen Drustan freigelassen hatte.


      Nell brauchte nicht weiter auszuharren, um zu wissen, was als Nächstes geschehen würde. Erstaunlich, dass die Tür nicht in Flammen aufgegangen war, als die beiden dieses intime Gespräch geführt hatten.


      In blinder Hast folgte sie Silvan in sein Turmzimmer, wo sie beide keuchend nach der Hetzjagd über hundert Stufen auf seinem Bett zusammenbrachen.


      Als sich Nells Herzschlag schließlich beruhigt hatte, stellte sie bestürzt fest, dass sie ungeniert auf dem Bett des Laird saß. Neben ihm! Sie machte Anstalten, von ihm abzurücken.


      Doch seine kräftigen Hände umfassten ihre Taille und hielten sie zurück. Dann zwang er sie, ihn anzusehen. Seine blauen Augen leuchteten voller Liebe, als er ihren Blick hielt. Und in ihren braunen Augen glitzerten kleine goldene Flecke.


      Langsam, ganz langsam, um ihr ausreichend Zeit zu geben, sich von ihm wegzudrehen, senkte er seine Lippen auf ihre.


      Nell stockte der Atem. Zwölf lange Jahre waren vergangen, seit sie zum letzten Mal einen Mann geküsst hatte. Erinnerte sie sich überhaupt noch, wie man das machte?


      »Es ist lange her, dass ich ein Mädchen geküsst habe, Nellie«, sagte Silvan heiser, als spürte er ihre Furcht. »Ich bitte dich, hab Geduld mit mir. Möglicherweise musst du mir die feine Kunst des Küssens erst ins Gedächtnis zurückrufen.«


      Plötzlich entwich die Luft aus ihrer Lunge, und sie ächzte leise. Sein Geständnis erstickte ihre Angst. In all den Jahren in der Burg Keltar hatte sie nie beobachtet, dass Silvan um eine Frau warb. Sie war der Ansicht gewesen, dass er seine männlichen Bedürfnisse mit äußerster Diskretion befriedigte und dafür vielleicht ins Dorf ging. War es möglich, dass er die ganze Zeit ebenso allein wie sie gewesen war? Sie wollte ihn danach fragen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.


      Er las die Gedanken in ihren Augen. »Seit dem Tod meiner Frau, Nellie.«


      Sie schnappte nach Luft.


      »Würdest du einen so wenig erfahrenen Mann küssen?«, fragte er leise.


      Sie nickte stumm.


      Die erste Berührung war sanft und behutsam - genau so, wie Nell sie brauchte. Und Silvan versuchte nicht, sich ihr aufzudrängen, sondern ging mit ihr um, als wäre sie aus feinstem Porzellan. Er hauchte Küsse auf ihre Lippen, ihre Nase, das Kinn, dann erneut auf ihren Mund und die Mundwinkel.


      Schließlich zog er sich zurück und betrachtete sie ernst.


      Sie lächelte versuchsweise.


      Sein zweiter Kuss war warm und ermutigend. Beim dritten tanzte ein Teil von ihr, den sie längst für abgestorben gehalten hatte, einen fröhlichen schottischen Rundtanz. Sie wusste wieder, wie man einen Mann küsste, als hätte sie nie damit aufgehört. Und er seinerseits hatte es auch nicht vergessen.


      Der fünfte Kuss war hungrig und leidenschaftlich.


      Schließlich sagte er leise: »O Nellie, ich möchte dir eine Frage stellen. Und wenn ich neugierig bin, sei’s drum. Wir haben all die Jahre immer ganz offen miteinander geredet. Würdest du mir erzählen, was dir in der Nacht widerfahren ist, in der ich dich gefunden habe?«


      Als ihr die Tränen in die Augen traten, nahm er sie in die Arme und hielt sie fest.


      »Aber, aber, mein Mädchen«, flüsterte er. »Ich war viel zu lange ein Narr. Ich hätte dir vieles sagen müssen, aber ich hatte ... Angst.«


      »Angst?«, wisperte Nell ungläubig. »Wovor könnte Silvan MacKeltar Angst haben?«


      »Oh, die Liste ist endlos - ich fürchte mich vor so vielem. Aber in diesem Fall hatte ich Angst, dir den Schmerz nicht nehmen zu können. Dass ich dein Herz noch mehr beschweren würde und du fortgehen könntest. Die Jungs liebten dich so sehr. Dass du mich für eigenartig halten würdest...«


      »Du bist wirklich eigenartig, Silvan«, erwiderte Nell ernst.


      Er seufzte. »Ich hatte Angst, dass du mich nicht lieben kannst, Nell.«

    


    
      Worte, die sie nicht auszusprechen wagte, bebten auf ihren Lippen. Worte, die sie erschreckten und ihr Herz erneut verletzbar machten.


      Sie gab diese Worte an ihn weiter, indem sie ihre Lippen still auf seine drückte, in der Hoffnung, dass die Botschaft durch diesen Kuss sein Herz erreichte.


       

    


    
      Dutzende Kerzen leuchteten im Schlafgemach des Laird.


      Drustan hatte sie so oft geliebt, dass Gwen nicht mehr mitgezählt hatte. Ihr Körper fühlte sich von all seinen Küssen köstlich wund an. Im Schein der Kerzen schimmerte seine Haut wie Gold und sein Haar wie poliertes Ebenholz. Sie betrachtete ihn voller Bewunderung. Endlich hatte sie ihren Drustan wieder. Sie konnte es immer noch nicht glauben.


      »Du hast gesagt, du würdest mich rannehmen, bis mir die Beine abfallen. Das hast du wirklich ernst gemeint, wie?«, neckte sie ihn und fragte sich, ob sie morgen überhaupt einen Schritt würde gehen können.


      »Bei Amergin, Gwen, es hat mich schier umgebracht, zu- Zusehen, wie du hier in der Burg herumläufst. Ich war besessen von dir. So aufmerksam, wie du mir aufgelauert hast, habe ich dich beobachtet. Und wenn du damit aufgehört hättest, hätte ich wahrscheinlich umgekehrt angefangen, dir nachzustellen.«


      »Schade, dass ich das nicht wusste. Ich hatte es gründlich satt, mich selbst zu erniedrigen.«


      Er zuckte zusammen, legte sich auf sie und stützte sich auf die Ellbogen. Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und flüsterte. »O mein Mädchen, vergib mir.«


      »Was? Dass du ein mittelalterlicher Sturkopf bist und dich geweigert hast, mir sofort Glauben zu schenken?«


      »ja, das und vieles andere mehr«, sagte er traurig. »Dass ich dich nicht besser auf alles vorbereitet habe, dass ich dir nicht vollkommen vertraut habe, aus Angst...«


      »Ich verstehe, warum du es nicht getan hast«, schnitt sie ihm sanft das Wort ab. »Nell hat mir von deinen drei Verlobungen erzählt. Sie sagte, die Mädchen hätten sich vor dir gefürchtet. Da ist mir klar geworden, dass du dich mir nicht anvertraut hast, weil du dachtest, ich würde dich dann verlassen.«


      »Ich hätte dich besser kennen müssen.«


      »Um Himmels willen«, protestierte sie, »du bist aus tiefem Schlaf aufgewacht und musstest feststellen, dass du beinahe fünfhundert Jahre in dieser Höhle gelegen hast. Außerdem habe ich dir auch nicht immer vertraut«, fügte sie hinzu.


      »Ich habe dir nicht gezeigt, dass ich ein schlaues, intelligentes Mädchen bin. Wenn ich ehrlicher gewesen wäre, wärst du es vielleicht auch gewesen.«


      »Verbirg deine Klugheit nie mehr vor mir! Das ist eine der Eigenschaften, die ich an dir bewundere. Aber, Gwen, es gibt da noch mehr, wofür ich dich um Verzeihung bitten muss.«


      »Dafür, dass du dich mit mir vermählt hast, ohne mir etwas davon zu sagen?«, fragte sie leichthin. »Hast du eine Ahnung, wie geschmeichelt ich mich deswegen fühle? Auch wenn wir jetzt bereits verheiratet sind - könnten wir uns noch einmal in einer Kirche trauen lassen? Mit weißem Kleid und allem Drum und Dran?«


      »Wir sind enger verbunden, als uns der Segen in der Kirche verbinden könnte. Aber, ja, mein süßes Mädchen, mir würde es gefallen, dich in einer Kirche noch einmal zu heiraten. Du wirst ein Kleid tragen, das einer Königin würdig ist, und ich erscheine in vollem Keltar-Ornat. Wir feiern tagelang und laden das ganze Dorf ein. Es wird ein Jahr- hundertfest.« Er schwieg eine Weile, und seine silbrigen Augen flackerten. »Da ist noch etwas, das du mir vergeben musst. Ich habe dich entführt und in mein Jahrhundert gebracht. «


      Sie strich ihm liebevoll mit den Fingerspitzen über die Wange, fuhr ihm durch das seidige Haar und kratzte mit den Nägeln leicht seine Kopfhaut. Ihre Nasen berührten sich fast, und Gwen gab ihm einen raschen Kuss. Dann noch einen und noch einen.


      »Weißt du«, murmelte sie Minuten später, »als du das Ritual im Steinkreis vollzogen hast, dachte ich zuerst, du wärst in dein Jahrhundert zurückgekehrt und hättest mich in meinem allein gelassen. Ich war wütend. Und sehr verletzt, weil du mich im Stich gelassen hast. Ich hatte nämlich das Gefühl gehabt, dass du etwas für mich übrig hast ...«


      »Das hatte ich auch!«, rief er aus. »Ich liebte dich, und ich liebe dich noch.«


      »Hätte ich in der Nacht im Steinkreis gewusst, was du vorhast, und hättest du mich gefragt, ob ich mit dir ins sechzehnte Jahrhundert komme, hätte ich ja gesagt. Ich wollte bei dir sein, wohin du auch gehst - auch wenn du die Zeit zurückdrehst.«


      »Du wirst mich nicht dafür hassen, dass ich dich nicht zu- rückschicken kann?« Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nie wieder, Gwen. Ich kann dich nie mehr zurückbringen.«


      »Ich will nicht zurück. Wir gehören zusammen. Das habe ich in dem Moment gespürt, in dem ich dich zum ersten Mal sah, und es hat mir Angst gemacht. Ich habe versucht, Vor- wände zu finden, um dich zu verlassen, aber ich habe es nicht übers Herz gebracht. Ich hatte das Gefühl, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat, weil wir füreinander bestimmt sind.«


      Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. »Ich hatte dasselbe Gefühl. Ich habe mich in dich verliebt, als mein Blick das erste Mal auf dich fiel, und je genauer ich dich kennen lernte, umso intensiver wurden meine Empfindungen. In der Nacht im Steinkreis, als du mir deine Unschuld geschenkt hast und ich das Druiden-Gelübde ablegte, war mir klar, dass ich lieber nur eine einzige Nacht mit dir haben wollte, als eine solche Liebe nie gekannt zu haben - auch wenn ich mich für immer an dich gebunden fühlen und mich nach dir verzehren würde. Ich habe mir geschworen, dich wie eine Königin zu behandeln, falls es mir vergönnt sein sollte, mit dir zusammenzubleiben, und mein Leben lang alles zu tun, um dich für das zu entschädigen, was ich dir genommen habe. Und das ist mein Ernst, Gwen. Ich lege dir alles, wirklich alles zu Füßen, du brauchst nur zu sagen, was du dir wünschst.«


      »Liebe mich, Drustan, liebe mich einfach, dann bin ich wunschlos glücklich.«


      Später fragte sie: »Warum kannst du nicht durch die Steine gehen? Du hast gesagt, dir ist nicht erlaubt, sie zu persönlichen Zwecken zu benutzen. Wofür sind sie dann?«


      Er erzählte ihr alles, ohne irgendetwas zu verschweigen - von seinen Vorfahren, den Druiden, die den Tmtha de Danaan gedient hatten, vom großen Krieg und davon, dass die Keltar auserwählt wurden, das uralte Wissen zu bewahren und Buße zu tun für all die Druiden, die Gaea verletzt hatten.


      »Als wir die Steine das letzte Mal benutzten, haben wir Tempelritter, die den Heiligen Gral bei sich hatten, zwanzig Jahre in die Zukunft geschickt, damit sie ihn verstecken konnten.«


      »Den Heiligen Gral?«, krächzte Gwen.


      »Ja. Wir beschützen ihn. Es hätte einen Krieg gegeben, der alles unwiderruflich zerstört hätte, wenn der König von Frankreich, Philipp der Schöne, ihn in die Hände bekommen hätte.«


      »O mein Gott«, flüsterte Gwen.


      »Die Steine dürfen nur für hehre Zwecke und zum Wohl der Allgemeinheit verwendet werden, nie aus Eigennutz.«


      »Ich verstehe.« Sie schwieg eine Weile. »Ich musste mich einmal einer ähnlichen Situation stellen.«


      Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Erzähl mir davon. Ich möchte alles über dich erfahren.«


      Sie lagen nebeneinander - ihre Köpfe berührten sich auf dem Kissen, goldenes Haar mit schwarzem verwoben. Drustan nahm ihre Hand. Und Gwen vertraute ihm an, was sie noch nie einer Menschenseele erzählt hatte. Sie sprach von ihrer großen Rebellion.


      Früher hatte sie genau wie ihre Eltern die Forschung geliebt. Damals hatte sie die hohen Erwartungen ihrer Eltern noch nicht als Bürde empfunden. Als Gespräche noch möglich waren, hatten sie ihr klipp und klar gesagt, sie rechneten fest damit, dass Gwen geniale Leistungen vollbringen und den guten Ruf der Familie festigen würde.


      Und bis zu ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr hatte Gwen den Weg, den sie ihr vorgezeichnet hatten, auch verfolgt. Ihre Wissbegier und die Freude, Ideen und Theorien zu entwickeln und zu beweisen, schienen sie für ihre seltsame Kindheit zu entschädigen. Sie war begeistert, wenn sie eine neue Methode entdeckte, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Und eine Zeit lang sonnte sie sich in der Anerkennung ihrer Eltern und sagte zu, mit ihnen in Los Alamos zusammenzuarbeiten.


      Aber als sie älter wurde und sich mehr Wissen aneignete, erkannte sie die Gefahren, die gewisse Erkenntnisse in sich bargen. Und eines Abends war sie im Labor auf etwas Erschreckendes gestoßen. Seit Jahren hatte sie mit einer Reihe von Theorien herumgespielt und auf eine Hypothese hingearbeitet, die, falls sie hieb- und stichfest wäre, die gesamte Weitsicht auf den Kopf stellen würde.


      Ihre Eltern waren stolz auf ihre Fortschritte, verlangten, ständig auf dem Laufenden gehalten zu werden, und spornten sie zu immer größeren Leistungen an.


      Gwen war so sehr damit beschäftigt, ihre Hypothese zu untermauern, und es machte ihr einfach einen so ungeheuren Spaß, dass sie an die möglichen Konsequenzen keinen Gedanken verschwendete. Bis es beinahe zu spät war. In einem klaren Moment erkannte sie plötzlich, was sie mit ihrer Forschung in Gang setzen würde, wenn sie diese Arbeit vollendete.


      Mit ihren Erkenntnissen hätten Waffen gebaut werden können, die alle bisherigen Waffen in den Schatten stellten. Damit hätte nicht nur die Welt mit einem Schlag vernichtet, sondern auch die Materie des Universums verändert wer- den können. So viel Macht durfte den Menschen nicht in die Hände gegeben werden.


      Spät in der Nacht ging das Labor in Triton Corp in Flammen auf.


      Alles wurde vernichtet, einfach alles.


      Die Ermittler von Feuerwehr und Polizei stocherten wochenlang in Abfall und Asche herum, und schließlich deklarierten sie den Brand als Unglücksfall. In dem Gebäude waren so viele chemische Substanzen aufbewahrt worden, dass Brandstiftung nicht zweifelsfrei nachgewiesen werden konnte. Das Feuer hatte unkontrolliert und wie zufällig gewütet. Zu unkontrolliert, wie ihr Vater sachlich bemerkte, als Gwen ihn informierte, dass ihre gesamten Forschungsergebnisse den Flammen zum Opfer gefallen waren und sie keine Siche- rungsdiskette im Bankschließfach aufbewahrte, wie er es ihr beigebracht hatte.


      Fünf Tage später gab Gwen ihr Studium auf und zog in ein kleines, kahles Apartment. Ihr Vater erlaubte ihr nicht, auch nur ein einziges Möbelstück von zu Hause mitzunehmen.


      Sie warf keinen Blick zurück.


      »Ich habe in dem Labor, in dem ich gearbeitet habe, Feuer gelegt und alles verbrannt. Ich habe der Welt meiner Eltern den Rücken gekehrt und eine Arbeit angenommen, bei der ich ... Streitigkeiten schlichtete.«


      Drustans Augen leuchteten, als sie endete. Ihr Geständnis versetzte ihn in Erstaunen. Und noch mehr staunte er, dass ihm das Schicksal eine Frau zugeführt hatte, die ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig war: Sie besaß Intelligenz, Leidenschaft, Ehrgefühl und den Mut, das zu tun, was sie für richtig hielt.


      Was für Kinder sie zeugen würden - welches Leben sie beide erwartete!


      »Ich bin stolz auf dich, Gwen«, sagte er ruhig.


      Sie strahlte. »Danke. Ich wusste, dass du mich verstehen würdest - so, wie ich den Sinn des Steinkreises verstehe.«


      Sie küssten sich zärtlich und ausgiebig, dann sagte Drustan: »Man sagt, dass die verlorenen Seelen der ruchlosen Druiden, die in der Schlacht gefallen sind, den Keltar erwarten, der die Steine aus Selbstsucht gebraucht, und Besitz von dem Dummkopf ergreifen. Sie existieren in einer Art Niemandsland und sind weder tot noch lebendig. Ich weiß nicht, ob das wirklich so ist, aber ich möchte das Risiko nicht eingehen, es persönlich herauszufinden. Eine solche Urgewalt, einen solchen Wahnsinn und eine solche Wut zu entfesseln ...«Er brach ab. »Es gibt in der Druidentradition vieles, was selbst wir nicht begreifen. Wir lassen uns nicht auf Unbekanntes ein. Selbst wenn Dageus in der anderen Realität gestorben ist, konnte ich meine Eide nicht brechen.« Er erstarrte und setzte sich erschrocken auf. »Dageus!«, murmelte er.


      »Er lebt. Du hast ihm zweihundert Soldaten mitgegeben.«


      Drustan rieb sich die Stirn. »Oh, es ist verdammt verwirrend, zwei Realitäten im Gedächtnis zu haben. Ich verstehe, warum sich das Gehirn instinktiv dagegen wehrt. Ich trauere um ihn, obwohl ich weiß, dass er noch am Leben ist.« Er runzelte die Stirn. »Noch.«


      Gwen musterte ihn forschend. »Du machst dir Sorgen um ihn.«


      »Nein«, stritt er ab. »Ich habe meine geliebte Frau ...«


      »Du machst dir Sorgen um ihn«, wiederholte sie fest.


      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


      »Hat die Schlacht schon stattgefunden? Du hast mir nie gesagt, an welchem Tag er gestorben ist.«


      »Bis dahin sind es noch zwei Tage. Am zweiten August.«


      »Könntest du rechtzeitig bei ihm sein?«, fragte sie.


      Er nickte gequält. »Nur, wenn ich ohne Rast reite.«


      »Dann mach dich auf den Weg. Bring ihn heil und gesund heim, Drustan«, sagte sie. »Mir geht es hier gut. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er umkommen könnte, weil du nicht bei ihm bist. Geh.«


      »Wie, du jagst mich schon so bald aus deinem Bett?«, grollte er scherzhaft, aber sie erkannte die Verletzlichkeit in seinen Augen. Sie staunte, dass ein so kluger, attraktiver, leidenschaftlicher, anziehender Mann an Unsicherheit leiden konnte.


      »Nein. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich nie weg- lassen. Aber wenn Dageus etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen. Wir beide haben noch viel Zeit - wir haben den Rest unseres Lebens«, sagte sie lächelnd.


      »Ja, das stimmt.« Er beugte sich über sie, und nur ihre Lippen berührten sich bei dem langen, köstlichen Kuss. Seine seidige, heiße Zunge kreiste träge um die ihre.


      Als er sich von ihr löste, grinste er.


      »Was ist?«


      »Anya. Ich kann meinen Bruder vor Schaden bewahren und gleichzeitig die Angelegenheit mit Anya regeln. Kein Mädchen von fünfzehn Jahren wird unsere >Magie< ohne weiteres hinnehmen. Ich werde sie dazu bewegen, die Verlobung aufzulösen, werde meinen Bruder nach Hause bringen und mit dir schlafen, bis du dich nicht mehr rühren kannst. Vierzehn Tage lang, nein, vierzehn Nächte ...«


      »Du wirst zurückkommen und mich lieben, und dann finden wir heraus, wer vorhat, dich zu entführen. Wir . haben nämlich immer noch ein großes Problem, weißt du«, führte Gwen ihm vor Augen. Angst griff mit eisiger Kralle nach ihrer verträumten Zufriedenheit. Sie war so unendlich froh gewesen, ihren Drustan wiederzuhaben, dass sie eine ganze Weile nicht mehr an die Gefahr gedacht hatte, in der er schwebte. Sie zog sich die Bettdecke um die Taille und sah Drustan an. »Wer hat dich entführt, Drustan? Erinnerst du dich an etwas?«


      Seine silbrigen Augen verdunkelten sich. »Ich habe dir in deinem Jahrhundert alles erzählt, woran ich mich erinnere. Ich habe meine Entführer nie gesehen. Als ich auf die Lichtung kam, war ich durch das Mittel, das man mir offenbar vorher verabreicht hatte, schon fast besinnungslos. Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten. Da waren Stimmen, aber ich habe sie nicht erkannt.«


      »Dann werde ich ab sofort einen Monat lang persönlich deine Mahlzeiten und Getränke zubereiten«, verkündete Gwen.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube nicht, dass ich dich so lange aus meinem Bett lasse.«


      »Es kommt nicht infrage, dass du irgendetwas isst oder trinkst, was nicht von mir zubereitet und von jemandem vor- gekostet wurde.«


      »Das ist eine gute Idee«, dachte er laut. »Immerhin war es nur so etwas wie ein Schlaftrunk, kein Gift. Unsere Wachen haben früher in Zeiten der Gefahr Vorkosterdienste verriebtet.«


      »Ich habe Silvan gefragt, wer den Wunsch haben könnte, dir ein Leid anzutun. Er sagte, du hättest keine Feinde. Fällt dir jemand ein?«


      Drustan überlegte. »Nein. Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass jemand versuchen will, unsere Steintafeln und die Druidenschriften zu stehlen. Aber das erklärt nicht, warum mich jemand mit einem Zauberbann belegen will. Warum töten sie mich nicht? Warum versetzen sie mich in tiefen Schlaf?« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte damit gerechnet, einen Hinweis auf die Bedrohung zu erkennen, wenn ich wieder hierher zurückkehre. Aber ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen, wer mein Widersacher sein könnte.«


      »Nun, wenn dich eine Nachricht auf die Lichtung ruft, wirst du nicht gehen. Wir können einen Wachmann schicken. An welchem Tag wurdest du entführt?«


      »Am siebzehnten August. Vierzehn Tage nach Dageus’ ....« Er brach ab. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Geh jetzt«, drängte Gwen. »Nach deiner Rückkehr können wir uns alles ganz genau überlegen. Hol deinen Bruder heim. Silvan und ich stecken inzwischen die Köpfe zusammen und erstellen eine Liste der möglichen Verdächtigen. Und wenn du wieder hier bist, überlegen wir weiter.«


      »Ich möchte dich nicht allein lassen.«


      Gwen seufzte.


      Sie wollte auch nicht, dass er ging. Aber wenn sie einen Bruder hätte, der in einer anderen Realität sein Leben lassen musste, wäre sie bestimmt bei ihm, um sicherzustellen, dass es ihm in dieser Realität besser erging. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgendetwas passierte. Drustans Platz war an der Seite seines Bruders, und sie musste ihn ermutigen, sofort loszureiten.


      »Du musst«, beharrte sie. »Ich reite nicht gut genug und würde dich nur aufhalten. Vermutlich würdest du zu spät kommen, wenn du mich mitnimmst.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und glitt dann vom Bett. Man sah ihm an, dass er hin- und hergerissen war. Sein Blick verschlang sie förmlich. Ihre Haut war von der Liebe gerötet, ihre Lippen waren von Küssen geschwollen. Sie saß im Schneidersitz inmitten der violetten Kissen und Decken - eine strahlende Göttin in einem Meer von Purpur. »Ich habe nie etwas Schöneres gesehen«, sagte er leise.


      Gwen strahlte ihren prachtvollen Highlander an.


      »Ich komme zurück, mein Mädchen. Ich würde dich am liebsten bitten, dich nicht von der Stelle zu rühren, bis ich wieder da bin. Aber ich fürchte, ich werde vier oder fünf Tage brauchen.«


      »Und es könnte vier oder fünf Tage dauern, bis ich wieder richtig gehen kann«, sagte sie und wurde rot.


      Er grinste zufrieden, zog sich rasch an, küsste sie ein Dutzend Mal und verließ schließlich den Raum.


      Gleich darauf streckte er den Kopf noch einmal herein. »Ich liebe dich, Gwen.«


      Sie ließ sich zurückfallen und seufzte verträumt. Liebe. Gwen Cassidy hatte ein Herz und wurde geliebt.


      »Sag es«, forderte er ängstlich.

    


    
      Sie lachte vergnügt. »Ich liebe dich auch, Drustan.« Sein Bedürfnis, diese Worte zu hören, war hinreißend. Ihr kraftvoller Highlander war so bezaubernd verletzlich.


      Er lächelte breit und verschwand.


       

    


    
      Während Drustans Abwesenheit listeten Gwen, Silvan und Nell die möglichen Verdächtigen auf: alle Bewohner der Burg, gewisse fragwürdige Charaktere aus dem Dorf, Drustans frühere Verlobte sowie einige benachbarte Clans. Nach etlichen Diskussionen wurden jedoch alle durchgestrichen, weil niemand ein wirkliches Motiv für die Tat hatte.


      »Kann es sein, dass die Campbell etwas damit zu tun haben?«, fragte Gwen. »Immerhin haben sie Dageus in der anderen Realität getötet. *


      Silvan schüttelte den Kopf. »Ich erkenne nicht, dass diese beiden Ereignisse in Zusammenhang stehen, meine Liebe. Colin Campbell hat sich nie gegen uns gestellt, und seine Ländereien sind so ausgedehnt, dass er jetzt schon Schwierigkeiten hat, sie zu schützen. Außerdem ist da noch der Zauber. Den kann nur ein anderer Druide oder ein Hexenmeister ausüben. Die Campbell sind solcher Künste nicht mächtig.«


      Gwen seufzte. »Was sollen wir unternehmen?«


      »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Mehr können wir nicht tun. Wir verdreifachen die Anzahl der Wachen. Ich schicke einen Trupp los, der das Land durchkämmt. Wir müssen ab- warten. Jetzt, da wir wissen, dass Drustan bedroht ist, dürfte es nicht allzu schwierig sein, das Unheil abzuwenden. Drustan wird ohne Begleitung nirgendwohin gehen. Robert, der Hauptmann der Wache, wird sein Vorkoster.«


      »Und bis dahin«, sagte Nell und nahm Gwens Hand, »befassen wir Frauen uns mit angenehmeren Dingen. Zum Beispiel suchen wir die Räume aus, die du bewohnen willst, wenn du kleine Kinder hast.«


      Silvan sah sie an und strahlte vor Glück. Es war Gwen keineswegs entgangen, dass Nell und er glühende Blicke tauschten.

    


    
      Hm, dachte sie, offenbar sind sie auch ohne meine Hilfe endlich zur Vernunft gekommen.

    


    
      Hätte sie gewusst, wie sehr sie ihnen geholfen hatte, wäre sie vor Scham vergangen.


      »Ja, das klingt wie ein vernünftiger Plan«, sagte Silvan. »Und sei unbesorgt, meine Liebe. Wir werden die Gefahr umgehen.«


      Die restlichen Tage machte Gwen Zukunftspläne. Drustan war stark und klug; seine Burg war wehrhaft und gut befestigt. Sie wussten, dass Gefahr drohte und würden den Feind rechtzeitig ausfindig machen. Nachher konnten sie das Leben führen, von dem sie immer geträumt hatte.
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      Furcht verdunkelte Bessetas Blick, als sie die MacKeltar- Wache an ihrer Hütte vorbeigaloppieren sah. Die Gerüchte, die sie am Morgen in Balanoch gehört hatte, waren also wahr. Die Männer brachten Drustans Verlobte in die Burg! Besseta hatte nicht einmal gewusst, dass sie losgeritten waren, um das Mädchen zu holen - dank Nevins Verschwiegenheit.


      Jetzt war sie da, die Frau, die den Tod ihres Sohnes herbei- führen würde!


      Zitternd schlich Besseta vom Fenster weg und näher ans Feuer. Sie rieb sich die Hände, um die Kälte, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte, aus ihren Knochen zu vertreiben. Die Kälte war in ihrem Herzen und würde nicht weichen, solange die Zukunft ihres Sohnes gefährdet war.


      Sie hatte vor einigen Tagen mit den Zigeunern verhandelt und sich deren Dienste erkauft. Aber sie hatte - wegen Nevins Wortkargheit - nicht gewusst, dass die Ankunft der Verlobten unmittelbar bevorstand und daher für Drustans Entführung kein genaues Datum festgesetzt. Ursprünglich hatte sie geplant, den Laird mit Kräutern zu betäuben und ihn, wenn er benommen war, zum Loch zu locken. In seiner Hilflosigkeit könnte er sich dann nicht gegen den Zauber der Zigeuner wehren. Doch jetzt war ihr ein besserer Einfall gekommen. Sie würde noch heute Nacht ins Lager der Zigeuner gehen und sie anweisen, unverzüglich zur Tat zu schreiten. Sie mussten die Verlobte entführen, sie als Lockvogel benutzen und dann beide mit dem Zauber belegen.


      Sie schnappte sich mit zitternden Händen ihren Umhang und eilte zur Tür. Nevin war in der Burg und würde wohl wie üblich noch einige Stunden fortbleiben. Für die Gefahr, die immer näher rückte, war er gänzlich blind.

    


    
      Sie schloss ganz fest die Augenlider, hielt den Türgriff umklammert und nahm all ihren Mut zusammen. Bald war es vorbei. Sie musste nur noch diesen einen Besuch bei den Zigeunern hinter sich bringen und einen Tag warten, dann brauchte sie nicht mehr um das Leben ihres Sohnes zu fürchten.


      Und vielleicht, ja vielleicht würde sich die schreckliche Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte, von ihr zurückziehen.


       

    


    
      Die Vorhut hatte Drustans Rückkehr angekündigt; Gwen, Silvan und Nell warteten vor dem Burgportal.


      Gwen hatte das Gefühl, dass ihr Herz vor Glück in Stücke sprang. Ihr Blick verweilte auf den beiden prachtvollen Männern, die sich gegenseitig auf die Schulter schlugen und scherzten. Sie waren abgestiegen, und der Stallmeister führte die Pferde fort. Das ist zum Teil mein Verdienst, dachte sie und lächelte. Die erste Aufgabe war erfüllt. Drustans Bruder hatte überlebt.


      Als Drustan die erste Stufe erreichte, stürzte sie sich in seine Arme.


      Er schwang sie im Kreis und küsste sie hungrig. Als er sie losließ, schnappte sie nach Luft und lachte.


      »Jetzt bin ich dran, nicht wahr?«, zog Dageus seinen Bruder auf.


      »Das glaube ich nicht«, grollte Drustan. Aber er grinste seinen Bruder an. »Bei Amergin, es ist wie ein Traum. Ich erinnere mich noch gut, wie ich in ihrem Jahrhundert deinen Tod betrauert habe, Bruder. Gib gut Acht auf dich. So möchte ich nicht noch einmal leiden. Ich erwarte, dass du hundert Jahre und länger lebst.«


      »Das habe ich vor«, versicherte Dageus und strahlte Gwen an. Ihr stockte der Atem. Für einen Moment kam er ihr genauso umwerfend vor wie Drustan. Diese goldenen Löwenaugen ...


      Sie sah zu Drustan auf, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete.


      »Komm schon«, sagte Gwen leichthin. »Ich kann unmöglich übersehen, wie attraktiv er ist - schließlich sieht er fast genauso aus wie du.«


      Drustan knurrte.


      »Aber dich habe ich geheiratet«, fügte sie kess hinzu.


      »Ja, das hast du, mein Mädchen. Sie hat mich geheiratet, Dageus«, wiederholte Drustan mit Nachdruck.


      »Reg dich nicht auf«, entgegnete Dageus leichthin. »Dieses reine Herz schlägt nur für dich. Falls du dich erinnerst, sie hat sich nicht viel aus meinem Kuss gemacht.«


      Drustan knurrte wieder.


      Dageus lachte. »Ich bin dir sehr dankbar, Gwen Cassidy. Drustan hat mir erzählt, dass er sein Gedächtnis wiederbekam, als du den Spruch aufsagtest. Die Schlacht hat tatsächlich stattgefunden, wie von dir vorausgesagt. Es scheint, dass ich dir mein Leben verdanke.«


      »Ach, was«, wehrte Gwen ab. »Ich bin glücklich, dass ich helfen konnte und dass dir nichts geschehen ist.«


      »Ich werde dich und die Deinen immer beschützen. So ist es bei uns Brauch.« Seine goldenen Augen funkelten. »Und da ist noch die unbedeutende Kleinigkeit, dass du meinen Bruder glücklicher machst, als ich ihn jemals erlebt habe, also muss ich dir doppelt danken. Mädchen, willkommen in unserer Familie.«


      Gwen traten Tränen in die Augen. Sie war jetzt Teil einer


      Familie. Drustan schloss fest die Arme um sie und hob sie hoch. Gwen legte den Kopf in den Nacken, um seinen Kuss zu empfangen.


      Dageus grinste und schüttelte den Kopf. Als er dann sei- nen Vater begrüßte, stutzte er: Silvan hatte Nell den Arm um die Taille gelegt.


      Drustan machte im gleichen Moment dieselbe Entde- ckung. Er riss die Augen auf und sah Gwen an.


      Gwen zuckte lächelnd die Achseln. »Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber seit deinem Aufbruch benehmen sie sich ganz anders als vorher. Wie es scheint, haben sie sich end- lieh ihre Gefühle füreinander gestanden.«


      Dageus warf den Kopf zurück und gab ein Freudengeheul von sich. Er packte Nell und drückte ihr einen geräuschvollen Kuss auf den Mund. Nell wurde rot. Sie wirkte grenzenlos erleichtert. Gwen merkte, dass sie Angst davor gehabt hatte, wie Drustan und Dageus ihre Verbindung mit Silvan aufnehmen würden.


      »Hör auf damit!«, beschwerte sich Silvan. »Küss sie auf die Wange, wenn du sie unbedingt küssen willst, aber nicht auf die Lippen. Die gehören mir.«


      Nell lachte fröhlich und tauschte mit Gwen einen viel sagenden Blick von Frau zu Frau. Es war schmeichelhaft, wenn die Männer Besitzansprüche anmeldeten.


      Dageus grinste. »Also sind unserem tölpelhaften Da doch noch die Augen aufgegangen!«


      Silvan sah betreten zur Seite. Dageus hob Nell hoch und wirbelte sie herum. »Es wird höchste Zeit, dass du deinen Platz an unserem Tisch einnimmst, Nell.«


      »Ich nehme an, das heißt, ihr seid mit meiner Wahl einverstanden?«, sagte Silvan.


      »O ja, das sind wir«, bestätigten Drustan und Dageus wie aus einem Mund.


      Dageus setzte Nell neben Silvan ab. Nur Gwen entdeckte den Hauch von Traurigkeit in seinen goldfarbenen Augen. Es wäre ihr vielleicht gar nicht aufgefallen, wenn sie nicht ein ganzes Leben lang genauso gefühlt hätte wie Dageus.


      Einsamkeit.

    


    
      Wo könnte Dageus MacKeltar, der Bruder eines Mannes, der von vier Frauen zurückgewiesen worden war ...

    


    
      »Du hast die Verlobung doch gelöst, nicht wahr?« Sie legte den Kopf zurück und musterte Drustan aus schmalen Augen.


      »Ja. Es hat Anya offenbar nicht viel ausgemacht. Ich habe während der Schlacht außerdem ein Unwetter heraufbeschworen«, antwortete er grinsend.

    


    
      ... ja, wo sollte dieser außerordentliche, atemberaubende Druide Dageus eine Frau finden1

    


    
      Dageus wusste, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war. Nur Drustan hatte noch nicht daran gedacht.


      »Hat er dabei dieses Glühen in den Augen gehabt?«, fragte sie und betrachtete Dageus nachdenklich.


      »Ja, und es war sehr eindrucksvoll. Du hättest sehen sollen, wie er die Arme zum Himmel hob. Er hat eine ganz große Vorstellung gegeben. Dabei hätte er sich gar nicht so sehr anstrengen müssen - es hätte genügt, einen Pfeil mit den richtigen Elementen in ein Wolkengebilde zu schießen.«


      »Oh, ihr müsst mir alles genau erzählen!«, verlangte Gwen.


      Die beiden Männer lachten und warfen die Köpfe in den Nacken.


      »Ich habe keinen Sturm heraufbeschworen. Ich habe ihr gesagt, dass sie das Brautgeld als künftige Mitgift behalten kann, wenn sie die Verlobung löst.« Drustan schnitt eine Grimasse. »Augenscheinlich wollte sie mich gar nicht heiraten - sie liebt einen anderen. Sie sagte, ihr Vater hat ihr keine Wahl gelassen, weil er die Goldmünzen braucht.«

    


    
      O Drustan, dachte Gwen, du bist dazu verdammt, von den Frauen deines Jahrhunderts abgelehnt zu werden. Und Dageus!

    


    
      In Zukunft würde sie sich als Kupplerin betätigen müssen. Aber wo sollte sie eine Frau für Dageus finden?


      Doch als Drustan sie die Treppe hinauftrug, vergaß sie alles. Sie spürte ein Prickeln am ganzen Körper, aus Vorfreude auf das, was er mit ihr vorhatte.


      »Wartet!«, rief Silvan ihnen nach. »Ich dachte, wir könnten heute wie eine Familie zusammen essen.«


      »Lass sie, Da. Die werden das Schlafgemach bestimmt nicht vor morgen früh verlassen«, sagte Dageus.


      Silvan seufzte und schielte zu Nell hinüber.


      Dann ergriff er ihre Hand, zerrte sie die Treppe hinauf und wünschte seinem Sohn eine gute Nacht. Dageus schüttelte mit einem matten Lächeln den Kopf und nahm eine flache Flasche Whisky aus seiner Feldtasche.

    


    
      Lange saß er auf den Stufen vor dem Portal und betrachtete die hell funkelnden Sterne am Himmel, innerlich von einer Rastlosigkeit erfüllt, die kein Whisky vertreiben konnte.


      An die Einsamkeit, die er in dieser Weite empfand, hatte er sich schon vor langer Zeit gewöhnt.


       

    


    
      Gwen hieß ihren Mann auf althergebrachte Weise willkommen. Sie verbrachten den Abend in seinem Gemach, wo sie ihm liebevoll den Staub der Reise in der Wanne abwusch. Dann ließ sie frisches Wasser kommen, gesellte sich zu ihm und zeigte ihm, wie sehr er ihr gefehlt hatte.


      Sie zündeten Kerzen an und zogen die Samtvorhänge des Himmelbettes zu; sie liebten sich und fütterten sich gegenseitig mit Leckerbissen, die ihnen Dageus aus der Küche gebracht hatte.


      Aus der Wahl der Speisen schloss Gwen, dass Dageus ebenso viel Sinn für Erotik hatte wie sein Bruder. Er hatte saftige Pfirsichstücke und Pflaumen, Fleischtörtchen, Käse und knuspriges Brot auf einem Tablett angerichtet ... und Honig, obwohl es nichts gab, wo man ihn hätte drauftun können. Seine wahre Bestimmung verstand Gwen erst, als Drustan sie aufs Bett legte, ihr ein wenig Honig auf die weiblichste Stelle träufelte und ihr zeigte, wie lange es dauern konnte, die köstlichen Tropfen abzulecken.


      Seine klebrige Zunge trieb sie zweimal bis zum Höhepunkt.


      Zudem gab es Kirschen; Gwen aß eine Hand voll davon und trieb mit dem Honig ihr eigenes Spiel.


      Drustan lag eineinhalb Minuten flach auf dem Bett, bevor er sie auf den Rücken warf und die Sache in die Hand nahm. Gwen hatte es Freude bereitet, ihm die Kontrolle zu nehmen. Sonst ein so disziplinierter Mann, war er im Bett außer Rand und Band. Hemmungslos, leidenschaftlich und unermüdlich.


      Sie steckte ihm geröstetes Schweinefleisch in den Mund und ließ ihn Wein von ihren Lippen trinken. Und als er ihr die obszönen Worte ins Ohr flüsterte, die sie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht im Steinkreis zu ihm gesagt hatte, erfasste beide ungezähmte Lust.


      Sie rollten übers Bett und fielen auf den Boden, warfen Tische und Kerzen um und setzten einen Lammfellteppich in Brand. Sie lachten, und Drustan löschte die Flammen mit kaltem Badewasser.


      Als sie schließlich eng umschlungen einschliefen, war Gwens letzter Gedanke: Ich bin im Himmel. Sie hatte ihren Himmel in den schottischen Highlands gefunden.
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      »Mmm.« Gwen seufzte zufrieden. Sie hatte einen wundervollen Traum gehabt: Drustan hatte sie geweckt, indem er sie liebte. Nur ganz allmählich begriff sie, dass es gar kein Traum war.


      Sie keuchte, als er von hinten in sie eindrang.


      »O Gott«, flüsterte sie, während er den Rhythmus beschleunigte. Tiefer, härter und schneller. Er stieß in sie, hielt sie fest in den Armen und knabberte an ihrem Hals. Als er ihre Brustwarzen zwischen den Fingern rollte, drängte sie sich ihm entgegen und fing jeden Stoß ab, bis sie in vollkommener Harmonie den Höhepunkt erreichten.


      »Gwen, meine Liebe«, flüsterte er.

    


    
      Als er später ging, um das Frühstück zu holen, lag sie im Bett und lächelte selig.


      Das Leben war schön.


       

    


    
      Drustan pfiff leise vor sich hin. Er balancierte das Tablett mit Heringen, Würstchen, Kartoffeln und Clootie-Klößen, Pfirsichen und Porridge auf einer Hand; mit der anderen machte er die Tür auf und wieder zu. Nell hatte das Essen zubereitet und Robert vorkosten lassen.


      Die Bedrohung stand zwar nicht unmittelbar bevor, aber Drustan wollte seine Frau auf keinen Fall einer Gefahr aus- setzen.


      »Hier kommt Nahrung, und du wirst sie brauchen, Liebes«, verkündete er.


      Die samtenen Bettvorhänge waren zurückgezogen. Er sah Decken und Laken, aber keine Gwen. Verwirrt schaute er sich um. Er war nur eine knappe halbe Stunde weg gewesen, um das Essen aus der Küche zu holen. Wo konnte Gwen hingegangen sein? Zur Toilette? Er hatte sich einen wundervollen Morgen vorgestellt: ein gemütliches Frühstück im Bett, ein Bad für seine Frau, die nach dieser Nacht bestimmt jeden Muskel schmerzhaft spürte. Noch ein Schäferstündchen, falls sie dazu in der Lage war - wenn nicht, würde er sie mit duftendem Öl massieren und ihr sanft die zarten Glieder einreiben.


      Beim Anblick des leeren Bettes jagte ihm eine böse Vorahnung eisige Schauer über den Rücken. Er stellte das Tablett auf den Tisch neben der Tür und eilte durch das Boudoir ins silberne Gemach.


      Dort war sie auch nicht. Er wirbelte herum und rannte zurück.


      Jetzt erst sah er das Pergament auf dem Tisch am Kamin. Mit zitternden Händen nahm er es und las, was dort geschrieben stand.

    


    
      Kommt zur Lichtung am kleinen See, wenn Euch ihr Leben lieb ist. Allein, oder das Mädchen stirbt.

    


    
      »Nein!«, brüllte er und zerknüllte das Pergament in der Faust. Es ist zu früh, protestierte sein Bewusstsein. Erst in zwei Wochen sollte er in tiefen Schlaf versetzt werden! Er hatte noch nicht einmal Anweisung gegeben, dass die dreifache Anzahl von Wachmännern die Burg schützen und ein Trupp das Land absuchen sollte!


      »Bei Amergin«, flüsterte er rau, »wir haben den Lauf der Dinge durch irgendetwas beeinflusst.« Sie hatten verhindert, dass Dageus starb. Dadurch hatte sich die Abfolge der Ereignisse verändert. Ein Gedanke jagte den anderen. Wer steckte hinter alledem? Das alles ergab keinen Sinn. Was hatte der Feind mit Gwen vor?


      »Sie brauchen Gwen, um mich in ihre Gewalt zu bekommen«, brummte er grimmig. Diesmal hatten sie ihn nicht betäubt. Sie hatten Gwen als Köder benutzt.


      Hastig stieg er in seine Stiefel und legte die Lederbänder an. In der Großen Halle steckte er sich Messer unter die Gurte und rannte los.

    


    
      Allein, dachte er, das haben sie sich so gedacht. Ich gehe allein auf die Lichtung, aber meine Männer werden die Schurken, die meine Frau in ihre Gewalt gebracht haben, umzingeln und jeden einzeln töten.

    


    
      Besseta kauerte hinter einer großen Eiche und sah den Zigeunern bei der Vorbereitung für den Zauber, den sie in Auftrag gegeben hatte, zu. Sie malten einen großen, feuerroten Kreis auf den Boden. Unbekannte Runen markierten den Rand - schwarze Zigeunermagie, dachte sie schaudernd.


      Gleich nachdem Nevin heute Morgen zur Burg aufgebrochen war, hatte sie sich eilends auf den Weg gemacht und war durch den Wald bis zur Lichtung geschlichen. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, wie die Tat vollbracht wurde. Erst dann konnte sie glauben, dass ihr Sohn in Sicherheit war.


      Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihren Feind. Man hatte Drustans Verlobte direkt aus seinem Bett geholt, dessen war sie sicher, denn das Mädchen hatte nur ein dünnes Nachthemd an. Bald würde der Laird eintreffen, die Zigeuner würden ihn verzaubern und für immer wegbringen. Dann brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Für den Zauber an dem Mädchen hatten die Zigeuner eine Münze zusätzlich verlangt. Besseta musste sie aus Nevins Klingelbeutel stibitzen. Doch um das Leben ihres Sohnes zu schützen, war ihr keine Missetat zu groß.


      Nevin stand ein paar Meter entfernt und beobachtete seine Mutter. Ihm war schwer ums Herz. Seit einiger Zeit hatte sich ihr Zustand verschlimmert - sie war verwirrter denn je, und ihre Augen glänzten wie im Fieber. Sie behielt ihn ständig im Auge, als fürchtete sie, dass ihn jeden Moment der Blitz treffen könnte. Er hatte getan, was er konnte, um ihr die Angst zu nehmen, dass Drustan MacKeltar ihm ein Leid antun könnte - ohne jeden Erfolg. Sie war Opfer der schrecklichsten Wahnvorstellungen.


      Nevin murmelte ein Gebet und dankte Gott dafür, dass er bei ihm war und ihn führte. Er war mit einer unguten Vorahnung erwacht, und statt sofort zur Burg zu gehen wie sonst, hatte er sich hinter der Hütte versteckt. Und prompt war kurze Zeit später seine arme Mutter aus dem Haus gekommen - mit glasigem Blick, wild zerzausten Haaren und nur halb angezogen.


      Er folgte ihr in einiger Entfernung bis zur Lichtung am Ufer des kleinen Sees. Jetzt beobachtete er sie voller Unbehagen. Was tat sie hier? Was hatte sie mit den Zigeunern zu schaffen? Und was waren das für eigenartige Symbole auf der Lichtung?

    


    
      Er blickte über die Lichtung und erstarrte. Die Zigeuner hatten eine Gasse gebildet. Einer von ihnen trug eine gefesselte Frau in den roten Kreis. Es war das kleine blonde Mädchen, das Nevin in letzter Zeit öfters in der MacKeltar-Burg gesehen hatte. Als einer der Zigeuner in seine Richtung schaute, duckte sich Nevin hinter die Büsche.


      Was ging hier vor? Warum versteckte sich seine Mutter hinter der Eiche, und wieso war die Frau aus der Burg gefesselt? In was für furchtbare Dinge war Besseta verstrickt?


       

    


    
      Nevin strich seine Robe glatt und rief sich ins Gedächtnis, dass er ein Mann Gottes war und als solcher die Aufgabe hatte, auf Erden seine Werke zu tun - trotz seiner schmächtigen Statur und seines sanftmütigen Wesens. Was auch immer hier vor sich ging, dass die Zigeuner etwas im Schilde führten, war offensichtlich. Es war seine Pflicht einzuschreiten, bevor jemand Schaden nahm. Er trat aus seinem Versteck, doch im selben Augenblick sprengte Drustan MacKeltar auf einem schnaubenden Hengst auf die Lichtung. Er sprang aus dem Sattel, zog sein Schwert aus der Scheide und stürmte auf den Zigeuner zu, der das Mädchen trug.


      »Lass sie los«, brüllte Drustan mit einer Stimme, die wie tausend Stimmen klang. Seine silbernen Augen sprühten Funken. Das ist nicht die Stimme eines Normalsterblichen, sondern die Stimme der Macht, dachte Nevin.


      Wieder duckte er sich.

    


    
      Der Zigeuner ließ die blonde Frau fallen, als hätte er sich an ihr verbrannt, und wich zurück. Das Mädchen rollte über den steinigen Boden und blieb ein paar Meter von Nevin entfernt liegen.


      Und in diesem Moment brach die Hölle los.


       

    


    
      Besseta wehklagte leise. Auf der Lichtung wütete das Chaos. Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab und sah voller Entsetzen zu, wie berittene Wachmänner aus dem Wald auf die Lichtung brachen.


      Die Zigeuner, von den Männern umringt und mit dem See im Rücken, konnten nicht fliehen und zogen ihre Waffen.

    


    
      Falsch, falsch, es verlief alles ganz falsch.

    


    
      Besseta verließ ihre Deckung und schlich unbemerkt mitten durch den Tumult auf den Wagen zu, in dem der verzauberte Laird weggebracht werden sollte. Die Zigeuner zielten mit ihren Armbrüsten auf die Soldaten.


      Die Wachmänner hoben ihre Schilde und schwangen die Schwerter.


      Männer werden sterben, und Blut wird fließen, dachte Besseta und war dankbar, dass Nevin weit weg in der Kapelle war. Vielleicht wurde Drustan MacKeltar nicht verzaubert, sondern fiel in dem Kampf. Dann fiel er nicht durch ihre Hand.


      Aber darauf konnte sie sich nicht verlassen.


      Ich werde MacKeltar kein Leid zufügen, hatte sie Nevin versprechen müssen, und sie hielt ihr Wort immer. Denn wenn ein Sohn nicht einmal der Mutter vertrauen konnte, wem dann?


      Sie hatte die Sache mit dem Zauber sorgfältig geplant und sichergestellt, dass dem Laird kein Haar gekrümmt wurde. Doch jetzt war ihr Vorhaben zunichte. Ihr blieb nichts übrig, als ihren Sohn auf andere Weise zu retten. Wenn sie Drustan MacKeltar nicht unschädlich machen konnte, bevor er sich mit diesem Mädchen vermählte ... nun, sie hatte nicht versprochen, der Lady nichts anzutun. Und niemand achtete inmitten der tobenden Schlacht auf die Kleine.


      Sie lag am Boden und konnte von Pferdehufen zertrampelt werden; von einem Pfeil getroffen werden ...


      Besseta wollte nichts mehr dem Zufall überlassen. Falls Drustan den Kampf überlebte, musste Besseta dafür sorgen, dass es keine Frau mehr gab, die er heiraten konnte.


      Sie beobachtete aus schmalen Augen, wie das Mädchen mit den Fesseln kämpfte, und bewegte sich langsam auf den Wagen zu.

    


    
      Mit zittrigen Händen nahm sie eine kleine, straff gespannte Armbrust, wandte ihre ganze Kraft auf und zielte auf das Mädchen.

    


    
      Nevin riss entsetzt die Augen auf. Seine Mutter, seine eigene Mutter beging einen Mord! Sie war dem Wahnsinn vollkommen verfallen. Du sollst nicht töten!


      »Nein!«, brüllte er und stürzte aus dem Gebüsch.


      Besseta hörte ihn und erschrak. Die Sehne glitt ihr aus der Hand.


      »Nein! Mutter!« Nevin rannte und machte einen Satz, um das Mädchen abzuschirmen. Er landete auf ihr. »Neiiii...«

    


    
      Sein Schrei endete abrupt, als der Pfeil seine Brust durch- bohrte.

    


    
      Besseta erstarrte zu Stein. Ihre Welt hörte auf, sich zu drehen. Der Lärm auf der Lichtung verstummte, und sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr. Ihr war, als stünde sie am Ende eines Tunnels - am anderen Ende lag ihr sterbender Sohn. Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, ihre Knie gaben nach, sie brach zusammen.


      Wieder stand ihr die Vision vor Augen. Diesmal sah sie alles ganz deutlich, und sie erkannte endlich das Gesicht der vierten Gestalt. Der Person, die sie für unbedeutend gehalten hatte, weil sie sich ihr niemals klar zu erkennen gab.


      Sie hatte sie nur verschwommen wahrgenommen, weil sie selbst diese vierte Person war.


      Sie war die Frau, die den Tod ihres Sohnes herbeiführen sollte. Das Mädchen war niemals eine Bedrohung gewesen. Jedenfalls keine unmittelbare. Aber wäre das Mädchen nicht hergekommen, hätte Besseta nicht Drustan MacKeltars Entführung planen müssen. Und hätte Besseta das Vorhaben nicht in die Tat umsetzen wollen, hätte sie ihren geliebten Sohn niemals getötet.


      Gottes Wille geschehe, das hatte Nevin tausendmal zu ihr gesagt.


      Aber sie hatte mehr auf ihre Visionen vertraut als auf Gott und versucht, das drohende Unheil abzuwenden. Genau dadurch hatte sie das gefürchtete Ereignis erst herbeigeführt.

    


    
      Sie glaubte, über das Schlachtgetümmel hinweg den röchelnden Atem ihres sterbenden Sohnes zu hören.


      Ohne auf die Kampfhandlungen, die fliegenden Pfeile und die klirrenden Schwerter zu achten, kroch sie an die Seite ihres Sohnes und zog ihn auf ihren Schoß. »Oh, mein kleiner Junge«, sang sie leise, strich ihm übers Haar und streichelte sein Gesicht. »Nevin, mein Kleiner, mein Junge.«


       

    


    
      Sobald der Männerkörper nicht mehr auf ihr lastete, setzte sich Gwen mühsam auf. Ein Schluchzen entfuhr ihr, als sie sah, dass ein Pfeil in der blutüberströmten Brust steckte.


      Sie hatte noch nie erlebt, wie jemand erschossen wurde. Es war schrecklich, viel schlimmer als in den Filmen, die sie gesehen hatte. Sie versuchte, ein Stück von dem Verwundeten abzurücken, aber ihre Knöchel waren gefesselt und ihre Handgelenke auf dem Rücken zusammengebunden. Es war schmerzhaft, nach hinten zu rollen. Hinter ihr bäumte sich wiehernd ein Pferd auf, und sie hörte ein Schwert durch die Luft zischen. Das Klügste war, sich nicht vom Fleck zu rühren.


      Drustan war erst ein paar Minuten fort gewesen, als die Zigeuner in sein Zimmer kamen und sie gefangen nahmen. Sie hatten Gwen ohne große Mühe überwältigt.


      Gwen hatte es nicht kommen sehen. Aber sie hatten den Lauf der Ereignisse beeinflusst, indem sie Dageus’ Tod verhindert hatten. Die Ereignisse hatten sich beschleunigt, und anstelle der Nachricht, die Drustan den Namen von Dageus’ Mörder versprach, hatte man sie selbst als Köder benutzt.


      Sie starrte auf die weinende Alte, deren knotige Hände wie wild über die Brust und das Gesicht des Sterbenden flatterten. Sie sah, wie sich seine Brust hob und senkte und dann nicht mehr hob.


      »Ich war es selbst - die ganze Zeit war ich es!« Besseta heulte in grenzenloser Verzweiflung. »Meine Vision ist schuld an allem. Ich hätte mich nie mit den Zigeunern einlassen dürfen.«


      »Du warst es, die dafür gesorgt hat, dass Drustan durch einen Zauber in einen fünfhundert Jahre währenden Schlaf versetzt wird?« Gwen keuchte. Diese kleine, grauhaarige Alte mit den arthritischen Händen und den wässrigen Au- gen war der gefürchtete Feind? »Du steckst hinter alledem?«


      Die alte Frau antwortete nicht. Sie starrte Gwen nur mit Abscheu und Irrsinn im Blick an.


      »Gwen!«, schrie Drustan. »Geh weg von Besseta!«


      Gwen fuhr nach oben. Sie sah, wie Drustan voller Entsetzen auf sie zurannte.


      »Kriech weg!«, brüllte er, Schwertern und Pfeilen ausweichend.


      »Bleib zurück!«, schrie Gwen. »Geh in Deckung!« In dem Getümmel musste er ja getroffen werden.


      Aber er lief unbeirrt weiter, ohne die Gefahr zu beachten.

    


    
      Er war nur noch ein Dutzend Meter von ihr entfernt, da traf ihn ein Pfeil in die Brust. Er stürzte. Und als er auf dem Rücken lag, war sie plötzlich ..... auf dem flachen Felsen in den Bergen über Loch Ness und sonnte sich.

    


    
      »Neiiiiin!«, schrie sie. »Drustan!«

    


  


  
     

  


  
    »Die entfesselte Macht des Atoms hat alles verändert, nur nicht unsere Denkweise. ... Das Problem ist heute nicht die Atomenergie, sondern das Herz des Menschen. ... Wenn ich die Folgen geahnt hätte, wäre ich Uhrmacher geworden.«

  


  
    Albert Einstein

  


  
     

  


  
    »Das Herz hat seine Gründe, welche die Vernunft nicht kennt; man weiß es bei tausend Dingen.«

  


  
    Blaise Pascal
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      Gwen war sich nicht darüber im Klaren, wie lange sie auf dem Felsen lag.

    


    
      Sie war von Schmerz und Trauer wie betäubt. Irgendwann drang die Realität in ihr Bewusstsein, aber sie war allzu bitter - es war eine Realität ohne ihn. Sie würde Drustan nie Wiedersehen.


      Wie hatte sie - die brillante Physikerin - das übersehen können? Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein?


      Sie war so begeistert gewesen von dem Gedanken, mit Drustan im sechzehnten Jahrhundert zu leben, so versunken in ihre Träume von einer strahlenden Zukunft, dass ihr Gehirn nicht mehr funktionsfähig war. Sie hatte den entscheidenden Faktor nicht bedacht: dass sie ihre eigene Zukunft verändern würde, wenn sie den Zauber verhinderte.


      In der neuen, veränderten Wirklichkeit war Drustan MacKeltar nie in einen Tiefschlaf versetzt und nie in der Höhle begraben worden.


      Sie konnte ihn in der von ihr veränderten Wirklichkeit nicht finden, weil er nie verzaubert worden war. Und demzufolge konnte er sie auch nicht ins sechzehnte Jahrhundert schicken, weil er selbst es nie verlassen hatte.


      In dem Moment, in dem die Wahrscheinlichkeit, dass er verzaubert werden könnte, gleich null war, hatte Gwen Cassidy aufgehört, in seiner Zeit zu existieren. Die Realität hatte sie dort »abgelegt«, wo sie sich aufgehalten hatte, bevor sie in die Felsspalte gestürzt war. Dazu war nicht einmal eine weiße Brücke nötig gewesen. Die Realität des sechzehnten Jahrhunderts hatte sie ausgespuckt und in ihre eigene Existenz katapultiert. Eine inakzeptable Anomalie. Drustan war nie verzaubert worden. Demzufolge hatte sie kein Recht, in seiner Zeit zu existieren. So viel zu den Theorien, die Stephen Hawking widersprachen; Hawking ging davon aus, dass es eine kosmische Zensur gab, die Paradoxes verhinderte. Ganz eindeutig gab es eine Kraft, die im Universum Ordnung hielt. Gott verabscheut die Singularität, dachte Gwen mit einem verächtlichen Schnauben, das jedoch sofort in Schluchzen überging.


      Sie legte die Hände an den Kopf. Mit einem Mal fürchtete sie, ihre Erinnerungen an Drustan könnten verblassen.


      Nein, machte ihr die Wissenschaftlerin klar, Erinnerung gründet immer auf Vergangenheit. Ihr Gedächtnis würde alles behalten. Sie war in der Vergangenheit gewesen, und die Erinnerung daran war in ihr Bewusstsein eingebrannt.


      Wie hatte sie übersehen können, dass sie ihn für immer verlieren würde, wenn sie ihn rettete? Im Nachhinein konnte sie nicht fassen, dass sie die unausweichlichen Konsequenzen nicht bedacht hatte. Die Liebe hatte sie blind gemacht. Rückblickend erkannte sie, dass sie keinen Gedanken daran verschwenden wollte, was passieren würde. Sie hatte geschickt alles ausgeblendet, was mit Physik zu tun hatte, um sich in der Freude, verliebt zu sein, verlieren zu können.


      »Nein!«, schrie sie verzweifelt. »Wie soll ich ohne ihn weiterleben?«


      Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie sah sich um und suchte die Felsspalte, in die sie gefallen war, aber auch die war weg. Es gab keine Spalte mehr. Vielleicht hatten die Zigeuner diese Spalte irgendwie selbst erschaffen - wer weiß?


      Und selbst wenn sie die Felsen sprengen und die Steine wegschaffen würde, sie würde keinen schlafenden Highlander in einer Höhle finden.


      »Nein!«, schrie sie wieder.

    


    
      Doch, flüsterte die Wissenschaftlerin. Er ist seit fünfhundert Jahren tot.

    


    
      »Er wird über die weiße Brücke zu mir kommen«, beharrte sie.


      Aber das würde er niemals tun. Und sie brauchte keine Wissenschaftlerin, die sie darauf hinwies. Er konnte nämlich nicht. Selbst wenn er die Verwundung durch den Pfeil überlebt hatte, würde er die Steine nicht benutzen. Das wäre, als würde jemand zu ihr sagen: »Wenn du deine Forschungsarbeit beendest, die ultimative Waffe konzipierst und die Welt damit bombardierst, bekommst du deinen Drustan zurück.«


      Sie würde es niemals über sich bringen, der Menschheit solches Unheil zu bescheren, auch wenn sie noch so großes Leid erdulden musste.


      Und er auch nicht. Sein Ehrgefühl - eine der Eigenschaften, die sie so sehr an ihm liebte - würde so etwas nicht zulassen.

    


    
      Falls er überhaupt überlebt hatte.


      Gwen legte den Kopf an den Felsen und umklammerte ihren Rucksack. Sie würde niemals erfahren, ob Drustan den Kampf lebend überstanden hatte. Selbst wenn die Verletzung nicht tödlich gewesen war, so war er doch vor fast fünfhundert Jahren gestorben. Trauer hüllte sie ein. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass ein Mensch so intensiv trauern konnte. Sie drückte ihr Gesicht an den Rucksack und weinte.

    


    
       


      Erst nach Stunden konnte sie sich aufraffen und ins Dorf hinuntergehen - nach Stunden, in denen sie geschluchzt und geweint hatte, als könnte sie damit ihr gebrochenes Herz kitten.


      Sie ging sofort in die Herberge, um ihr Zimmer zu belegen, hielt es aber nicht aus, allein zu sein. Also machte sie sich auf den Weg in die Schankstube - in der Hoffnung, dort Beatrice und Bertie zu finden. Nicht weil sie mit ihnen reden wollte - sie konnte unmöglich auch nur einer Menschenseele von ihren Erlebnissen erzählen -, sondern einfach, um Freundlichkeit und Wärme zu spüren.


      Sie blieb auf der Schwelle zur Schankstube stehen und sah sich blinzelnd in dem hell beleuchteten Raum um. Ich fange nicht wieder an zu heulen, sagte sie sich entschieden. Weinen konnte sie später, wenn sie wieder zu Hause in Santa Fe war. Dort würde sie bestimmt zusammenbrechen.


      Das Restaurant kam ihr nach dem Aufenthalt im sechzehnten Jahrhundert seltsam modern vor. Der kleine Kamin an der Südwand erschien ihr verglichen mit den mittelalterlichen Feuerstellen wie eine Miniatur, die Neonbeleuchtung über der Theke nach dem sanften Licht der Kerzen und Öllampen grell. Die vielen Tische mit den frischen Wildblumen in Vasen waren zu klein, als dass die Gäste bequem daran sitzen und essen konnten. Die moderne Welt fühlte sich mit einem Mal so kalt und unpersönlich an mit all den Massenwaren, den Einheitsformen und Einheitsmustern.


      Gwens Blick wanderte unweigerlich zu dem Zigarettenautomaten in der Ecke. Ihr wurde vage bewusst, dass sie durch ihren Aufenthalt im Mittelalter die schlimmste Zeit des Nikotinentzugs nicht nur überstanden, sondern auch kaum bemerkt hatte. Dennoch drohte ein beinahe selbstzerstörerisches Bedürfnis sie jetzt zu überwältigen.


      Sie entdeckte den gelben Kalender, der hinter der Registrierkasse hing.


       


      19. September.


      Immer noch derselbe Tag, als wäre sie niemals weg gewesen. Natürlich. In dieser Realität waren höchstens ein paar Augenblicke verstrichen, während sie im sechzehnten Jahrhundert die glücklichsten Tage ihres Lebens verbracht hatte.


      Sie war den Tränen wieder gefährlich nahe und schniefte. Sie hielt nach Berties Regenbogen-Outfit Ausschau, das überall auffiel, und hätte beinahe die einsame, silberhaarige Frau übersehen, die in einer Fensternische kauerte.


      Gwen erschrak - Beatrice sah furchtbar alt aus. Ihre Schultern waren herabgesunken, und sie hielt die Augen geschlossen, während sie den breitkrempigen Hut zwischen den Händen knetete. Ein Auto fuhr am Fenster vorbei. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf ihr Gesicht und machte die schimmernden Tränenspuren auf ihren Wangen sichtbar.

    


    
      O Gott - Beatrice weinte? Aber warum?

    


    
      Bestürzt lief Gwen zu ihr. Was konnte die fröhliche Beatrice zum Weinen bringen, und wo war Bertie? Nach allem, was Gwen über das verliebte Paar wusste, ließ Bert seine Bea nur allein, wenn es ihm aus physischen Gründen unmöglich war, an ihrer Seite zu sein. Eine Schauer lief Gwen über den Rücken.


      »Beatrice?«, fragte sie matt.


      Beatrice zuckte erschrocken zusammen. Die Augen, die sich auf Gwen richteten, waren vom Weinen gerötet und tieftraurig.


      »Nein«, flüsterte Gwen fassungslos. »Sagen Sie mir, dass Bert nichts passiert ist«, forderte sie. »Sagen Sie’s mir!« Sie sank kraftlos auf die Bank neben Beatrice und nahm ihre Hand. »Bitte«, flehte sie.


      »O Gwen! Mein Bertie ist im Krankenhaus.« Diese Worte lösten eine weitere Flut von Tränen aus. Beatrice nahm eine Papierserviette aus dem Spender, wischte sich über die Augen, putzte sich die Nase, zerknüllte die Serviette und legte sie auf das Häuflein neben sich.


      »Was ist geschehen? Es ging ihm doch gut... äh, am Morgen.« Gwen stockte; sie hatte Schwierigkeiten, sich mit der Zeit zurechtzufinden.


      »Mir kam es auch so vor. Wir haben am Vormittag, nachdem Sie weggegangen sind, einen Einkaufsbummel gemacht, viel gelacht und uns köstlich amüsiert. Er war so ... ausgelassen.« Sie lächelte gequält. »Dann ist es passiert. Er blieb wie angewurzelt stehen ... mit entsetztem und verärgertem Blick.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Als er sich an die Brust und mit der anderen Hand an den Kopf fasste, wusste ich es.« Sie wischte sich ungeduldig die Wangen ab. »Dieser verdammte Kerl passt nie auf sich auf. Er lässt seinen Cholesterinspiegel nicht überprüfen und den Blutdruck nicht messen. Vor ein paar Tagen erst habe ich ihm das Versprechen abgerungen, dass er sich, sobald wir zu Hause sind, komplett von einem Internisten durchchecken lässt.«


      »Aber er ist doch am Leben?«, erkundigte sich Gwen matt. »Er ist doch nicht gestorben?« Sie konnte keine weitere Tragödie ertragen. Heute nicht.


      »Ja, er lebt, aber es war ein Schlaganfall«, flüsterte Bea- trice. »Sie haben ihn stabilisiert, wissen aber noch nicht, wie stark sein Organismus geschädigt ist. Er ist noch ohne Bewusstsein. Ich gehe bald wieder zu ihm. Die Schwestern haben mich vorhin weggeschickt und mir dringend geraten, ein bisschen frische Luft zu schnappen. Ich konnte nicht auf- hören zu heulen. Wahrscheinlich war ich ziemlich laut, und der Arzt wurde böse. Ich dachte, ich könnte ein paar Löffel Suppe essen und einen Tee trinken, und dann über Nacht bei ihm bleiben. Deswegen bin ich hier.« Sie deutete mit der Hand auf die Plastikschale und das Sandwich von einem Im- bissstand.


      »O Beatrice, es tut mir so Leid«, sagte Gwen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Die Tränen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte, liefen ihr jetzt über die Wangen - Tränen, die Drustan galten und jetzt auch Beatrice und Bertie.


      »Liebes, Sie weinen meinetwegen? O Gwen!« Beatrice rutschte näher zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie hielten einander lange fest.


      Und etwas in Gwens Innerem brach entzwei.


      In der mütterlichen Umarmung von Beatrice traf sie der Schmerz mit voller Wucht. Wie unfair das war! Man liebte so sehr, nur um dann einen derart schmerzlichen Verlust zu erleiden. Das Leben war grausam. Beatrice hatte ihren Bert gerade erst gefunden, genau wie sie ihren Drustan. Mussten sie nun endlos leiden, weil sie den Geliebten verloren hatten?


      »Es ist besser, gar nicht zu lieben«, murmelte Gwen bitter.


      »Nein«, schalt Beatrice sie sanft. »Das dürfen Sie nie denken. Es ist besser zu lieben, auch wenn man den Geliebten irgendwann verliert. Diese alte Weisheit hat ihre Gültigkeit. Selbst wenn ich keinen Augenblick mehr mit Bertie erlebe, bin ich doch glücklich, ihm begegnet zu sein. In den letzten Monaten hat er mir so viel Liebe und Leidenschaft gegeben, wie viele Menschen in ihrem ganzen Leben nicht bekommen. Und außerdem wird er wieder gesund. Ich werde mich an sein Bett setzen, seine Hand halten und ihn anschreien, bis es ihm besser geht. Dann schleppe ich ihn jede Woche zum Arzt und lerne, wie man gesunde Kost ohne Fett und Butter zubereitet. Ich lasse nicht zu, dass dieser Mann von mir geht.« Sie ballte die beringte Hand zur Faust und schüttelte sie gen Himmel. »Du bekommst ihn noch nicht. Er gehört mir.«


      Gwen entfuhr ein Lachen, und gleichzeitig strömten frische Tränen. Wenn es doch für sie auch so einfach wäre. Wenn sie wenigstens wie Beatrice um ihren Mann kämpfen könnte. Aber der ihre war seit fast fünfhundert Jahren tot.


      Ihr wurde bewusst, dass Beatrice sie forschend musterte.


      Sie fasste Gwen an den Schultern und sah ihr tief in die Augen.


      »Liebes, was ist mit Ihnen? Es scheint, als hätten Sie selbst ein Problem.«


      Gwen schob sich die Haare hinter die Ohren und wandte sich ab. »Es ist nichts«, versicherte sie schnell.


      »Versuchen Sie nicht, mich anzuschwindeln«, tadelte Beatrice. »Bertie würde Ihnen jetzt sagen, dass es sinnlos ist, mich abzuwimmeln, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Sie weinen nicht nur, weil mein Bertie krank ist.«


      »Sie haben wirklich selbst genug am Hals ...«, wehrte Gwen ab.


      »Deshalb sollten Sie mir eine Sorge abnehmen, indem Sie mich von meinen Problemen ablenken«, beharrte Beatrice. »Geteiltes Leid ist halbes Leid. Was haben Sie heute erlebt? Haben Sie Ihren ... äh, Kirschenpflücker gefunden?« Ihre blauen Augen blitzten. Gwen staunte, weil sich Beatrice selbst in dieser Situation noch für andere interessieren konnte.


      Ob ich meinen Kirschenpflücker gefunden habe ? Gwen unterdrückte ein hysterisches Lachen. Wie konnte sie Beatrice erzählen, dass sie an einem einzigen Tag beinahe einen ganzen Monat erlebt hatte? Oder zumindest glaubte erlebt zu haben? Es war so eigenartig, von den Bergen ins Dorf zu kommen und festzustellen, dass fast keine Zeit vergangen war. Allmählich fürchtete sie um ihren Verstand.


      Aber Beatrice hatte Recht: Geteiltes Leid war wirklich halbes Leid. Sie wollte über Drustan reden. Sie musste über ihn reden. Aber wie konnte sie ihrem Kummer Luft machen, ohne ...


      »Es ist wirklich nichts«, log sie wenig überzeugend. »Aber ich könnte Ihnen eine Geschichte erzählen, um Sie auf andere Gedanken zu bringen.«


      »Eine Geschichte?« Die Augenbrauen von Beatrice krochen bis unter die silbernen Löckchen.


      »Ja, ich habe mir überlegt, dass ich es mal mit der Schriftstellerei versuchen könnte, und mir ist da eine Geschichte eingefallen, aber ich habe Schwierigkeiten mit dem Ende.«

    


    
      Beatrice sah sie nachdenklich an. »Eine Geschichte, sagen Sie? O ja, ich würde sie sehr gern hören. Vielleicht finden wir dann gemeinsam heraus, wie sie enden sollte.«


      Gwen holte tief Luft und begann: »Die Heldin ist ein Mädchen, das in den Bergen von Schottland eine Wanderung macht. Sie findet einen verzauberten, schlafenden Highlander in einer Höhle über Loch Ness ... ziemlich weit hergeholt, nicht wahr?«


       

    


    
      Eine Stunde später beobachtete Gwen, wie Beatrice den Mund etliche Male auf- und wieder zumachte. Sie fummelte an ihren Locken herum und strich sich den rosafarbenen Pullover glatt.


      »Zuerst dachte ich, Sie wollten bloß nicht zugeben, dass Sie das selbst erlebt haben.« Beatrice schüttelte den Kopf. »Gwen, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so viel Fantasie haben. Sie haben mich meine Sorgen wirklich für eine Weile vergessen lassen. Großer Gott!«, rief sie aus und deutete auf die Suppenschüssel aus Plastik. »So lange, dass ich sogar alles gegessen habe, obwohl ich doch vorhin ganz sicher war, keinen Bissen herunterzukriegen. Liebes, Sie müssen diese Geschichte unbedingt zu Ende bringen. Sie können den Helden und die Heldin nicht so in der Luft hängen lassen. Das wäre unerträglich. Erzählen Sie mir den Schluss.«


      »Und wenn es keinen Schluss gibt? Was, wenn das alles ist? Wenn sie in ihre Zeit zurückgeschickt wurde und er gestorben ist?«, fragte Gwen betrübt.


      »Das können Sie unmöglich so schreiben. Sie müssen eine Möglichkeit ersinnen, wie er wieder durch die Steine kommen kann.«


      »Das darf er aber nicht«, erwiderte Gwen tonlos. »Niemals. Selbst wenn er überlebt hat...«


      »Eide sind nichts als Unsinn, wenn Liebe im Spiel ist«, fiel Beatrice ihr ins Wort. »Beugen Sie die Regeln. Umgehen Sie zumindest diese eine irgendwie.«


      »Das kann ich nicht. Sie ist ein wesentlicher Teil der Geschichte. Er würde ein schwarzer Druide werden, wenn er die Reise zu seinem eigenen Vorteil antreten würde.« Und Gwen wusste nur zu gut, wie schrecklich das wäre. »Nicht ein Mitglied seines Clans hat den Eid jemals gebrochen. Es war allerdings auch nicht nötig. Und um ehrlich zu sein, ich würde viel weniger von ihm halten, wenn er es täte.«


      Beatrice runzelte die Stirn. »Sie? Sie würden weniger von ihm halten?«


      Gwen schüttelte verlegen den Kopf. »Ich meinte die Heldin in der Geschichte. Sie, die Heldin, wäre enttäuscht von ihm. Er war wunderbar, so, wie er war - perfekt. Er war ein Mann von Ehre, verantwortungsbewusst, und gerade das hat sie an ihm geliebt. Wenn er seinen Eid bricht und die Steine zu persönlichen Zwecken nutzt, wäre seine Macht vollkommen verdorben. Es ist nicht auszudenken, wie böse und schlecht er werden würde. Nein. Wenn er den Kampf überlebt hat, was ich ernsthaft bezweifle, wird er niemals durch die Steine zu ihr kommen.«


      »Gwen, Sie sind hier die Geschichtenerzählerin. Lassen Sie ihn nicht sterben«, wandte Beatrice ein. »Und machen Sie daraus eine gute Geschichte«, sagte sie streng. »Wie können Sie es überhaupt wagen, mir so etwas Trauriges zu erzählen?«


      Gwen begegnete ihrem Blick. »Und wenn es mehr als nur eine Geschichte ist?«, fragte sie leise.


      Beatrice sah sie lange an. Dann schaute sie aus dem Fenster. Ihr Blick huschte von links nach rechts über Loch Ness. Sie lächelte. »Diese Berge besitzen Magie. Das spüre ich seit unserer Ankunft. Es ist, als würden die Gesetze des Universums für dieses Land nicht gelten.« Sie machte eine Pause und sah Gwen an. »Wenn es meinem Bertie besser geht, nehme ich ihn vielleicht mit in die Berge - natürlich nur mit ärztlicher Erlaubnis - und miete bis zum Herbst ein Cottage. Dann lassen wir ein bisschen von dieser Magie in unsere alten Knochen sickern.«


      Gwen lächelte traurig. »Ich begleite Sie zum Krankenhaus. Vielleicht können uns die Arzte etwas Neues sagen. Und wenn Sie weinen müssen, übernehme ich das Reden.«

    


    
      Beatrice wollte widersprechen, aber Gwen sah die Erleichterung und Dankbarkeit in ihren Augen.


      Gwen war auch erleichtert, weil sie eine Zeit lang nicht allein sein musste.


       

    


    
      Gwen verbrachte den Rest der Ferien mit Beatrice, in dem Dorf am tiefen, glänzenden Loch. Aber sie unternahm keine Wanderungen mehr und fuhr auch nicht los, um nachzusehen, ob es die Burg Keltar noch gab. Sie war zutiefst erschüttert, der Schmerz war noch zu frisch. Während Beatrice ihren Bertie in der Klinik besuchte, blieb Gwen im Bett und überließ sich ihrem Kummer. Die Aussicht, nach Hause in ihr leeres kleines Apartment in Santa Fe zurückzu- kehren, war so furchtbar, dass sie gar nicht darüber nachdenken wollte.


      Wenn Beatrice am Abend erschöpft von ihren Sorgen zurückkam, trösteten sie sich gegenseitig, zwangen sich, etwas Gesundes zu essen, unternahmen gemächliche Spaziergänge am Ufer des Loch Ness und beobachteten, wie der Sonnenuntergang die silberne Oberfläche rot und violett färbte.


      Und unter dem lebendigen schottischen Himmel knüpften Gwen und Beatrice ein Band, fast wie zwischen Mutter und Tochter. Bei mehr als einer Gelegenheit machten sie sich Gedanken über Gwens Geschichte. Beatrice drängte Gwen, die Geschichte niederzuschreiben, einen Roman daraus zu machen und das Manuskript an einen Verleger zu schicken.

    


    
      Gwen äußerte Bedenken. So einen Roman werden sie nie veröffentlichen. Die Geschichte ist zu verrückt.


      Das stimmt nicht, widersprach Beatrice. Ich habe in diesem Sommer eine Vampirgeschichte gelesen und fand sie toll. Und ein Vampir, das ist noch verrückter! Die Welt braucht mehr Liebesgeschichten. Was, glaubst du, lese ich, wenn ich am Krankenbett sitze und nicht weiß, ob mein Bertie jemals wieder ein Wort mit mir sprechen kann? Jedenfalls keine Horrorromane ...

    


    
      Vielleicht schreibe ich die Geschichte eines Tages auf, räumte Gwen ein, hauptsächlich, um die Diskussion zu beenden.


      Aber mittlerweile zog sie es ernsthaft in Erwägung. Wenn sie das »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage« in der Realität nicht haben konnte, dann könnte sie es wenigstens in ihrem Roman erfinden.


      Trotz des anhaltenden Schmerzes weigerte sie sich, Beatrice allein zu lassen, bevor Berties Gesundheitszustand stabil war und Beatrice sich gefasst hatte. Tag für Tag wurde Bert kräftiger. Die ungeheure Liebe von Beatrice war für ihn das beste Heilmittel, davon war Gwen überzeugt.


      Am Tag seiner Entlassung begleitete Gwen Beatrice in die Klinik. Bert konnte nicht richtig sprechen, weil seine linke Gesichtshälfte gelähmt war, aber der Arzt hatte gesagt, das würde sich mit der Zeit und der richtigen Therapie deutlich bessern. Beatrice sagte augenzwinkernd, ihr wäre es egal, ob er jemals wieder deutlich sprechen könne, solange seine anderen Körperteile funktionsfähig waren.


      Bert lachte und schrieb auf seinen Notizblock, dass sie sich in diesem Punkt keine Sorgen zu machen brauchte; er würde das mit Freuden beweisen, sobald nicht mehr so viele Leute um ihn herumschwirrten und er mit seiner sexy Frau allein sein konnte.


      Gwen lächelte und beobachtete mit einer Mischung aus Freude und Schmerz, wie Beatrice und Bert miteinander scherzten.


      Sie musste versprechen, die beiden zu Weihnachten in Maine zu besuchen. Beatrice, die tatsächlich für ein paar Wochen ein hübsches Cottage am See gemietet hatte, half Gwen beim Packen und setzte sie für die Fahrt zum Flughafen in ein Taxi.


      Bevor sich Gwen auf dem Rücksitz einrichtete, beugte sich Beatrice zu ihr und umarmte sie fest, küsste sie auf die Stirn, die Nase und die Wangen. Beide hatten feuchte Augen.


      »Wag es ja nicht aufzugeben, Gwen Cassidy. Hör nicht auf zu lieben. Ich werde wohl nie erfahren, was dir an dem Tag in den Bergen passiert ist, aber ich weiß, dass irgendetwas dein Leben verändert hat. In den schottischen Bergen liegt Magie, aber vergiss eines nicht: Ein liebendes Herz hat seine eigene Magie.«


      Gwen schauderte. »Ich liebe dich, Beatrice. Und du musst sehr gut auf deinen Bertie aufpassen, versprich mir das.«


      »Das habe ich vor«, beteuerte Beatrice. »Und ich liebe dich auch.« Beatrice trat zurück, der Fahrer schloss die Tür.


      Das Taxi fuhr los, und Gwen sah, wie die in Rosa gekleidete Beatrice immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Während der gesamten Fahrt zum Flughafen weinte Gwen.
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      20. Oktober der Gegenwart


      Obwohl Gwen seit ihrem vierten Lebensjahr wusste, dass Gegenstände wegen ihrer chemischen Struktur, die gewisse Wellenlängen des Lichts absorbierte und andere reflektierte, Farben hatten, begriff sie erst jetzt, dass die Seele ebenfalls ein Licht besaß, das der Welt Farben verlieh.


      Es war ein reines Licht, das Licht der Freude, des Staunens und der Hoffnung.


      Ohne dieses Licht war die Welt dunkel. Gleichgültig, wie viele Lampen sie einschaltete, ihre Welt war grau und leer. Wenn sie schlief, träumte sie von ihrem Highland-Geliebten, und mit jedem Erwachen verlor sie ihn von neuem.


      An den meisten Tagen schmerzte es allzu sehr, die Augen zu öffnen. Also blieb sie in ihrem winzigen Apartment im Bett, ließ die Vorhänge geschlossen und das Telefon ausgeschaltet. Dann durchlebte sie die gemeinsamen Momente unzählige Male und lachte und weinte abwechselnd. Ab und zu versuchte sie sich dazu zu überreden, aus dem Bett zu steigen. Aber abgesehen von kurzen Ausflügen ins Bad, um dem flauen Gefühl im Magen Linderung zu verschaffen, oder zur Tür, um den Pizza-Boten zu bezahlen, unternahm sie nichts.


      Sie war tödlich verwundet, aber ihr dummes Herz klopfte weiter.


      Wie sollte sie ohne Drustan leben?


      All die Platitüden und Klischees, dass die Zeit alle Wunden heilte, waren Unsinn. Die Zeit bewirkte gar nichts Gutes. Genau genommen hatte ihr die Zeit den Geliebten gestohlen, und wenn sie hundert Jahre alt wurde - Gott verhüte, dass ihr Leiden so lange dauerte -, sie würde der Zeit niemals vergeben.


      Das ist töricht, schalt die Wissenschaftlerin.

    


    
      Gwen ächzte, drehte sich auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. Lass mich in Ruhe. Du warst mir nie eine Hilfe. Du hast mich nicht einmal davor gewarnt, dass ich ihn verliere, wenn ich ihn rette.


      Ich hab’s versucht. Aber du wolltest mir nicht zuhören. Und ich versuche auch jetzt, dir zu helfen, erwiderte die Wissenschaftierin verschnupft. Du musst auf stehen.


      Geh weg.


      Steh lieber auf, wenn du nicht auf dem drei Tage alten Pizzastück schlafen willst, das du vorhin gegessen hast und das wieder ans Tageslicht will.

    


    
      Nun, das war immerhin ein Grund aufzustehen, dachte Gwen geschwächt, als sie sich kurz darauf die Zähne putzte. In letzter Zeit schien das Erbrechen sogar der einzige Grund zum Aufstehen zu sein. Sie wappnete sich innerlich, bevor sie das Licht einschaltete, um die Toilette sauber zu machen. Das Licht tat ihr in den Augen weh, und sie brauchte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Als sie sich im Spiegel sah, schnappte sie erschrocken nach Luft.


      Sie sah schrecklich aus. Ihr Haar war glanzlos und zerzaust, ihr Teint blass, die Augen rot und vom vielen Weinen verquollen. Ihr Gesicht war hager, der Blick niedergeschlagen.

    


    
      Ich muss mich wirklich zusammennehmen, dachte sie erschöpft.


      Ja, stimmte ihr die Wissenschaftlerin zu. Wenn schon nicht für dich, dann wenigstens für das Kind.

    


    
      »W-Waaas?« Ihre Stimme, die sie so lange nicht gebraucht hatte, war brüchig, und das eine Wort klang wie ein lang gezogenes Krächzen.

    


    
      Ja, das Kind. Das Kind, du Dummkopf, schimpfte die Wissenschaftlern.

    


    
      Gwen starrte erstaunt ihr Spiegelbild an. Sie runzelte die Stirn und musterte sich eingehend.


      Müsste ihre Haut nicht strahlen, wenn sie schwanger war? Und sollte sie dann nicht ein wenig an Gewicht zulegen? Zweifelnd sah sie auf ihren flachen Bauch hinunter. Noch nie im Leben war sie so dünn gewesen. Sie hatte eindeutig ab-, nicht zugenommen.

    


    
      Jetzt sag bloß nicht, du hast das Rechnen verlernt. Wann hattest du zum letzten Mal deine Periode?

    


    
      Gwen spürte, wie ein Funken Hoffnung in ihrem Herzen aufglomm.


      Sie erstickte ihn entschlossen. Hoffnung war eine überaus gefährliche Empfindung. Diesen Weg würde sie nicht beschreiten. Sie durfte nicht hoffen, schwanger zu sein, nur um eine weitere Enttäuschung zu erleben, wenn es nicht stimmte. Das würde sie vollends zugrunde richten. Sie war ohnehin in einer miserablen Verfassung.


      Sie schüttelte den Kopf. Diesmal irrte sich die Wissenschaftlerin. »Ich bin nicht schwanger«, sagte sie tonlos zu ihrem Spiegelbild. »Ich bin deprimiert. Das ist ein großer Unterschied.« Sie hatte jede Menge Stress gehabt, und es war kein Wunder, dass ihre Periode ausgeblieben war. Das war früher auch schon vorgekommen. Während ihrer großen rebellischen Phase war die Periode sogar zweimal ausgeblieben.

    


    
      Prima. Dann kriech wieder in dein Bett und iss weiter vergammelte Pizza. Aber wunder dich nicht, wenn dir ständig schlecht ist. Schieb alles auf den Stress. Und gib mir nicht die Schuld, wenn du dein Baby verlierst, weil du nicht auf dich achtest.

    


    
      »Das Baby verlieren!«, keuchte sie. Die Angst durch- schnitt sie wie ein Messer, und ihre Augen weiteten sich. Wenn sie tatsächlich ein Kind von Drustan unter dem Herzen trug, durfte sie es nicht verlieren. Und auch wenn sie noch so große Angst vor der Hoffnung hatte, musste sie zu- geben, dass die Möglichkeit immerhin bestand. Die Wahrscheinlichkeit. Sie hatten sich oft geliebt, und Gwen hatte kein Verhütungsmittel benutzt. Hätte der Kummer sie nicht so gefangen genommen, wäre sie vielleicht schon früher darauf gekommen. Falls sie schwanger war und jetzt durch ihr Verhalten das Baby in Gefahr brachte, würde sie sterben.


      Sie schlich ins Schlafzimmer, knipste das Licht an, sah sich um und dachte angestrengt nach. Zählte die Tage. Suchte nach Hinweisen.

    


    
      Ihr Schlafzimmer war ein Schweinestall. Pizzaschachteln mit angebissenen Stücken waren überall auf dem Boden verstreut. Gläser mit eingetrockneten Milchresten standen auf dem Nachttisch. Cracker-Packungen lagen im Bett. Sie aß morgens immer einen Cracker, um ihren Magen zu beruhigen.


      »O mein Gott«, flüsterte sie. »Bitte, bitte, lass es wahr sein.«


       

    


    
      Die Wartezeit, bis sie das Ergebnis der Untersuchung erfuhr, schien endlos.


      Gwen Cassidy machte keinen Schwangerschaftstest aus der Apotheke; sie musste die Nachricht aus dem Mund ihrer Ärztin hören.


      Sie hatte eine Urinprobe abgegeben und sich Blut abnehmen lassen. Jetzt saß sie angespannt im überfüllten Wartezimmer und kam sich vor, als stünde sie von Kopf bis Fuß unter Strom. Sie sprang ein Dutzend Mal auf, um dann auf einem anderen Stuhl wieder Platz zu nehmen, und blätterte in sämtlichen Zeitschriften. Sie ging auf und ab, um der Sprechstundenhilfe vor Augen zu führen, dass sie noch am Leben war.


      Die Sprechstundenhilfe funkelte sie jedes Mal böse an, wenn sie vorbeiging, und Gwen argwöhnte, dass die Frau sie für leicht gestört hielt. Als Gwen, einem hysterischen Anfall nahe, in der Praxis angerufen und darauf bestanden hatte, sofort untersucht zu werden, hatte ihr die Sprechstundenhilfe klargemacht, dass Dr. Carolyn Devone in den nächsten Wochen keine freien Termine hatte.


      Gwen hatte gefleht und geschluchzt, und die Sprechstundenhilfe stellte sie schließlich zu Carolyn durch. Und die wunderbare Carolyn, die Gwen schon seit der Kindheit medizinisch betreute und im Laufe der Jahre zu einer lieben Freundin geworden war, nahm sich trotz des vollen Kalenders noch am selben Tag Zeit für sie.


      »Setzen Sie sich hin«, herrschte die Sprechstundenhilfe sie an, weil Gwen wieder auf- und abging. »Sie machen die anderen Patientinnen nervös.«


      Gwen sah sich verlegen um und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      »Miss Cassidy?« Eine Arzthelferin erschien.


      »Das bin ich!« Gwen sprang auf und trottete dem Mädchen hinterher. »Das bin ich«, informierte sie auch die Sprechstundenhilfe fröhlich.


      Gwen setzte sich auf den Untersuchungstisch und schlang die Arme um den Oberkörper, weil ihr kalt war. Sie ließ die Beine baumeln und wartete.


      Als die Tür aufging und Carolyn hereinkam, fragte Gwen atemlos: »Und?«


      Carolyn machte die Tür zu und lächelte. »Du hattest Recht. Du bist schwanger, Gwen.«


      »Ehrlich?«, fragte sie kraftlos, weil sie es nicht fassen konnte.


      »Ja.«


      »Ganz bestimmt?«


      Carolyn lachte. »Absolut eindeutig.«


      Gwen hüpfte vom Tisch und umarmte die Ärztin. »Ich liebe dich, Carolyn«, rief sie. »Und ich danke dir!«


      Carolyn lachte wieder. »Ich habe damit eher wenig zu tun, aber ich freue mich für dich.«


      Einige Minuten lang brachte Gwen nichts anderes heraus als: »Ich bin schwanger.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.


      »Du musst zunehmen, Gwen«, mahnte Carolyn. »Ich habe dich noch heute Nachmittag in die Praxis gerufen, weil du am Telefon so elend geklungen hast. Das hat mir Sorgen bereitet.« Sie machte eine Pause, als müsste sie ihre Worte sorgfältig wählen. »Ich weiß, dass du in diesem Jahr deine Eltern verloren hast.« In ihren braunen Augen lag Mitgefühl.


      Gwen nickte, und ihr Lächeln schwand.


      »Die Trauer fordert ihren Tribut. Du bist um zehn Pfund leichter als bei der letzten Untersuchung. Ich werde dir Vitamine und Spurenelemente verordnen und dir eine Broschüre für eine Spezialdiät mitgeben. Darin ist alles genau erklärt, aber wenn du Fragen hast, ruf mich an. Iss tüchtig. Du kannst dich eine Zeit lang richtig voll stopfen.« Sie reichte Gwen die Broschüre mit den Menüvorschlägen und eine Tüte mit Vitaminpillen. »Halt dich dran.«


      »Ja, Ma’am«, versprach Gwen. »Pfadfinderehrenwort. Ich werde zunehmen, ganz bestimmt.«


      »Wird dir der Vater helfen?«, erkundigte sich Carolyn behutsam.


      Gwen holte tief Luft. Ich bin stark, redete sie sich ein. Und mein Baby ist von mir abhängig. »Er ist... hm ... er ist ... gestorben.« Das Wort war nur gehaucht; sie wollte es nicht aussprechen, weil ihr der Schmerz bis ins Mark drang. Vor fünfhundert Jahren, fügte sie im Stillen hinzu. Aber hätte sie das laut ausgesprochen, würde Carolyn sie sofort in ein Krankenhaus mit ausgepolsterten Räumen verfrachten.


      »Gwen«, sagte Carolyn und drückte ihre Hand. »Das tut mir Leid.«


      Gwen wandte sich ab - es war schwer, Carolyns mitleidigen Blick zu ertragen. Freundlichkeit brachte sie aus der Fassung und trieb ihr die Tränen in die Augen. Carolyn schien das zu spüren, denn ihr Tonfall änderte sich und wurde wieder sachlich.


      »Ich kann nicht genug betonen, dass du an Gewicht zulegen musst. Dein Körper braucht jetzt besondere Fürsorge, und ich würde dich gern zur Ultraschalluntersuchung hier haben.«


      »Ultraschall? Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?« Alarmiert und entgeistert sah sie Carolyn an.


      »Nein, nein, keine Angst«, versicherte die Ärztin schnell. »Genau genommen«, fügte sie lächelnd hinzu, »hängt das davon ab, welchen Standpunkt du vertrittst. Ich jedenfalls denke, es ist etwas Wunderbares. Dein hCG-Spiegel legt den Verdacht nahe, dass du Zwillinge erwartest. Eine Ultraschall Untersuchung wird uns Klarheit verschaffen.«


      »O mein Gott! Zwillinge!«, kreischte Gwen. »Zwillinge!«, wiederholte sie ungläubig. Zwillinge, genau wie Drustan und Dageus. Ein Schauer durchfuhr sie - sie bekam vielleicht nicht nur ein Kind von ihm, sondern zwei! O geliebter Drustan - Zwillinge! Wie würde er sich über diese Nachricht freuen und die Geburt der Kinder feiern!


      Aber er würde nie davon erfahren. Nie würde er seine


      Söhne oder Töchter sehen und nicht die Freude haben, sie aufwachsen zu sehen. Sie schloss die Augen, um den Schmerz von sich fern zu halten.


      Carolyn beobachtete sie aufmerksam. »Geht es dir gut, Gwen?«


      Gwen nickte und spürte einen Kloß in der Kehle. Erst nach einer ganzen Weile öffnete sie die Augen wieder.


      »Wenn du reden willst, Gwen ...« Carolyn wartete.


      Gwen nickte hölzern. »Danke. Es braucht nur seine Zeit.« Sie zwang sich zu einem matten Lächeln. »Ich komme schon zurecht, Carolyn. Ich werde gut auf mich aufpassen, versprochen.« Nichts sollte ihre Babys in Gefahr bringen.


      »Ich quetsche dich am Freitag zum Ultraschall dazwischen«, sagte Carolyn und brachte sie zur Tür. »Meine Sprechstundenhilfe wird dich heute Nachmittag wegen der genauen Uhrzeit anrufen.«


      Gwen dankte ihr überschwänglich. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir diese Neuigkeit bedeutet. Ich musste es unbedingt wissen.«


      Carolyn betrachtete die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen«, sagte sie leise. »Geh jetzt heim, iss etwas und schon dich. Jetzt musst du auch an deine Kinder denken.«


      Gwen winkte der Sprechstundenhilfe zum Abschied.


      Sie war schwanger. Sie trug einen Teil von Drustan in sich. Sein Kind, vielleicht sogar zwei - sie würde die Zwillinge großziehen, sie lieben und für sie sorgen.


      Auf dem Weg zum Parkplatz staunte sie, wie blau der Himmel war, wie hell die Sonne schien und wie grün das Gras leuchtete.


      Farben. Das Licht war wieder in ihrer Seele.
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      Eine Woche später war Gwen wieder in Schottland.


      Sie saß am Fuß des MacKeltar-Berges auf der Motorhaube ihres Mietwagens und sah beklommen nach oben.


      Nachdem Carolyn ihr bestätigt hatte, dass sie Zwillinge erwartete, war ihre Energie zurückgekehrt. Sie hatte ihr Apartment geputzt, das Telefon wieder eingeschaltet, war zum Friseur gegangen, hatte sich mit einem Besuch bei der Kosmetikerin belohnt und Lebensmittel eingekauft. Dann hatte sie Allstate angerufen, um ihren Job zu kündigen - und erfahren, dass man sie bereits gefeuert hatte, weil sie sich so viele Wochen nicht hatte blicken lassen. Sie zuckte nur mit den Schultern; das war kein großer Verlust.


      Sie setzte sich mit einem Makler in Verbindung und bot das Haus ihrer Eltern auf dem Immobilienmarkt an. Auf dem protzigen Gebäude lag keine Hypothek mehr, und der Verkauf würde ihr mehr als genug Geld für einen Neuanfang bringen. Mit Santa Fe hatte sie abgeschlossen, und mit den Versicherungsstreitereien ebenfalls. Sie dachte daran, an die Ostküste zu ziehen, vielleicht nach Maine, in die Nähe von Bert und Beatrice. Sie würde ein hübsches Haus mit einem schönen Kinderzimmer kaufen. Sich vielleicht einen Job an der Universität suchen. Mathe unterrichten, und zwar so, dass es den Schülern Spaß machte.


      Aber bevor sie das alles in Angriff nehmen konnte, musste sie endgültig Frieden mit der Vergangenheit schließen.


      Und die einzige Möglichkeit, das zu bewerkstelligen, war, Antworten auf die Fragen zu finden, die sie nachts nicht schlafen ließen und ihr auf der Seele lasteten.


      Fragen wie: War die Pfeilwunde tödlich gewesen, oder: Hatte Drustan überlebt? Und wenn er am Leben geblieben war, hatte er jemals geheiratet? Sie hasste es, darüber nach- zudenken, weil das so zwiespältige Gefühle in ihr weckte. Sie wäre sehr traurig, wenn er sich wieder eine Frau genommen hätte. Andererseits wäre sie am Boden zerstört, wenn er den Rest seines Lebens getrauert hätte. Sie liebte ihn sehr und wünschte, dass er ein glückliches Leben gehabt hatte. Der Gedanke, er könnte dreißig, vierzig oder fünfzig Jahre getrauert haben, war allzu schmerzlich. Sie begriff, dass sie diejenige war, die das große Glück gehabt hatte: Sie hatten sich verloren, aber er hatte ihr ein kostbares Geschenk mitgegeben - ihre Babys.


      Doch es gab noch mehr Fragen. Hatte Dageus Kinder gehabt? Gab es im einundzwanzigsten Jahrhundert noch Nachkommen der MacKeltar? Wenn noch MacKeltars in der Nähe von Alborath lebten, dann waren ihre Anstrengungen nicht gescheitert, und sie hatten für den Fortbestand des Clans gesorgt, wie Drustan es gewünscht hatte. Wenn Dageus, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatten, Nachkommen gezeugt hatte, würde sie das mit einer gewissen Befriedigung erfüllen.


      Aber sie wollte noch mehr als Antworten auf ihre Fragen finden - sie wollte an Drustans Grab sitzen, wollte Heidezweige darauf legen, ihm von ihren Kindern erzählen, wollte lachen, in Erinnerungen schwelgen und weinen.


      Danach würde sie nach Hause fliegen und stark für ihre Babys sein. Genau das würde sich Drustan von ihr wünschen.


      Sie stählte sich innerlich und stieg in den Mietwagen.

    


    
      Sie machte sich keine Illusionen - was immer sie auf dem Berg vorfand, es würde sie furchtbar quälen, weil dies der endgültige Abschied war.

    


    
      Als Gwen den Gipfel des Berges erreichte, schwammen ihre Augen in Tränen.


      Die Außenmauer stand nicht mehr, und die Steine von Ban Drochaid ragten majestätisch in den strahlenden, wolkenlosen Himmel.


      Hier hatte sie ihren Highlander zum ersten Mal geliebt. Hier hatten sie ihre Reise in die Vergangenheit angetreten. Hier war sie, dem von Carolyn errechneten Geburtstermin zufolge, schwanger geworden.


      Ihr war klar gewesen, dass es wehtun würde, die Steine wiederzusehen. Schon die ganze Zeit war sie versucht gewesen, die Formeln und Symbole zu rekonstruieren, an die sie sich nur vage erinnerte. Doch die Aussicht, trotz ihrer Intelligenz ihr Leben lang zu brüten und eine verbitterte Alte zu werden, die niemals Erfolg gehabt hatte, hielt sie davon ab, sich ernsthaft damit zu befassen. Sie wollte kein solches Leben führen und ihre Kinder nicht einem solchen Zwang unterwerfen. Sie hatte über die Zeichen nachgedacht und gemerkt, dass die geheimnisvollen Formeln über ihr Begriffsvermögen gingen. Sie mochte zwar sehr begabt sein, aber dafür war sie nicht klug genug.


      Und falls es heute noch MacKeltar in der Gegend gab, würde sie diese auch nicht anflehen, ihren Eid zu brechen und sie in die Vergangenheit zurückzuschicken, weil zu befürchten war, dass dann ein schwarzer Druide auf die Menschheit losgelassen wurde. Nein, sie wollte die Frau bleiben, die Drustan geliebt hatte, eine Frau mit Ehrgefühl, Moral und einem liebenden Herzen.


      Sie fuhr an den Steinen vorbei, hob den Blick zur Burg und schnappte nach Luft. Die Burg Keltar war sogar noch schöner als im sechzehnten Jahrhundert. Ein großer, glitzernder Springbrunnen befand sich auf der Rasenfläche vor dem Portal. Er war von Ziersträuchern, Blumen und Steinwegen umgeben. Die Burgfassade war renoviert; wahrscheinlich hatte man sie im Laufe der Jahrhunderte mehrfach neu gestaltet. Die Stufen zum Portal waren nicht mehr aus grauem Stein, sondern aus rosafarbenem Marmor mit Balustraden auf beiden Seiten aus demselben Material. Die einst massive Holztür war durch eine Flügeltür aus Kirschholz mit goldglänzenden Beschlägen ersetzt. Darüber leuchtete ein Buntglasfenster in den Farben der MacKeltar. Gwens Herz machte bei diesem Anblick einen Satz. Die Tür ging auf, und ein zartes Kind mit blonden Locken kam heraus und sah Gwen neugierig an. Gwen saß in ihrem geliehenen Volvo und beobachtete das kleine Mädchen, dem ein etwa gleichaltriger Junge und größere Zwillinge folgten.


      Das ältere Zwillingspärchen raubte ihr den Atem und machte jede Frage, ob es MacKeltar-Nachkommen gab, überflüssig.


      Diese Kinder mit den dichten dunklen Haaren, den ungewöhnlichen Augen und der goldenen Haut waren eindeutig MacKeltars. Der Junge mit den goldenen Augen hätte Dageus’ Sohn sein können.


      Gwen kämpfte gegen die Tränen an - sie empfand Freude und gleichzeitig Kummer. Immerhin hatten Drustan und sie also nicht ganz und gar versagt, aber der Besuch hier war die reinste Folter. Sie massierte sich die Schläfen und rang um ihre Fassung.


      »Hallo!«, rief das kleine Mädchen und klopfte an das Autofenster. »Steigst du aus, oder willst du den ganzen Tag da drin sitzen?«


      Gwen seufzte. Der Schmerz ließ ein bisschen nach. Sie öffnete die Augen und lächelte. Das Mädchen war entzückend und sah sie erwartungsvoll an. Du wirst auch bald zwei kleine MacKeltar haben, rief ihr eine Stimme tröstend ins Gedächtnis.


      »Cara, bitte geh von dem Auto weg!« Eine blonde Frau, etwa Anfang dreißig, eilte die Marmorstufen herunter.


      Sie war hochschwanger, und Gwen legte instinktiv die Hände auf ihren eigenen Bauch. Sie schaltete den Motor aus, schob sich die Strähnen hinter die Ohren und öffnete die Tür. Als sie ausstieg, wurde ihr bewusst, dass sie so weit nicht vor- ausgedacht hatte: Sie hatte keine Ahnung, welchen Vorwand sie für diesen Buch bei Wildfremden anführen sollte. Sie musste improvisieren, behaupten, dass es ihr die Burg angetan hatte, und um eine Führung bitten. Sie war froh, dass die Frau schwanger war - sie würde sie bestimmt ins Haus bitten, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Gwen hatte in den letzten Tagen die Entdeckung gemacht, dass Schwangere so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft bildeten und dazu neigten, sich spontan anzufreunden. Vor ein paar Tagen hatte sie vor der Kühltruhe im Supermarkt über eine Stunde mit einer schwangeren Fremden über Babykleidung, Untersuchungen, Geburtsmethoden und alles mögliche andere geplaudert, was Nicht-Schwangere entsetzlich albern fanden.


      »Ich nehme an, diese süßen Kinder sind Ihre?«, fragte Gwen mit ihrem freundlichsten Lächeln.


      »Ja, die jüngeren sind Cory und Cara«, antwortete die Frau. Cara sagte daraufhin »hallo«; Cory lächelte scheu. »Und diese beiden« - sie deutete auf die dunkelhaarigen Zwillinge -, »sind Christian und Colleen.« Die beiden begrüßten Gwen wie aus einem Mund.


      »Und in wenigen Monaten habe ich zwei mehr - das dürfte nicht mehr zu übersehen sein.«


      »Ich bin auch schwanger mit Zwillingen«, vertraute Gwen ihr an.


      Maggies Augen flackerten eigenartig. »Es ist einfacher«, sagte sie. »Man hat gleich zwei auf einmal, und ich wollte immer ein Dutzend Kinder haben. Ich bin Maggie MacKeltar, und mein Mann müsste jeden Moment kommen.« Sie drehte sich zur Tür und rief: »Christopher, komm runter. Sie ist da!«


      »Ich komme sofort, Liebes«, antwortete ein tiefer Bariton.


      Gwen runzelte verwirrt die Stirn. Was meinte Maggie damit? Vielleicht erwartete sie jemanden, vielleicht ein neues Kindermädchen oder eine Hausangestellte, oder sie hielt sie für einen Gast.


      Cara zupfte ungeduldig an Maggies Ärmel. »Mama, wann zeigen wir ihr ...«


      »Schsch«, machte Maggie. »Lauf schon mal mit Cory voraus. Wir kommen bald nach. Christian und Colleen, ihr helft Mrs. Melbourne, den Tisch für den Tee im Sonnenzimmer zu decken.«


      »Aber, Mom ...«


      »Muss ich es noch einmal sagen?«


      Ich muss die Verwechslung aufklären, dachte Gwen, als die Kinder im Haus verschwanden. Sie wollte Maggie MacKeltar auf keinen Fall in die Irre führen. Doch im nächsten Augenblick, als Maggies Mann Christopher durch die große Flügeltür trat, vergaß sie mit einem Schlag alles. Gwen sog scharf die Luft ein und merkte, wie ihre Knie weich wurden.


      »Ja, die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend, nicht wahr?«, fragte Maggie leise, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      Eine dunkle Locke fiel Christopher in die Stirn. Er war genauso groß und hatte denselben muskulösen Körperbau. Seine Augen waren nicht silbern, sondern dunkelgrau. Er ähnelte Drustan so sehr, dass es Gwen wehtat, ihn anzusehen.


      »W-was meinen Sie damit?«, stammelte Gwen und rang um ihre Fassung.


      »Ich meine, dass er genau aussieht wie Drustan«, erwiderte Maggie.


      Gwen öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Wie Drustan? Was wussten sie über Drustan, was über sie selbst?


      »Oh, Gwen Cassidy«, sagte Christopher mit starkem schottischem Akzent, »wir warten schon eine ganze Weile auf Sie.« Lächelnd legte er den Arm um Maggies Taille. Beide strahlten Gwen an.


      Gwen blinzelte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte sie schwach. »Was wissen Sie über Drustan? Was geht hier vor?« Ihre Stimme klang schrill.


      Maggie drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange und löste sich von ihm, um sich bei Gwen unterzuhaken. »Kommen Sie herein, Gwen. Wir haben Ihnen viel zu erzählen, aber Sie sollten sich hinsetzen und in Ruhe zuhören.«

    


    
      »Hinsetzen«, wiederholte Gwen wie betäubt. »Gut. Ja. Sitzen wäre gut.«

    


    
      Aber in dem Moment, in dem Gwen die Große Halle betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte das Porträt an, das über der großen Treppe gegenüber vom Eingang hing.


      Das war sie.


      Lebensgroß zierte Gwen Cassidy in einem lavendelfarbenen Kleid die Wand über dem Treppenabsatz. »Ich ...«, brachte sie hervor. »Das bin ja ich.«


      Maggie lachte. »Ja. Es wurde im sechzehnten Jahrhundert gemalt...«


      Den Rest hörte Gwen nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Familienporträts, welche die Wände fast vollständig bedeckten. Bilder aus alten Zeiten bis hin zur Gegenwart.


      Gwen wollte unbedingt wissen, was für eine Frau Dageus gefunden und welche Kinder er gezeugt hatte. Sie ging an den modernen Gemälden vorbei und bekam nur vage mit, dass Maggie und Christopher ihr folgten und sie schweigend beobachteten.


      Gwen blieb abrupt stehen und starrte eines der Bilder an. Sie traute ihren Augen kaum. Dann lächelte sie unter Tränen. Sie glaubte, Silvans Lachen, eine von Nells kernigen Bemerkungen und das Trappeln von Kinderfüßen zu hören.


      Das Bild, das sie so gefangen nahm, war fast zweieinhalb Meter hoch. Nell saß auf der Terrasse, Silvan stand hinter ihr und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Auf ihrem Schoß saßen Zwillinge. »Nell?«, fragte sie schließlich und drehte sich zu Maggie um.


      »Ja. Christopher ist ein direkter Nachkomme von Silvan und Nell MacKeltar. Silvan hat seine Hauswirtschafterin geheiratet. So steht es in der Familienchronik. Sie hatten vier Kinder. Zwillinge kommen in dieser Familie ungewöhnlich oft vor.«


      »Ich finde, er sieht zu alt aus, um noch Kinder zu bekommen.« Colleen war mit ihren Geschwistern in die Große Halle gekommen und rümpfte die Nase. »Der Tee ist fertig«, verkündete sie.


      Gwen schmolz dahin. »Er war zweiundsechzig«, sagte sie leise. Auch Nell hatte ihren Frühling längst hinter sich gehabt. Die liebe Nell hatte ihre Kinder also zurückbekommen, und Silvan hatte sie ihr geschenkt.


      Gwen ging weiter, aber da, wo einst Bilder gehangen hatten, waren leere Flecken in Form von zwei dunklen Rechtecken. »Was hat hier gehangen?«, fragte sie neugierig. Hatten sie die Porträts von Drustan abgenommen, um sie ihr zu schenken?


      Christopher und Maggie wechselten einen bedeutsamen


      Blick. »Zwei Bilder, die restauriert werden müssen«, sagte Christopher vage. »Hier sind noch einmal Nell und Silvan zu sehen«, fügte er rasch hinzu und deutete auf die nächsten Porträts.


      Gwen betrachtete sie. »Und Dageus? Wo ist Dageus?«, wollte sie wissen.


      Wieder sahen sich Maggie und Christopher an. »Er ist so etwas wie ein Mysterium«, erklärte Maggie schließlich. »Er ist im jahr fünfzehnhunderteinundzwanzig fortgegangen.«


      »Ist das Datum seines Todes nicht in der Chronik verzeichnet?«


      »Nein«, antwortete Maggie knapp.


      Eigenartig, dachte Gwen. Aber darauf würde sie später zu- rückkommen. Im Augenblick wollte sie mehr über Drustan erfahren. »Gibt es Porträts von Drustan?«


      »Mom!«, rief Colleen. »Jetzt mach schon - das ist ja nicht auszuhalten!«


      Christopher und Maggie grinsten. »Kommen Sie, wir haben noch etwas für Sie.«


      »Aber ich habe so viele Fragen«, protestierte Gwen. »Wie ...«

    


    
      »Später«, wehrte Maggie sanft ab. »Ich glaube, wir müssen Ihnen zunächst etwas zeigen. Später können Sie all die Fragen, die dann noch offen sind, stellen.«


      Gwen klappte den Mund auf und wieder zu, dann folgte sie Maggie und Christopher.


       

    


    
      Als Maggie an der Tür zum Turm stehen blieb, musste Gwen ruhig durchatmen. Ihr Herzschlag raste. Hatte ihr Drustan etwas hinterlassen? Etwas, das sie an ihre Kinder weitergeben konnte, etwas von dem Vater, den sie nie kennen lernen würden? Als sich Maggie und Christopher voller Liebe ansahen, wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen.


      Maggie hatte ihren MacKeltar, und Gwen sehnte sich nach einem kleinen Andenken, das sie immer an den ihren erinnern würde. Ein Plaid, dem sein Geruch anhaftete, ein Porträt, das sie ihren Kindern zeigen konnte - irgendetwas. Sie schauderte.


      Maggie holte einen Schlüssel, der an einem zerfransten Band hing, aus der Tasche.


      »Es gibt ein ... Vermächtnis, das jahrhundertelang von einer MacKeltar-Generation zur anderen weitergegeben wurde. Es war Quelle für so manchen romantischen Traum der jungen Mädchen.« Sie sah ihre älteste Tochter viel sagend an. »Und unsere Colleen ist in diesem Punkt die Schlimmste ...«


      »Das stimmt nicht. Ich habe nur so oft gehört, wie du mit Dad darüber geredet hast, und dann bekommt ihr immer diesen schrecklichen Blick ...«


      »Darf ich dich daran erinnern, dass du es sozusagen diesem schrecklichen Blick zu verdanken hast, dass du auf die Welt gekommen bist?«, erwiderte Christopher trocken.


      »Mann.« Colleen zog wieder die Nase kraus.


      Maggie lachte. »Manchmal denke ich, diese reine Liebe hat alle gesegnet, die jemals in diesem Gemäuer gelebt haben. Die Geschichte wurde von Generation zu Generation weitererzählt, und die Familie hat auf den großen Tag gewartet. Dieser Tag ist nun gekommen. Der Rest liegt bei Ihnen.« Lächelnd überreichte sie Gwen den Schlüssel. »Es heißt, dass Sie wissen, was zu tun ist.«


      »Man erzählt sich, Sie hätten es schon einmal gemacht«, setzte Colleen atemlos hinzu.


      Gwen verstand überhaupt nichts mehr. Sie steckte mit zitternden Händen den Schlüssel ins Schloss. Es war uralt und eingerostet; sie brauchte ein paar Minuten, bis sie die Tür aufbekam.


      Christopher drückte ihr eine Kerze in die Hand. »Es gibt hier drin keinen Strom. Der Turm war fast fünfhundert Jahre verschlossen.«


      Gwens Spannung stieg ins Unermessliche. Sie nahm zitternd die Kerze in die Hand und betrat unsicher den Raum. Der gesamte MacKeltar-Clan blieb ihr dicht auf den Fersen.


      Es war so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte. Der Schein der Kerze fiel auf einen Haufen Stoff und silbern blitzende Waffen.


      Drustans Dolche!


      Ihr Herz schlug schmerzhaft.


      Sie bückte sich und betastete den Stoff, auf dem die Dolche lagen. Tränen brannten in ihren Augen, als sie erkannte, dass es sein Plaid war. Und da lag eine kleine lederne Hose, die ihr vermutlich passen würde.


      Er hatte nicht vergessen, dass sie sich eine solche Hose gewünscht hatte.


      »Das ist nicht alles«, drängte Colleen ungeduldig. »Das ist das Unwichtigste. Sie müssen dorthin sehen.«


      »Colleen!«, rief Christopher sie streng zur Ordnung. »Lass ihr Zeit.«


      Gwen blinzelte die Tränen fort und sah auf. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sie erkannte in der Mitte des Raumes eine große Steinplatte. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen; sie schwankte.


      »O mein Gott«, stieß sie hervor und taumelte zur Steinplatte. Wie konnte das sein? Sie sah hinüber zu Maggie; die lächelte und nickte aufmunternd.


      »Er wartet auf Sie. Er wartet seit fünfhundert Jahren. Es heißt, Sie wissen, wie man ihn aufweckt.«


      Gwen bekam kaum noch Luft. Dunkle Flecke tanzten vor ihren Augen, und um ein Haar wäre sie ohnmächtig zusammengebrochen. Eine ganze Weile stand sie wie festgefroren da und starrte auf das, was sich ihr darbot. Dann drückte sie Maggie die schwarze Lederhose, die sie wie in Trance an sich genommen hatte, in die Hand und ging näher zu der Steinplatte.


      »Drustan!«, schrie sie und übersäte das Gesicht des Schlafenden mit Küssen. »O Drustan! Mein Geliebter ...« Tränen rollten ihr über die Wangen.


      Wie habe ich ihn beim ersten Mal erweckt?, überlegte sie fieberhaft. Sie konnte nicht glauben, dass er wirklich vor ihr lag. Sie berührte ihn mit bebenden Händen. Sie hatte Angst, dass er plötzlich verschwinden würde, dass das alles nur ein Traum war.


      »Ich träume doch nicht, oder?«, flüsterte sie matt.


      »Nein, Mädchen, Sie träumen nicht«, sagte Christopher lächelnd.


      Gwen starrte Drustan an und versuchte, sich zu erinnern, was genau sich in der Höhle ereignet hatte. Sie war durch die Felsspalte direkt auf ihn gefallen. Sie hatte ihn fasziniert berührt, hatte schamlos die Hände über seine Brust gleiten lassen. Dann hatte sie sich zurückgelehnt, sodass die Sonne auf ihn schien und sie den atemberaubenden Mann besser betrachten konnte.


      »Die Sonne! Sie müssen mir helfen, ihn ins Freie zu bringen«, rief sie aufgeregt. »Ich glaube, die Sonne hat etwas bewirkt.«


      Mit vereinten Kräften trugen sie den verzauberten Highlander die Wendeltreppe hinunter, durch die Bibliothek und hinaus auf die gepflasterte Terrasse. Sie keuchten, als sie den kräftigen Krieger auf die Steine legten.


      Gwen blieb stehen und sah ihn fassungslos an. Drustan war hier! Sie brauchte sich nur zu erinnern, wie sie ihn geweckt hatte. Wie benommen setzte sie sich rittlings auf ihn und legte die Handflächen auf seine Brust, genau wie sie es in der Höhle getan hatte. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht und auf die Brust.


      Aber nichts geschah.


      Die aufgemalten Zeichen waren noch deutlich auf seiner Brust zu sehen. Damals in der Höhle waren sie verblasst und schließlich ganz verschwunden. Warum?


      Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und schaute in die Sonne. Der Himmel war klar - nicht eine Wolke war zu sehen. Sie warf Maggie einen Blick zu. »Hat er keine Anweisungen hinterlassen?« Sie musste ihn wecken, jetzt gleich.


      Die MacKeltar schüttelten die Köpfe.


      »Man vermutet, er fürchtete, von jemand anderem zu früh geweckt zu werden«, erklärte Maggie. Sie sah Colleen bedeutsam an. »Von jemandem wie meiner Tochter, die ganz betört von ihm ist, seit sie zum ersten Mal durch die Ritze in der Tür gespäht und ihn dort hat liegen gesehen.«


      Gwen machte die Augen zu und dachte angestrengt nach. Was war heute anders als damals? Sie schlug die Augen auf und sah auf Drustans Brust hinunter. Alles war so wie an dem Tag in der Höhle. Die Sonne, die Symbole, ihre Hände ...


      Blut. Sie hatte Blut von ihren Wunden auf seiner Haut verschmiert. War Blut die fehlende Komponente? Menschliches Blut und Sonnenschein? Sie wusste nichts über Zauberei, aber Blut spielte in Mythen und Legenden oft eine entscheidende Rolle.


      »Ich brauche ein Messer«, rief sie.


      Colleen raste in die Burg und kam sofort mit einem kleinen, scharfen Messer zurück.


      Gwen schickte ein verzweifeltes Stoßgebet zum Himmel, während sie sich in die Handflächen ritzte, bis das Blut kam. Zitternd verteilte sie es auf den geheimnisvollen Zeichen. Dann lehnte sie sich ängstlich zurück und wartete.


      Eine kleine Weile geschah nichts.


      Dann verblasste allmählich ein Symbol nach dem anderen ...


      Gwen holte tief Luft und sah wie gebannt in Drustans Gesicht.


      »Guten Morgen, Engländerin.« Drustan schlug träge die Augen auf, unendlich viel Zärtlichkeit in seinem silbrigen Blick. »Ich wusste, dass du es kannst, meine Geliebte.«


      Gwens Augenlider flatterten. Ohnmächtig sank sie über ihm zusammen.
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      Als Gwen das Bewusstsein wiedererlangte, lag sie auf dem Bett im silbernen Gemach. Drustan beugte sich über sie und sah sie so voller Liebe an, dass sie anfing zu weinen.


      »Drustan«, flüsterte sie und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.


      »Sie ist wach, Maggie«, sagte Drustan über die Schulter. »Es geht ihr gut.«


      Gwen hörte vage, wie Maggie hinausging und die Tür zumachte.


      Sie starrte verwundert in die silbernen Augen. Drustan sah sie an, als wäre sie das Kostbarste auf der ganzen Welt.


      »Wie?«, brachte sie hervor und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn, die Wangen, das Kinn, die Nase und den Mund. Er küsste ihre Finger.


      »Ich liebe dich, Gwen MacKeltar«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die Hand.


      Gwen lachte unter Tränen. »Ich liebe dich auch«, hauchte sie, schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Aber ich verstehe das nicht.«


      Zwischen hundert Küssen - kleinen und ausgiebigen - erzählte er ihr alles.


      Er hatte gesehen, wie sie auf dem Boden mitten im Kampfgetümmel lag und plötzlich verschwunden war. Der Pfeil, der ihn getroffen hatte, war von der Eisenscheibe an seinem Lederband abgeprallt, Drustan hatte nur eine kleine Fleischwunde davongetragen. Nach dem Kampf hatten sie erfahren, wer der »bedrohliche Feind« gewesen war.


      »Diese alte Frau«, murmelte Gwen. »Sie hat gesagt, sie hätte die Zigeuner angeheuert?«


      »Ja, Besseta. Sie hat später ein Geständnis abgelegt.« Drustan küsste Gwen und saugte sanft an ihrer Unterlippe, bevor er fortfuhr: »Besseta behauptete, die Eibenstöcke hätten ihr vorausgesagt, dass eine Frau ihrem Sohn den Tod bringen würde. Da meine Hochzeit kurz bevorstand, bildete sich Besseta ein, meine Verlobte wäre die Frau aus ihren Visionen. Sie warnte Nevin mehrmals; aber er nahm sie nicht ernst und rang ihr das Versprechen ab, mir kein Leid anzutun. In ihrer Verwirrung war sie überzeugt, dass sie ihr Versprechen einhielt, wenn sie mich mit einem Zauberbann belegte. Sie bezahlte die Zigeuner dafür, mich zu verzaubern, um meine Hochzeit zu verhindern. In der ersten Realität, in der Anya von den Campbell getötet wurde, muss Besseta geglaubt haben, dass sie das Unheil abgewendet hatte. Vermutlich hatte sie aber kurz nach Anyas Tod wieder ihre Vision und glaubte, dass Nevin in Gefahr war, solange ich lebte und eine andere heiraten könnte. Also hielt sie an ihrem ursprünglichen Plan fest, mich in tiefen Schlaf zu versetzen.«


      »Sie hat dir ein Betäubungsmittel verabreicht und die Nachricht geschickt, dass du auf die Lichtung kommen sollst, wenn du den Namen vom Mörder deines Bruders erfahren willst.«


      »Ja. Ich wurde verzaubert, du hast mich gefunden, und ich habe dich in die Vergangenheit geschickt.«


      »Aber in der zweiten Realität hat sie geglaubt, du hättest Anya, die den Kampf zwischen den Clans ebenfalls überlebt hatte, in deine Burg gebracht ...«


      »... und schmiedete einen Plan, um mich zu entführen. Sie wollte keinerlei Risiko eingehen und hielt es für besser, meine Verlobte ebenfalls zu verzaubern. Die Zigeuner haben dich für Anya gehalten, weil du in meinem Bett lagst.«


      Gwen schüttelte verwundert den Kopf. »Ihr Vertrauen in diese Visionen hat das alles erst in Gang gesetzt, Drustan! Wenn sie nicht daran geglaubt hätte, wärst du nie verzaubert worden, ich wäre nie in deinem Jahrhundert gewesen, und Nevin hätte sein Leben nicht lassen müssen, um meines zu retten.«


      »Ja. Deshalb sind die Zigeuner so vorsichtig mit ihren Voraussagen. Sie weisen stets darauf hin, dass jede Weissagung nur eine von mehreren möglichen ist. Sie sehen die wahrscheinlichste voraus, aber der Lauf der Dinge ist nicht in Stein gemeißelt. Besseta hat aus Angst gehandelt und mich verzaubern lassen. Das führte dazu, dass ich dich zurückgeschickt habe. Und Nevin ist gestorben, weil er dein Leben beschützt hat. Die Angst hat Besseta dazu getrieben, eine der Möglichkeiten wahr zu machen.«


      Gwen rieb sich die Stirn. »Das Ganze verursacht mir Kopfschmerzen.«


      Drustan lachte. »Ich bekomme auch Kopfschmerzen davon. Aber ich bin überglücklich, dass ich nie wieder die Zeiten durcheinander bringen muss.«


      Gwen dachte eine ganze Weile nach. »Was ist aus Besseta geworden?«


      Drustans Blick verdüsterte sich. »Nachdem du verschwunden warst, hat sie sich blindlings ins Schlachtgetümmel gestürzt. Sie war fest entschlossen zu sterben, obwohl meine Männer Acht gaben, sie nicht zu verletzen. Schließlich gestand sie ihre Taten und warf sich dann in Roberts Schwert. »Im Nachhinein haben wir uns die ganze Geschichte zusammengereimt.«


      Neuerlich sammelten sich Tränen in Gwens Augen.


      »Du weinst um sie?«


      »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich dich nie gefunden«, sagte sie leise. »Es ist traurig. Traurig, dass sie so große Angst hatte. Und gleichzeitig bin ich so froh, dich gefunden zu haben.«


      Er küsste sie wieder und erzählte ihr den Rest. Er war vor Kummer verzweifelt gewesen, hatte gewütet, war voller Zorn in den Steinkreis gestürmt und hatte stundenlang mit sich gerungen.


      Doch plötzlich hatte er einen Einfall, der ihm den Atem raubte.


      Die Zigeuner. Sie hatten ihn schon einmal in einen fünfhundert Jahre währenden Schlaf versetzt und konnten das wieder tun. Er ritt dem fahrenden Volk hinterher und bezahlte sie für ihre Dienste. Die Zigeunerkönigin persönlich hatte den Zauber vollzogen und einen Beutel mit Münzen dafür bekommen.


      »Einen Beutel mit Münzen?«, rief Gwen aus. »Wie konnten sie es wagen, etwas von dir zu verlangen? Sie waren doch diejenigen, die ...«


      »Die ihre Dienste feilgeboten haben, mehr nicht. Die Zigeuner haben einen strengen Codex. Ihnen die Schuld daran zu geben, dass Besseta sie angeheuert hat, mich zu verzaubern, wäre genauso, wie einer Klinge zur Last zu legen, dass sie Wunden schlägt. Die Hand, die den Dolch schwingt, verursacht die Wunden, nicht der Dolch selbst.«


      »Eine schöne Art, die Verantwortung an andere weiterzugeben!«, beschwerte sich Gwen. Dann holte sie entsetzt Luft. »Deine Familie! Silvan und Nell und ...«


      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Meine Entscheidung war schmerzlich für sie, aber sie haben mich verstanden.«


      Er hielt ohne zu schwanken an seinem Entschluss fest und ließ sich Zeit zum Abschiednehmen, bevor er den Zauber empfing. Und er traf Vorkehrungen, die in fünfhundert Jahren Früchte tragen und ihm und seiner Frau ein geruhsames Leben sichern sollten. Aber davon würde er ihr erst morgen erzählen oder übermorgen oder überübermorgen. »Sie haben mich gebeten, dir liebe Grüße auszurichten, wenn wir wieder vereint sind.«


      Wieder bekam Gwen feuchte Augen. Plötzlich schlug sie mit der Faust gegen Drustans Brust. »Warum hast du keine Anweisungen hinterlassen? Dann hätte mich Maggie schon vor Wochen ausfindig machen können! Es hat mir das Herz gebrochen. Ich bin schon seit über einem Monat zurück und ...«


      »Ich war nicht sicher, wann du in deine Zeit eintreten würdest. Ich konnte nicht wissen, ob ein Monat in beiden Realitäten gleich lang ist.«


      »Oh.«


      »Und ich wollte nicht riskieren, dass man dich hierher ruft, bevor du mich in der Höhle gefunden hast. Was für ein Durcheinander wäre das gewesen? Du hättest mich nicht gekannt und erst recht nicht gewusst, wie du mich wecken kannst. Mir erschien es sicherer, dich herkommen zu lassen, wann immer du es wolltest.«


      »Und wenn ich nicht gekommen wäre? Wenn ich nie wieder nach Schottland gefahren wäre?«


      »Ich habe die Anweisung hinterlassen, dass dich meine Nachfahren suchen und herbringen sollen, wenn du bis zum Jahreswechsel nicht erscheinst.«


      »Aber ...«


      »Willst du schwatzen, bis ich vergehe, oder mich endlich küssen, Frau?«, fragte er heiser.


      Sie entschied sich für den Kuss.


      Als seine Lippen die ihren berührten, durchströmte sie heißes Verlangen.


      Er ließ nur von ihr ab, um sein Leinenhemd auszuziehen, und Gwen machte kurzen Prozess mit seinem Plaid.


      »Leg dich auf den Rücken«, befahl sie, als er ganz nackt war. »Ich wäre gern auf dir.«


      Er gehorchte und schenkte ihr ein zartes Lächeln, das seine Bereitschaft versprach, ihre Fantasien zu erfüllen.


      Sie kniete sich hin und betrachtete ihn lange. Seine bronzefarbene Haut und das seidige dunkle Haar glänzten. Ihr großer, starker Highlander lag vor ihr und wartete.


      Hmm.


      Jahrelang hatte sie nicht verstanden, dass das Leben in einem perfekten Moment der Klarheit gipfelte, dass Liebe und Leidenschaft das Leben kostbar machten. Sie wäre durch und durch zufrieden, wenn sie diese These bis zum Ende ihres Lebens immer wieder unter Beweis stellen könnte.


      »Berühr mich«, flüsterte Drustan.


      Und sie berührte ihn. Federleicht glitten ihre Hände über seine muskulösen Hüften, dann folgten ihre Lippen der Spur, die ihre Finger gezogen hatten. Sie umfasste seinen harten Schaft, fuhr mit der Zunge über die Unterseite und war begeistert, als er den Rücken wölbte.


      »Gwendolyn!«, grollte er und nahm ihren Kopf in beide Hände. »Wenn du das tust, kann ich keine Minute mehr warten.«


      »Oh, mein starker Laird«, sagte sie mit schottischem Akzent. »Es ist mir ein Vergnügen, wenn ich dir dienen ... oh!«


      Er hatte sie mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken geworfen. Sie brach in Gelächter aus.


      »Denk dran, dass ich fünfhundert Jahre auf dich warten musste. Du dagegen musstest nur einen Monat ertragen.«


      »Ja, aber du hast nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen ist ...«, begann sie, doch er brachte sie zum Schweigen. Er bedeckte ihren Körper mit seinem, schob ihr das Hemd hoch und küsste ihre Brüste. Zunächst kehrte er immer wieder zu ihrem Mund zurück, dann wechselte er zu tieferen Regionen über.


      Schließlich drang er tief in sie und stöhnte vor Wonne. Er hätte tausend Jahre gewartet, nein, eine Ewigkeit, um diese Frau zu der seinen zu machen.


      Viel später hielt Drustan sie in seinen Armen und konnte es kaum fassen, wie wunderbar sie harmonierten. Beim dritten Mal hatte sie ihren Willen durchgesetzt, war oben geblieben und hatte behauptet, er sei jetzt »ihr Spielplatz«. Dann erklärte sie ihm, was ein Spielplatz war. Er hatte noch viel zu lernen, wenn er sich in ihrem Jahrhundert zurechtfinden wollte. Aber er hatte keine Angst davor - im Gegenteil, er nahm die Herausforderung freudig an.


      Die Gefühle übermannten ihn - er spürte, dass alles richtig und vollkommen war. Er küsste Gwen und legte all seine Freude in diesen Kuss. Erst war er überrascht, weil sie sich zurückzog; aber dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


      Er schoss in die Höhe und sah ihr forschend in die Augen. »Willst du mir damit vielleicht etwas sagen?«, fragte er rau.


      »Zwillinge. Wir bekommen Zwillinge«, sprudelte sie hervor.


      »Und du hast bis jetzt gewartet, um mir das zu sagen?«, brüllte er. Dann warf er den Kopf zurück und stieß einen Freudenschrei aus. Er riss sie in seine Arme und tanzte mit ihr durchs Zimmer, wirbelte sie herum, küsste sie, fing wieder an zu tanzen. Dann hielt er inne und legte sie vorsichtig zurück aufs Bett. »Ich darf dich nicht so herumschleudern«, sagte er zerknirscht.


      Gwen lachte. »Oh, ich bitte dich. Wenn deine stürmische Liebe sie nicht schwindlig gemacht hat, dann schadet ihnen auch ein kleiner Tanz nicht. Es sind erst gut zwei Monate.«


      »Zwei Monate!«, schrie er und sprang auf die Beine.


      Gwen strahlte; er war überglücklich. So etwas sollte jede Frau erleben, die ihrem Mann von der Schwangerschaft erzählt: einen Mann, der absolut begeistert war, Vater zu werden.


      Er grinste wie ein Schwachkopf. Aber mit einem Mal wurde er ernst und fiel vor ihr auf die Knie. »Willst du mich in einer Kirche heiraten, Gwendolyn?«

    


    
      »Ja, o ja.« Sie seufzte verträumt.


      Und als sie sich erneut liebten, ging Drustan zärtlicher und behutsamer mit ihr um als jemals zuvor.


       

    


    
      »Wo werden wir leben?«, fragte sie, während sie mit den Fingern sein seidiges Haar kämmte. Sie konnte einfach die Hände nicht von ihm lassen. Er war tatsächlich bei ihr. Und er hatte ein ungeheuer großes Opfer gebracht, um mit ihr zusammen zu sein.


      Er grinste. »Das habe ich geregelt. Unser Land wurde fünf- zehnhundertachtzehn in drei Teile aufgeteilt. Mein Drittel liegt im Süden. Dageus hat den Bau unseres Hauses beaufsichtigt. Es wartet auf uns. Die MacKeltar haben im Laufe der Jahrhunderte dafür gesorgt, dass es nicht verfällt, und Maggie und Christopher haben mir versichert, dass alles bereit ist.«


      Dageus, dachte Gwen. Sie musste ihm sagen, dass Dageus zu Lebzeiten spurlos verschwunden war, aber dazu war noch Gelegenheit. Sie wollte jetzt das Wiedersehen nicht verderben.


      »Es macht dir doch nichts aus, in Schottland zu leben, mein Mädchen?«, fragte er schelmisch, aber sie spürte seine Unsicherheit. Es würde schwer für ihn werden, sich an die neue Zeit zu gewöhnen, und wenn sie ihn nach Amerika zerrte, wäre alles nur noch schwerer. Irgendwann würde er vermutlich auf Reisen gehen wollen, denn er war wissbegierig. Schottland war und blieb seine Heimat. Und sie spürte nicht im Entferntesten den Wunsch, nach Amerika zurückzukehren.


      Sie war überwältigt, weil er so viel für sie getan und alles, was er kannte, hinter sich gelassen hatte.


      »Drustan«, flüsterte sie, »du hast alles aufgegeben ...«


      Er zog sie an seine Brust und streifte ihre Lippen mit den seinen. »Und ich würde es wieder tun, süße Gwen.«


      »Aber deine Familie, dein Jahrhundert, deine Heimat...«


      »O Mädchen, weißt du denn nicht, dass meine Heimat dein Herz ist?«

    


  


  
    
      Lieber Leser,

    


    
      zum Schluss möchte ich Ihnen einen Brief zur Kenntnis bringen, den weder Gwen noch Drustan bisher zu Gesicht bekommen haben. Vermutlich ist Ihnen nicht entgangen, dass die beiden fehlenden Porträts in der Großen Halle mit dem »Verschwinden« von Dageus im Jahr 1521 in Zusammenhang stehen.


      Genau genommen wurden zwei Vermächtnisse von Generation zu Generation weitergegeben. Um aber auf das glückliche Wiedersehen von Gwen und Drustan keinen Schatten zu werfen, waren Maggie und Christopher überein- gekommen, das zweite noch zurückzuhalten.


      Sie haben einen Brief, den Silvan an Drustan geschrieben hat, und zwei Porträts von Dageus in Verwahrung. Aber sie wollen Gwen und Drustan eine Zeitspanne Glück gönnen, bevor ihre Reise von neuem beginnt.


      Blättern Sie um und lesen Sie den Brief von Silvan, mit dem der nächste Roman, der in den schottischen Highlands spielt, seinen Anfang nimmt...

    


  


  
    
      Drustan, mein Sohn,

    


    
      du fehlst mir. Ich wünschte, du hättest deine Brüder und Schwestern kennen gelernt, aber dein Herz war immer bei Gwen, und dort gehört es auch hin. Ich wünsche euch bei- den alles Glück der Welt und bedaure sehr, dass deine Prüfungen noch nicht zu Ende sind.


      Doch zuerst die guten Nachrichten. Meine geliebte Nell hat eingewilligt, meine Frau zu werden. Sie hat mir jeden Augenblick versüßt. Wir haben ein paar Gegenstände für dich im Turm zurückgelassen. Zähle die Steine ab, drei von der Basis der Steinplatte und zwei von unten. Das Leben war reich und erfüllt - mehr, als ich es mir jemals erträumt habe. Ich habe nichts zu bereuen, bis auf eines.


      Ich hätte Dageus genauer im Auge behalten sollen, nachdem du in den Turm gegangen bist. Ich hätte die Ereignisse voraussehen müssen. Du lagst im Zauberschlaf und hast auf deine Gefährtin gewartet, und ich saß in der Burg und hatte die meine.


      Dageus aber wurde mehr und mehr zum Einzelgänger. Ich war blind vor Glück und erkannte nicht, was mit ihm geschah, bis es zu spät war. Ich erspare dir Einzelheiten - es genügt, wenn ich sage, dass er mit der Zeit kaum noch an etwas anderes denken konnte als an dich. Er war sehr besorgt, dass ein unvorhergesehenes Ereignis deinen Tod herbeiführen könnte, bevor du Gwen wieder in die Arme schließen kannst.


      Und genau das traf ein. Ich habe keine Erinnerung daran - vielleicht ist es eine Lücke in meinem Gedächtnis —, aber Dageus hat mir gestanden, dass drei Jahre nachdem wir deine schlafende leibliche Hülle in den Nordost-Turm gebracht haben, in diesem Flügel der Burg ein Feuer ausgebrochen ist. Du bist bei dem Brand ums Leben gekommen.


      Dageus brach daraufhin seinen Eid und ging durch die Steine zu dem Tag zurück, an dem der Brand ausgebrochen ist. Er hat dich gerettet, ist aber selbst dadurch zum schwarzen Druiden geworden. Die alten Legenden verkünden die Wahrheit.


      Wenn du diesen Brief liest, hat er seine Aufgabe erfüllt, denn er hat sich selbst zum finsteren Wächter über dich gemacht, dessen einzige Pflicht es ist, dafür zu sorgen, dass du wieder mit Gwen zusammenkommst. Er schwor, dich zu bewachen, und ist dann verschwunden. Dageus ist sehr stark, und ich denke, dieser Schwur hat ihn vor Schlimmerem bewahrt.


      Ich hoffe es, denn ich habe einen kurzen Blick auf das Böse in ihm geworfen.


      Dennoch glaube ich, dass in dem Moment, in dem du erwachst und deine Gwen wiederhast, nichts mehr die Dunkelheit von ihm fern halten kann. Sobald er seine Aufgabe erfüllt hat, wird der dünne Faden, der ihn mit dem Licht verbindet, zerreißen.


      Oh, mein Sohn, es schmerzt mich, dir diese Last aufzubürden, aber du musst ihn finden.


      Du musst ihn retten.


      Und wenn du ihn nicht retten kannst, musst du ihn töten.
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